
        
            
                
            
        

    
    
        Margaret Barker, Caroline Anderson, Melanie Milburne

        JULIA PRÄSENTIERT ÄRZTE ZUM VERLIEBEN, BAND 49

    


    IMPRESSUM

    JULIA PRÄSENTIERT ÄRZTE ZUM VERLIEBEN erscheint in der Harlequin Enterprises GmbH


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Brieffach 8500, 20350 Hamburg

                Telefon: 040/347-25852

                Fax: 040/347-25991
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

            
                	Cheflektorat:
                	Ilse Bröhl
            

            
                	Produktion:
                	Christel Borges, Bettina Schult
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
                	Vertrieb:
                	Axel Springer Vertriebsservice GmbH, Süderstraße 77, 

                20097 Hamburg, Telefon 040/347-29277
            

        

    

		© 2010 by Margaret Barker

         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: Claudia Weinmann
 
		© 2010 by Caroline Anderson

         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: Jutta Ploessner
 
		© 2011 by Melanie Milburne

         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: Michaela Rabe
 	
         
Fotos: David P. Hall / Masterfile
         
© Deutsche Erstausgabe in der Reihe JULIA PRÄSENTIERT ÄRZTE ZUM VERLIEBEN

Band 49 - 2012 by Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg
  


            Veröffentlicht im ePub Format im 06/2012 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 978-3-86494-184-9

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
BACCARA, BIANCA, ROMANA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY, STURM DER LIEBE


 


  
    	CORA Leser- und Nachbestellservice
  

  
    	Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:
  

  
    	 
    	CORA Leserservice
    	Telefon
    	01805 / 63 63 65*    
  

  
 		 
		Postfach 1455
    	Fax
    	07131 / 27 72 31
  

  
		 	
    	74004 Heilbronn
    	E-Mail
    	Kundenservice@cora.de
  

  
  		 	
    	* 14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, abweichende Preise aus dem Mobilfunknetz
  





www.cora.de



 
		
    MARGARET BARKER
    
	Inselglück mit Dr. Karavolis
 
    Dr. Yannis Karavolis lebt nur für seine Patienten. Seit er bei
						einem Unfall seine Frau verlor, hat er der Liebe abgeschworen.
						Doch dann taucht die hübsche Cathy mit ihrem süßen Baby Rose
						in der Inselklinik auf. Und zum ersten Mal seit Langem regen
						sich wieder zärtliche Gefühle in Yannis’ Herz. Aber die Schatten
						der Vergangenheit scheinen übermächtig …
    
    


CAROLINE ANDERSON
    
	Viel schöner als jeder Traum
 
    Spontan bittet Dr. Andrew Langham-Jones die schöne Libby,
						ihn zum Geburtstag seiner Mutter zu begleiten. Mit einer Frau
						an seiner Seite hat er endlich Ruhe vor Verkupplungsversuchen!
						Allerdings hat er nicht damit gerechnet, sich stattdessen
						in Libby zu verlieben. Denn sobald sie von seinem Geheimnis
						erfährt, wird sie ihn bestimmt wieder verlassen …
     
    
MELANIE MILBURNE
     
	Eine schicksalhafte Ballnacht
 
    Michaela stürzt sich in die Arbeit, um den berühmten Neurochirurgen
						Lewis Beck zu vergessen. Nur was soll sie tun,
						wenn der Mann, der ihr das Herz brach, plötzlich in ihrer Klinik
						anfängt? Vergeblich versucht sie ihm aus dem Weg zu gehen.
						Doch als er sie beim Wohltätigkeitsball zum Tanz auffordert,
						kann sie seiner Anziehungskraft nicht mehr widerstehen …
    
         
	 
     
    
Inselglück mit Dr. Karavolis?
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1. KAPITEL

      Cathy schob den Buggy die malerische Hafenpromenade entlang, vorbei an gut besuchten Tavernen, in denen sich schon zu dieser frühen Abendstunde die ersten Nachtschwärmer einen kühlen Drink gönnten.

      Die kleine Rose thronte auf ihrem Kissen im Buggy und wies eifrig mit ihren kleinen Fingern auf etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.

      Lächelnd hielt Cathy den Buggy an und beugte sich zu ihrer Tochter hinunter. „Was ist denn, mein Liebling?“

      Mit den Augen folgte sie Roses ausgestreckter Hand und entdeckte den Grund für die Begeisterung ihrer Tochter: Eine schwarz-weiße Katze stolzierte anmutig über die Kaimauer. Rose liebte Katzen.

      Eine ältere Frau blieb stehen und strich Rose über den Kopf. „Kali spera“, begrüßte sie Cathy und lächelte das kleine Mädchen wohlwollend an. „Pos se lene?“

      Rose beantwortete die Frage nach ihrem Namen nicht.

      „Meine Tochter ist erst neun Monate alt“, erklärte Cathy auf Griechisch. „Sie heißt Rose.“

      „Horaya!“, befand die Frau und ging weiter.

      Cathy wiederholte leise das Kompliment. „Horaya!“ Obwohl sie nicht wusste, ob die Frau den Namen ihrer Tochter oder Rose selbst hübsch fand, konnte sie ihr so oder so nur zustimmen.

      Seufzend betrachtete sie den wolkenlosen, noch immer strahlend blauen Abendhimmel, der am Horizont in einem leuchtenden Goldton das Meer berührte.

      Wie sehr hatte sich ihr Leben in den letzten achtzehn Monaten doch verändert! Als sie das letzte Mal hier auf der Insel gewesen war, hatte sie noch nicht einmal gewusst, dass sie schwanger war. Was war das für ein Schock gewesen, als sie es bemerkte!

      Cathy schämte sich dafür, wie entsetzt sie damals gewesen war. Sie schluckte. Wie arm und bedeutungslos wäre ihr Leben heute ohne ihre geliebte Tochter! Unvorstellbar. Was bedeutete schon ihr beruflicher Erfolg als Ärztin? Neben ihrer Tochter wurde alles andere unwichtig.

      Vor achtzehn Monaten war sie zur Hochzeit ihrer Cousine Tanya nach Xeres gekommen. Damals hatte sie sich über die Ablenkung gefreut, denn sie hatte sehr darunter gelitten, wieder einmal eine gescheiterte Beziehung verarbeiten zu müssen.

      Als Tanya vorgeschlagen hatte, sie solle sich als Vertretung im Inselkrankenhaus bewerben, war Cathy zunächst begeistert gewesen. Nur zu gern hätte sie Tanya und ihren Mann Manolis vertreten, während die beiden auf Hochzeitsreise waren.

      Doch wieder zu Hause in Leeds, hatte sie bemerkt, dass sie ein Kind erwartete. Von Dave, der zu seiner Ehefrau zurückgekehrt war. Schweren Herzens hatte Cathy ihre Bewerbung zurückgezogen.

      Doch als Rose ein halbes Jahr alt war, hatte Tanya sie angerufen und ihr erklärt, sie und Manolis würden sich eine sechsmonatige Auszeit vom Krankenhaus in Xeres nehmen, um in Australien zu arbeiten. Es gab also wieder einen Vertretungsposten.

      Cathy konnte ihr Glück kaum fassen. Sie bekam eine zweite Chance! Tanya hatte ihr sogar angeboten, in ihrem Haus zu wohnen. Außerdem hatte sie bereits eine Tagesmutter namens Anna für Rose organisiert. Das neue Leben konnte beginnen!

      Cathys Herz strömte fast über vor Liebe, als sie nun auf ihre Tochter hinabblickte. Alles würde gut werden. Endlich.

      Unwillkürlich beschleunigte Cathy ihren Schritt, um dem zunehmenden Gedränge auf der Promenade zu entfliehen. Am Rande der Bucht gab es eine ruhige Taverne, wo sie gemütlich mit Rose sitzen wollte. Sie konnte sich noch gut an den Ort erinnern, denn ihre Mutter war früher oft mit ihr hier gewesen.

      Sie wollte den Sonnenuntergang beobachten und dabei mit Rose plaudern – abwechselnd auf Englisch und auf Griechisch; genau wie ihre Mutter es getan hatte. Rose würde genau wie Cathy zweisprachig aufwachsen. Jeden Sommer hatte Cathys Mutter darauf bestanden, dass sie nach Xeres fuhren, damit Cathy mit ihren Cousinen und Cousins spielen und dabei ihre Sprachkenntnisse verbessern konnte.

      Später, während des Medizinstudiums, hatte sie einen Griechischkurs belegt, um ihre Grammatik zu perfektionieren. Der Dozent war ein pensionierter griechischer Arzt gewesen, der ihr an vielen unterhaltsamen Abenden zusätzliche Lektionen in medizinischer Terminologie erteilt hatte. Cathy hatte immer heimlich gehofft, diese Kenntnisse eines Tages anwenden zu können, doch mit diesem Traumjob hatte sie nicht gerechnet.

      Plötzlich fiel ihr auf, dass der Buggy ein beunruhigendes, quietschendes Geräusch von sich gab. Das geliehene Uraltmodell war nicht für das Kopfsteinpflaster der Straße ausgelegt. Cathy versuchte, das Quietschen zu ignorieren, und schob energisch weiter. Doch Sekunden später war der Buggy nicht mehr zu bewegen. Was nun?

      Sie hatte gleich ein ungutes Gefühl gehabt, als Anna ihr den klapprigen Buggy aus ihrem riesigen Bestand an Kinderzubehör aufgedrängt hatte. Die alte Dame hatte ihr sehr überzeugend erklärt, dass es schwierig war, ein Taxi von Chorio, dem oberen Teil der Insel, nach Yialos, der Gegend um den Hafen herum, zu bekommen.

      Der örtliche Bus fuhr nur einmal pro Stunde und war immer völlig überfüllt. Es wäre also viel besser, Rose in dem Buggy die Kali Strata hinabzuschieben.

      Cathy kniete sich hin, um das Rad genauer zu betrachten, das sich fest zwischen zwei Pflastersteinen eingekeilt hatte. Rose lehnte sich nach vorn und zerzauste mit sichtlichem Vergnügen Cathys blondes Haar, während Cathy versuchte, das Rad zu befreien.

      „Kann ich Ihnen helfen?“

      Die tiefe männliche Stimme ließ sie überrascht aufblicken. Durch ihre dunkle Sonnenbrille hindurch musterte sie die große Gestalt, die wie aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht war.

      „Ach, Sie sind es! Entschuldigen Sie bitte. Einen Augenblick lang hatte ich Sie gar nicht erkannt, so ganz in … ähm … normaler Kleidung. Hallo, Dr. Karavolis.“

      „Bitte nennen Sie mich doch Yannis.“

      Als sie ihn heute Nachmittag während einer Operation gestört hatte, war er weit weniger freundlich gewesen. Sein Blick hatte keinen Zweifel an seinem Unmut über die Unterbrechung gelassen. So schnell sie konnte, war Cathy wieder im Vorraum verschwunden.

      Schnell richtete sie sich auf, um sich nicht ein zweites Mal an diesem Tag diesem Dr. Karavolis unterlegen fühlen zu müssen.

      Tanya hatte vor ihrer Abreise angedeutet, dass ihr Kollege Yannis ein wenig schwierig wäre. Offensichtlich hatte er sich noch nicht von dem tragischen Verlust seiner Frau erholt, die drei Jahre zuvor bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. An seiner Kompetenz als Mediziner bestand nicht der geringste Zweifel, doch zwischenmenschliche Beziehungen schienen ihm nicht zu liegen.

      „Lassen Sie mich mal sehen.“

      Er bückte sich genau in dem Augenblick, in dem Cathy versuchte, sich einigermaßen grazil aufzurichten. Für den Bruchteil einer Sekunde streifte sein Arm ihre Brust, sodass Cathy zusammenzuckte. Ein Hauch seines Aftershaves lag in der Luft. Anscheinend war sie doch noch nicht völlig immun gegen Männer.

      Sie konnte nicht leugnen, dass ihr Körper auf seine Nähe reagierte. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie spürte, wie ihr eine leichte Röte ins Gesicht stieg.

      Verflixt! Wahrscheinlich musste sie mehr unter Menschen gehen, damit sie sich wieder an die Anwesenheit von Männern gewöhnte. Auch wenn sie natürlich nicht vorhatte, sich mit einem von ihnen einzulassen.

      Sie hatte sich oft genug die Finger verbrannt. Auf keinen Fall würde sich es noch einmal versuchen. Niemals!

      Egal, wie gut aussehend manche Männer auch sein mochten. Wie zum Beispiel Dr. Karavolis, der wirklich ausgesprochen attraktiv war.

      Hätte sie nicht so schlechte Erfahrungen gemacht, dann wäre er genau der Richtige für einen kleinen Flirt gewesen.

      Rose lachte übermütig, als sie sich mit ihren kleinen Fingern in Dr. Karavolis’ dichten schwarzen Haaren festklammerte, während dieser ihren Buggy untersuchte.

      Verwirrt sah Cathy Yannis an.

      Ihre Blicke trafen sich. Einen magischen Moment lang spürte sie ein aufregendes Kribbeln in ihrem Bauch.

      Dieser Mann musste in seiner Jugend ein wahrer Herzensbrecher gewesen sein, bevor ein grausames Schicksal ihn zu einem Workaholic gemacht hatte.

      Wie gut, dass sie fest entschlossen war, niemals wieder eine Beziehung einzugehen. Denn sonst hätte dieser Blick sicher einige vollkommen unangemessene Gedanken provoziert.

      „Vorsicht, Rose. Du tust Dr. Karavolis weh“, ermahnte sie ihre Tochter auf Griechisch.

      Rose kicherte unbekümmert.

      „Sie bringen Ihrer Tochter Griechisch bei? Das ist gut.“

      „Ach, sie wird es ganz nebenbei lernen. So wie ich damals. Tanya und meine anderen Cousins und Cousinen haben sich immer über meine Aussprache lustig gemacht. Also habe ich es aus reiner Notwehr sehr schnell gekonnt.“

      Mit einem heftigen Ruck gelang es Yannis, das eingekeilte Rad aus der Fuge zwischen den Pflastersteinen zu befreien. „Hier ist Ihr Rad. Leider hat es sich von der Aufhängung gelöst“, sagte er bedauernd. Er richtete sich auf und hielt dabei den dreirädrigen Buggy fest, um zu verhindern, dass das Gefährt zur Seite kippte.

      Cathy sah ihn ratlos an. „Tja, danke. Ich schätze …“

      „Hören Sie, ich wollte mich gerade hinsetzen, etwas trinken und mir den Sonnenuntergang ansehen. Wie wäre es, wenn …“

      „So ein Zufall“, unterbrach sie ihn. „Aus genau dem gleichen Grund sind Rose und ich auch hier.“

      „Wunderbar. Wie wäre es, wenn Sie beide mir Gesellschaft leisten würden?“

      Yannis konnte es selbst kaum glauben, dass er sie gerade eingeladen hatte. Normalerweise war Gesellschaft das Letzte, das er nach einem harten Arbeitstag ertragen konnte. Und dann noch eine Kollegin. Mit Kind!

      „Wir beide? Rose und ich?“

      Er holte tief Luft. „Nun, wir können Rose ja wohl kaum in ihrem kaputten Kinderwagen draußen stehen lassen.“

      Geschickt öffnete er ihren Gurt und hob das vor Vergnügen quietschende Kind hoch. Die Selbstverständlichkeit, mit der er ihre Tochter in seinen Armen hielt, machte Cathy klar, dass er sehr kinderlieb sein musste.

      Sie überlegte kurz, ob er wohl selbst Vater war. Vielleicht passte eine Tagesmutter oder eine Großmutter tagsüber auf die Kinder auf?

      Doch es wäre indiskret gewesen, ihn zu fragen.

      Vorsichtig trug er Rose, die inzwischen nicht mehr sein Haar, sondern seine Ohren malträtierte, zu einem Tisch vor der alten Taverne am Ende der Strandpromenade. Der traumhafte Blick über die Bucht verschlug Cathy den Atem.

      Sie hatten sich kaum gesetzt, als auch schon der Besitzer zu ihrem Tisch geeilt kam. Auf einem Tablett trug er zwei kleine Gläser. „Ich habe gesehen, wie Sie sich mit dem Buggy abgemüht haben“, sagte er auf Griechisch. „Sie brauchen einen Drink, Ghiatro.“

      Er wusste also, dass Yannis Arzt war. Vielleicht kam Yannis öfter nach der Arbeit her.

      „Efharisto, Michaelis.“ Yannis stellte Cathy als Dr. Catherine Meredith vor.

      Er hatte zwischen seinen Operationen also die Zeit gefunden, einen Blick in ihre Personalakte zu werfen.

      Eigentlich hatte sie erst am kommenden Tag anfangen sollen, doch da sie sich gern einen Überblick verschaffen wollte, war sie schon heute in die Klinik gekommen.

      Genüsslich roch Cathy an ihrem Glas. Ouzo.

      „Mögen Sie Ouzo?“, erkundigte Yannis sich besorgt.

      Cathy lächelte. „Man muss sich den Gegebenheiten anpassen. Eigentlich bevorzuge ich Wein, aber ich wollte Michaelis auf keinen Fall enttäuschen. Er scheint Sie gut zu kennen.“

      „Oh ja, wir kennen uns seit einer Ewigkeit. Ich habe auf der anderen Seite der Bucht ein Haus. Dies hier ist mein Zufluchtsort am Ende eines anstrengenden Tages.“

      „So etwas habe ich mir schon gedacht.“

      Mit der inzwischen schläfrigen Rose auf dem Schoß prostete Yannis Cathy zu: „Yamas!“

      „Yamas!“

      Roses Augen fielen zu. In wenigen Minuten würde sie fest eingeschlafen sein. Sollte sie Yannis von seiner Last befreien? Irgendetwas sagte Cathy, dass ihr Kollege ganz zufrieden damit war, das schlafende Kind in den Armen zu halten, und so schwieg sie.

      In einträchtigem Schweigen sahen die beiden auf das türkisfarbene Meer hinunter und beobachteten, wie die Sonne langsam am Horizont verschwand.

      Als das beeindruckende Schauspiel zu Ende war, wandte sich Cathy wieder an Yannis. Rose hatte sich an ihn gekuschelt und schlief friedlich.

      Yannis bemerkte, dass Cathy ihrer Tochter einen besorgten Blick zuwarf. Behutsam verlagerte er Roses Gewicht in eine noch bequemere Position und lächelte Cathy über den Tisch hinweg beruhigend an. Wie kam es, dass er sich so unglaublich wohlfühlte mit dieser Mutter und ihrem Baby? Für Yannis war dies eine ganz neue Erfahrung. Er spürte, wie die ständige Anspannung langsam von ihm abfiel.

      Genau so wäre sein Leben gewesen, wenn nicht … wenn er doch nur …

      Nein! Er durfte sich nicht immer wieder mit diesen Gedanken quälen. Vielmehr sollte er dieses kleine Glück des Augenblicks genießen.

      Entschlossen zwang er sich, an etwas anderes zu denken. „Rose schläft tief und fest, Cathy. Machen Sie sich keine Sorgen. Wie wäre es jetzt mit einem Glas Wein?“

      „Ich weiß nicht …“

      „Also, ich hätte jetzt gern etwas Wein.“

      Für gewöhnlich saß er abends in Gedanken versunken an einem der Tische hier, nippte an seinem Ouzo, während er den Sonnenuntergang betrachtete, und bestellte dann etwas zu essen. Dazu genehmigte er sich meist ein Glas Wein – allerdings nie mehr als eines, denn er wusste, dass er am nächsten Tag einen klaren Kopf brauchte.

      Doch heute war er zum ersten Mal seit langer Zeit in Partystimmung.

      Michaelis, der sie von seinem Platz am Eingang aus beobachtet hatte, kam sofort zu ihnen, als sie ihre Diskussion über die Weinfarbe – rot oder weiß? – beendet hatten.

      Kurz darauf brachte er ihnen ein Tablett mit einer Auswahl an Mezes und einer Flasche gekühltem Weißwein.

      „Wir Griechen essen immer eine Kleinigkeit zum Wein“, erklärte Yannis und wies auf die kleinen Schüsseln mit Meeresfrüchten, Oktopussalat, Calamari und Oliven. „Doch das wissen Sie sicher schon. Schließlich haben Sie griechische Wurzeln. Ich erinnere mich dunkel, Sie auf der Hochzeit von Tanya und Manolis gesehen zu haben. Sie sind also eine Cousine von Tanya?“

      „Ja, unsere Mütter sind Schwestern. Jedes Jahr in den Sommerferien habe ich mit meiner Mutter meine Tante und ihre Familie hier auf Xeres besucht, damit die griechische Sprache und Kultur Teil meines Lebens werden. Ich habe immer davon geträumt, eines Tages hier zu leben und zu arbeiten.“

      Yannis beugte sich über den Tisch und füllte Cathys Glas erneut. Den Ouzo hatte sie kaum angerührt, doch der Wein schien ihr zu schmecken.

      „Als ich Sie damals auf der Hochzeit sah, wusste ich gar nicht, dass Sie gerade eine Familie gründen wollten.“

      Cathy zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Ich auch nicht. Ich hatte kurz zuvor eine ziemlich unglückliche Beziehung beendet und ahnte nicht, dass ich schwanger war. Tanya hatte mir damals vorgeschlagen, die Vertretung für sie zu übernehmen, und ich hatte mich auch schon dafür entschieden. Doch als ich wusste, dass ich ein Kind erwarten würde, habe ich meine Bewerbung zurückgezogen.“

      „Das war sicher eine schwierige Situation. Tut mir leid, dass Ihre Beziehung gescheitert ist.“

      „Mir nicht! Es war alles unglaublich kompliziert. Doch am Ende ist alles gut geworden. Ich kann mir ein Leben ohne meine wundervolle Tochter heute überhaupt nicht mehr vorstellen. Sie ist definitiv das Beste, das mir je passiert ist. Haben Sie …?“

      Gerade noch rechtzeitig hielt sie inne. Yannis, der mit einer solchen Selbstverständlichkeit ihre Tochter hielt, schien der perfekte Vater zu sein.

      Er unterbrach die peinliche Stille, die Cathys unausgesprochener Frage folgte.

      „Sie wollten mich gerade fragen, ob meine Frau und ich auch Kinder hatten, nicht wahr?“

      Cathy wand sich innerlich vor Verlegenheit. „Nun ja …“

      „Die Antwort lautet Nein. Es sollte nicht sein.“

      Er hatte es geschafft, über die schrecklichste Zeit seines Lebens zu sprechen, ohne zu stocken. Es war ein Schritt in die richtige Richtung!

      Doch er hatte ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt. So weit war er noch nicht. Er schaffte es ja kaum, darüber nachzudenken.

      Während er an seinem Glas nippte, versuchte Yannis, die Erinnerung an diesen schicksalhaften Tag zu verdrängen, an dem sein Leben sich für immer verändert hatte. Doch es gelang ihm nicht.

      Entschlossen setzte er sein Glas ab. Als er Cathys mitfühlenden Blick bemerkte, sprudelte es plötzlich nur so aus ihm heraus.

      „Meine Frau ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“ Eigentlich gab es keinen Grund, diese traurige Tatsache weiter auszuführen, doch die Schuldgefühle, die sich immer sofort einstellten, wenn er an das Unglück dachte, waren auch heute da und ließen ihn weitersprechen.

      „Ich frage mich oft …“ Er stockte. Sollte er ihr alles erzählen? Konnte er ihr seine quälenden Schuldgefühle zumuten?

      „Ich frage mich oft, ob ich es hätte verhindern können.“

      Nun war es heraus. Doch anstatt sich furchtbar zu fühlen, spürte Yannis eine gewisse Erleichterung darüber, sein Geheimnis mit dieser mitfühlenden Kollegin geteilt zu haben.

      Cathy sah ihn bestürzt an und griff nach seiner Hand, um ihn zu trösten.

      Eine Art elektrischer Schlag – allerdings nicht von der schmerzhaften Sorte – durchzog seinen Arm.

      Einige Sekunden lang schwiegen sie und sahen sich in die Augen. Cathy glaubte, Tränen glitzern zu sehen, doch sie wusste, dass er sich niemals die Blöße geben würde, in der Öffentlichkeit zu weinen. Dieser Mann war aus einem harten Holz geschnitzt. Er war einer von diesen Männern mit starkem Rückgrat, die sich weder Selbstmitleid gestatteten noch über ihre Trauer sprachen.

      Yannis ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück, wobei er darauf achtete, Rose nicht aufzuwecken.

      „Tut mir leid. Ich habe noch nie zuvor mit jemandem über den Unfall gesprochen. Ich verstehe gar nicht, weshalb ich heute …“

      „Vielleicht wäre es gut, wenn Sie es täten.“

      „Wenn ich was täte?“ Alarmiert sah er sie an.

      „Mit jemandem darüber sprechen. Zum Beispiel mit mir. Es ist immer gut, wenn man mit jemandem über seine Probleme reden kann.“

      Yannis schwieg einen Augenblick, während er über die vielen verschiedenen Aspekte von Maroulas tragischem Unfall nachdachte. Nein, er konnte sich dieser Frau dort, die er kaum kannte, unmöglich anvertrauen. Er hatte schon viel zu viel gesagt. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Es fühlte sich an, als hätte er Maroulas Andenken verraten. Das alles ging nur ihn und seine verstorbene Frau etwas an, niemanden sonst. Und doch …

      „Natürlich müssen Sie nicht mit mir darüber reden, wenn Sie nicht möchten“, erklärte Cathy sanft. „Das entscheiden Sie ganz allein. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich es für mich behalten werde, falls Sie jemals das Bedürfnis haben, mit mir darüber zu sprechen.“

      „Danke. Ich werde darüber nachdenken.“

      Sein Tonfall war nun sehr bestimmt und ließ keinen Zweifel daran, dass dieses Thema für ihn abgehakt war.

      Er bedauerte es bereits, dass er mit einer völlig fremden Person über seine geliebte Maroula gesprochen hatte. Überhaupt – wozu sollte es gut sein, über seine Schuldgefühle zu reden? Nichts konnte Maroula zurückbringen.

      Außerdem hatte er sich sehr gut mit seinem neuen Leben als Junggeselle abgefunden. Seine Zukunft lag klar vor ihm, und er hatte nicht die Absicht, sich noch einmal auf eine Frau einzulassen. Es war sicherer, sich nur innerhalb seiner sorgfältig errichteten Schutzmauern zu bewegen. Das war er Maroula schuldig.

      Die kleine Rose begann, sich in Yannis Armen zu recken, und rieb sich mit ihren kleinen Fäusten das Gesicht, bevor sie die Augen aufmachte. Als sie zu Yannis’ aufblickte, strahlte sie ihn an.

      Schnell stand Cathy auf und ging mit ausgestreckten Armen um den Tisch herum. Rose quietschte vor Freude.

      Yannis reichte das kleine Mädchen lächelnd seiner Mutter. „Da ist deine Mami, Rose.“

      Michaelis kam zu ihnen heraus, um zu fragen, ob er etwas für das Baby bringen sollte.

      „Danke. Ich habe eine Flasche mit Saft für sie dabei“, erklärte Cathy, während sie sich mit Rose auf dem Arm wieder hinsetzte und ihre Tasche durchwühlte.

      Doch Rose hatte sich schon über den Tisch gelehnt und nach einem Tintenfischring gegriffen.

      „Bravo!“, rief Yannis. „Rose hat also Hunger.“

      Lachend nahm Cathy der Kleinen den Tintenfischring aus der Hand und reichte ihr zur Entschädigung die Flasche.

      „Ich habe gerade einige Lamm-Souvlaki auf dem Grill“, sagte Michaelis und sah Yannis und Cathy fragend an. „Hätten Sie gern welche?“

      Beide nickten spontan und mussten lachen. Wenig später brachte Michaelis die Souvlaki.

      „Entschuldigen Sie, dass ich es nicht mehr genau weiß, aber wie lange werden Sie hier bei uns auf Xeres arbeiten?“, fragte Yannis, während sie sich die köstlichen Souvlaki schmecken ließen.

      „Sechs Monate. Tanya und Manolis haben sich eine sechsmonatige Auszeit genommen.“

      „Ja, natürlich. Manolis hat mich für diese Zeit zu seinem Stellvertreter gemacht, doch im Wesentlichen kümmere ich mich um die medizinische Leitung der Klinik. Den ganzen Papierkram macht zum Glück unsere sehr effiziente Krankenhausverwaltung. Ich wusste, dass Sie morgen bei uns anfangen sollten, doch als Sie dann heute unangekündigt im OP auftauchten, hatte ich keine Ahnung, wer Sie sind. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich etwas brüsk war. Es war ein schwieriger Eingriff und …“

      „Oh nein! Es war meine Schuld. Ich hätte nicht einfach hereinplatzen dürfen. Mir war nicht klar, dass der OP gerade benutzt wurde.“

      „Morgen werde ich Ihnen in Ruhe alles zeigen.“

      „Das wäre nett. Danke.“

      Rose stopfte sich gerade ein Stück Kartoffel in den Mund und kaute mit ihren vier kleinen, weißen Zähnchen darauf herum. Danach verteilte sie den Rest in ihrem blond gelockten Haar und gluckste fröhlich.

      „Ich glaube, Rose und ich sollten nach Hause gehen“, erklärte Cathy bedauernd und griff nach einer Serviette. „In meinem Handy sind die Nummern von den beiden Taxiunternehmen hier auf der Insel gespeichert.“

      Inzwischen war es dunkel geworden, und Cathy war sehr froh, dass gleich die erste Taxizentrale versprach, einen Wagen zu schicken.

      „Wir werden in zehn Minuten abgeholt“, sagte sie, während sie ihr Handy zuklappte.

      „Gut. Ich bin froh, dass Sie nicht zu Fuß heimgehen wollen. Am besten nehme ich Ihren Buggy mit zu mir nach Hause. Petros, mein Gärtner, kann ihn bestimmt reparieren. Er kann fast alles wieder in Ordnung bringen.“

      Alles außer gebrochenen Herzen schoss es Cathy durch den Kopf, während sie Yannis dankbar anlächelte. Es war offensichtlich, dass Yannis’ Herz dringend die Liebe einer netten Frau brauchte, um zu heilen.

      Selbstverständlich war sie selbst nicht diese nette Frau, denn sie hatte genug damit zu tun, ihr eigenes Leben in Ordnung zu bringen. Wer auch immer die Aufgabe übernahm, Yannis über den Verlust hinwegzuhelfen, würde einiges zu tun haben.

      Wie gut, dass es nicht ihre Aufgabe war. Abgesehen davon, dass sie letztendlich immer verlassen wurde, war sie auf keinen Fall nach Xeres gekommen, um etwas mit einem Mann anzufangen. Noch dazu mit einem Kollegen, mit dem sie in den nächsten Monaten eng zusammenarbeiten musste. Niemals!

      Sie konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung mit Yannis. „Das ist nett. Petros kann sich ruhig Zeit lassen. Anna, unser Kindermädchen, braucht den Buggy nicht so dringend. Rose ist im Augenblick ihr jüngster Schützling.“

      „Es muss schwierig für Sie sein – als alleinerziehende Mutter mit einem Vollzeit-Job in der Klinik.“

      „Ich habe großes Glück. In England kümmert meine Mutter sich um Rose, während ich arbeite, und hier gibt es Anna. Heute habe ich Rose bereits für einige Stunden bei ihr gelassen, um zu sehen, wie es klappt. Die beiden haben sich großartig verstanden. Anna ist schon ganz vernarrt in die Kleine. Ich kann also guten Gewissens in die Klinik kommen.“

      „Aber heute Abend haben Sie sie mitgenommen.“

      „Natürlich. Ich versuche, so viel Zeit wie möglich mit Rose zu verbringen. Jede berufstätige Mutter hat Schuldgefühle, weil sie ihr Kind in der Obhut einer anderen Person lassen muss, um arbeiten zu gehen.“

      Yannis schluckte. „Schuld ist ein furchtbares Gefühl. Viele Menschen leiden darunter.“

      Cathy betrachtete sein trauriges Gesicht und wünschte, sie könnte die fröhliche Unbeschwertheit von vorhin wieder hervorzaubern. Seine sinnlichen Lippen hatten sich zu einem angespannten Strich verzogen, und in seinen Augen lag plötzlich eine Verletzlichkeit, die sie fast zu Tränen rührte.

      Sofort ermahnte sie sich innerlich. Sie war nicht an einer Beziehung interessiert! Und Yannis offensichtlich auch nicht. Niemals wieder würde sie sich auf einen Mann einlassen. Nicht nach ihren katastrophalen Beziehungen in der Vergangenheit. Ihr Leben würde um einiges einfacher und besser sein, wenn sie sich von allen Männern fernhielt.

      „Ich glaube, Ihr Taxi ist da.“

      Mit Rose auf dem Arm stand Cathy sofort auf. „Kali nichta, Yannis.“

      „Kali nichta, Cathy. Ich …“ Er zögerte. „Ich freue mich schon darauf, Sie morgen wiederzusehen.“

2. KAPITEL

      Cathy wartete, bis Rose ruhig und gleichmäßig atmete. Nun würde sie tief und fest schlafen – zumindest für einige Stunden.

      Auf Zehenspitzen schlich sich Cathy aus dem Zimmer, doch bevor sie die Tür hinter sich schloss, vergewisserte sie sich noch, dass Roses Teddybär-Bilderbücher griffbereit am Fußende des Gitterbettchens lagen. Wenn Cathy Glück hatte, würde Rose morgen früh noch eine Weile darin blättern. Jede Minute, die sie länger schlafen konnte, war Cathy kostbar.

      Hatte sie sich in eine dieser alleinerziehenden, überbesorgten Mütter verwandelt? Wäre ihr Roses Zubettgehen ebenso wichtig, wenn nebenan ein Ehemann oder Liebhaber warten würde?

      Nun, das dürfte ganz von dem Mann abhängen.

      Seufzend setzte sie sich an ihren kleinen Frisiertisch und blickte sich im Spiegel an. Sie sah eine übernächtigte Frau mit dunklen Ringen unter den Augen, die deutlich älter wirkte als einunddreißig Jahre. Was für ein Tag!

      Und es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie ihn ausgerechnet mit Dr. Karavolis beenden würde. Vor allem nicht nach ihrem frostigen ersten Zusammentreffen heute Mittag im OP.

      Sie hatte offensichtlich keinen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen, als er sie auf Tanyas Hochzeit vor achtzehn Monaten kennengelernt hatte.

      Er hingegen … Ein wenig schämte Cathy sich dafür, dass sie sich noch ganz genau an den attraktiven Arzt hatte erinnern können. Sie war damals gerade von Dave getrennt gewesen. Um der lärmenden, feiernden Gästeschar zu entfliehen, hatte sie sich in die Küche zurückgezogen – genau wie Yannis.

      Obwohl sie damals bereits den Entschluss gefasst hatte, sich niemals wieder mit einem Mann einzulassen, hatte Yannis ihr Interesse geweckt.

      Er besaß zweifellos eine gewisse Anziehungskraft, die durch die Unterhaltung heute noch verstärkt worden war. Seine Verletzlichkeit, seine kompromisslose Liebe zu seiner verstorbenen Frau … Er war ein ganz besonderer Mann.

      Doch all das war Cathy egal – musste ihr egal sein! Denn auch wenn sie ihn sehr sexy fand, würde für Yannis Karavolis seine verstorbene Frau immer an erster Stelle stehen. Ein unüberwindbares Hindernis.

      Deshalb würde sie es sich niemals erlauben, etwas für ihn zu empfinden. Außerdem war das Thema Männer für sie schon lange erledigt.

      Entschlossen griff Cathy nach der Haarbürste und kämmte sich energisch ihr lockiges Haar.

      Sie musste hart bleiben. Um ihrer selbst willen. Es wäre unglaublich dumm, wenn sie sich auf Yannis einlassen würde. Schon viel zu oft hatte sie sich durch ihre unüberlegten Entscheidungen in katastrophale Beziehungen hineinmanövriert. Und eines war sicher: Ein Flirt mit Yannis Karavolis würde unweigerlich in einer Katastrophe enden. Diese makellose verstorbene Ehefrau würde immer zwischen ihnen stehen.

      Cathy hatte lange genug die zweite Geige gespielt. Dave hatte damals behauptet, er habe sich von seiner Frau getrennt und die Scheidung sei nur noch eine Formsache. Naiv, wie sie nun einmal war, hatte sie ihm geglaubt. Trotz endlos langer Geschäftsreisen und haarsträubender Geschichten. Sie hatte ihn eben geliebt.

      Heute schämte sie sich für ihre Dummheit. Doch damals war es einfacher gewesen, ihm zu glauben, als sich der bitteren Wahrheit zu stellen.

      Dann kam dieser schreckliche Samstagmorgen, als er ihr erzählt hatte, seine Scheidung werde nun doch nicht stattfinden. Genau genommen hatte er sie gar nicht eingereicht. Er hatte sich auch nicht von seiner Frau getrennt. Bittend hatte er sie angesehen und sich für sein Verhalten entschuldigt.

      Doch Cathy hatte längst aufgehört, ihm zuzuhören. Plötzlich war ihr alles klar geworden. Die vielen Reisen, das einsame Weihnachtsfest, als er angeblich bei seiner kranken Mutter gewesen war. Sie hatte nur noch gewollt, dass er für immer aus ihrem Leben verschwand.

      Sie legte die Haarbürste auf den Tisch und blickte wieder in den Spiegel. Diesmal sah sie eine schrecklich leichtgläubige Frau, die viel zu wenig aus ihren Fehlern gelernt hatte.

      Trotzig lächelte sie ihr Spiegelbild an. Du hast es selbst in der Hand, diesmal klüger zu sein.

      Mit diesem tröstlichen Gedanken ging sie zu Bett und kuschelte sich unter ihre Decke. Doch es wollte ihr nicht gelingen, einzuschlafen. Vermutlich litt sie noch immer unter dem Jetlag.

      Im Morgengrauen erwachte sie aus einem unruhigen Schlaf und beschloss, aufzustehen und ihre Koffer fertig auszupacken.

      Als sie eine halbe Stunde später Roses morgendliches Geplapper hörte, eilte sie zu ihrer Tochter, nahm sie auf den Arm und drückte sie fest an sich.

      In seinem Schlafzimmer, durch dessen große Fenster er einen grandiosen Blick auf die vom Mondschein erhellte Nimborio-Bucht hatte, wälzte auch Yannis sich schlaflos hin und her.

      Der Abend mit Cathy und der kleinen Rose war überraschend nett gewesen. Natürlich hatte er anfangs nicht geplant, sie zum Abendessen einzuladen, doch er musste zugeben, dass er sich seit Maroulas Tod nicht mehr so gut gefühlt hatte.

      Er schlug seine Decke zurück, denn es war einfach zu heiß, um zugedeckt zu schlafen. Er war überhaupt nicht müde. Im Gegenteil. Seit Monaten hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Aber da war ein bitterer Beigeschmack.

      Fühlte er sich unterbewusst ein wenig schuldig, weil er einen angenehmen Abend in netter Gesellschaft gehabt hatte? Durfte er sein Leben genießen, noch dazu mit einer netten jungen Kollegin, obwohl Maroula tot war?

      Er hatte schließlich nicht mit ihr geflirtet! Hoffentlich hatte sie seine Höflichkeit nicht falsch interpretiert. Glaubte sie womöglich, er wäre sexuell an ihr interessiert?

      Nun, wenn er ehrlich war, dann musste er zugeben, dass er sich in der Tat körperlich zu ihr hingezogen fühlte.

      Dies war eine weitere Erkenntnis dieses Abends. Seit Maroulas Tod war ihm das nicht mehr passiert, denn er hatte peinlich genau darauf geachtet, niemals mit einer attraktiven Frau allein zu sein.

      Mehr als drei Jahre lang hatte er wie ein Mönch gelebt. Doch heute war sie wieder da gewesen, die lange verdrängte Sehnsucht nach Nähe und Zärtlichkeit.

      Lag es daran, dass er in Cathy eine Leidensgenossin zu sehen glaubte? Eine Frau, die ebenfalls Schweres durchgemacht hatte und verletzlich war?

      Ihre Schönheit, ihre Warmherzigkeit und ihre Offenheit hatten ihn sehr beeindruckt. Ebenso die diskrete Anteilnahme, mit der sie ihm Fragen gestellt hatte.

      All das hatte dazu geführt, dass er unachtsam geworden war und völlig unpassenden Gefühlen Raum gegeben hatte.

      Er hatte geschworen, dass er Maroulas Andenken immer bewahren würde. Dass sie für alle Ewigkeit seine große Liebe bleiben würde. Sie war in der Blüte ihres Lebens verunglückt, und er hatte damals beschlossen, ihr für immer treu zu bleiben.

      Langsam wurde er müde. Sein letzter klarer Gedanke, bevor er endlich einschlief, war die Vorstellung, wie wundervoll es wäre, Cathy hier neben sich im Bett zu haben. Seine Sehnsucht nach ihrer Nähe wurde immer heftiger. Er könnte Cathys verführerischem Körper kaum widerstehen. Doch Yannis wusste, dass er sich diese Schwäche niemals eingestehen würde.

      Hastig eilte Cathy die Straße hinunter. Ihr war klar, dass sie es nicht mehr schaffen würde, rechtzeitig in der Klinik zu sein.

      Nach dieser unruhigen Nacht hatte sie viel zu viel Zeit damit vertrödelt, mit Rose zu frühstücken, sie anzuziehen und noch ein wenig mit ihr zu spielen. Als sie ihre Tochter schließlich bei Anna abgegeben hatte, war es schon fast acht Uhr gewesen.

      Atemlos betrat sie die Eingangshalle der Klinik, wo die Pförtnerin sie abfing. „Dr. Karavolis möchte Sie in seinem Büro sprechen, Dr. Meredith.“

      Cathy lächelte. Zumindest wurde sie heute erwartet. „Danke. Wo finde ich Dr. Karavolis’ Büro?“

      Die Pförtnerin zeigte ihr den Weg, und Cathy beeilte sich, zu ihrem neuen Chef zu kommen. Energisch klopfte sie an.

      „Herein!“

      Sie öffnete die Tür und fand Yannis hinter einem imposanten Schreibtisch vor, wo er angestrengt auf einen Computerbildschirm starrte.

      Als er sie sah, sprang er auf und kam ihr entgegen. Fürsorglich rückte er ihr einen Stuhl zurecht.

      Cathy setzte sich, erstaunt darüber, dass sie sich plötzlich so unbehaglich fühlte. Lag es daran, dass der Mann, um den ihre Gedanken die ganze letzte Nacht gekreist waren, so gar keine Ähnlichkeit mit dem ernsthaften, professionellen Arzt hatte, der jetzt vor ihr saß?

      Hatte sie die Situation gestern Abend völlig falsch interpretiert?

      Im Grunde hatten sie doch nur zufällig ein Glas Wein zusammen getrunken und eine Kleinigkeit gegessen. Mehr nicht. Und das war gut so.

      „Sind Sie gestern gut nach Hause gekommen?“, fragte Yannis steif.

      „Ja, das Taxi hat uns bis vor die Haustür gefahren. Und Sie?“

      „Ich wohne ganz in der Nähe von Michaelis’ Taverne, sodass ich nur ein kurzes Stückchen gehen musste. Petros, mein Gärtner, wird später am Morgen den Buggy von Rose abholen und versuchen, ihn zu reparieren.“

      Stille. Nur das Ticken einer Uhr und das Summen des Computers waren zu hören.

      Cathy räusperte sich verlegen. „Wo soll ich heute anfangen?“

      Er nahm einen Stapel Akten vom Schreibtisch. „Ich habe für Sie einen Dienstplan erstellt. Sie werden jeden Tag in einer anderen Abteilung arbeiten. Alle notwendigen Informationen finden Sie in dieser Mappe. Heute haben wir eine offene Sprechstunde für ambulante Patienten. Ich habe der Hebamme bereits gesagt, dass Sie sie heute früh unterstützen werden. Sie war sehr erfreut darüber, denn schwangere Frauen lassen sich viel lieber von Ärztinnen als von Ärzten behandeln. Heute wird es sicher noch ruhig zugehen. Die Saison hat gerade erst angefangen. Im Laufe des Sommers werden wir dann zunehmend in Arbeit ersticken, aber bis jetzt war wenig los. Mal abgesehen vom Osterwochenende.“

      „Was ist denn an Ostern passiert?“

      Einen Augenblick lang entspannten sich seine Züge, und ein sehr attraktives Lächeln huschte über sein Gesicht.

      Da war sie wieder, diese Anziehungskraft, die Cathy schon gestern gespürt hatte. Sie musste dieses Gefühl unbedingt ignorieren!

      „Es war wie jedes Jahr.“ Mit einem versonnenen Lächeln lehnte er sich zurück und streckte seine langen Beine aus.

      Sie wartete auf eine weitere Erklärung.

      „Die Osterfeiertage sind hier auf Xeres etwas ganz Besonderes. Sie dauern eine Woche, und jeden Abend gibt es Feuerwerk. Sie können sich sicher vorstellen, was da alles passieren kann. In unserer Notaufnahme war tagelang die Hölle los.“

      Er stand auf, vermutlich, um ihr klarzumachen, dass das Gespräch beendet war.

      Cathy erhob sich, griff nach der Mappe und ging zur Tür.

      „Ich komme im Laufe des Vormittags bei Ihnen vorbei“, versprach Yannis, während er ihr die Tür öffnete.

      Cathy lächelte. „Danke … ähm … also … bis später.“

      Ihr war plötzlich aufgefallen, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie ihn hier bei der Arbeit ansprechen sollte. Schnell machte sie sich auf den Weg zurück in die Eingangshalle.

      Sie spürte, wie ihr Puls raste. Würde Yannis von nun an immer diese Wirkung auf sie haben? Falls ja, dann standen ihr einige harte Monate bevor.

      Yannis war in der offenen Tür stehen geblieben und sah ihr nach. Zum Glück war es ihm gelungen, sachlich und zurückhaltend zu bleiben. Zumindest hier in der Klinik würde er auf jeden Fall eine professionelle Haltung einnehmen.

      Doch er hatte keine Ahnung, wie er sich außerhalb der Arbeit verhalten sollte.

      Vielleicht sollte er es einfach vermeiden, Cathy in der Freizeit zu treffen. Aber der Abend mit ihr und Rose war so angenehm und entspannend gewesen, dass eine Vermeidungsstrategie im Grunde keine Option war. Er wollte sie wiedersehen.

      Er musste einfach nur vorsichtig sein und darauf achten, dass er die Situation immer unter Kontrolle behielt.

      Nachdem er die Tür geschlossen hatte, kehrte er zu seinem Computer zurück und versuchte, sich auf die Erstellung des Dienstplans zu konzentrieren, was ihm überraschend schwerfiel.

      Es war schon lange her, dass eine Frau ihn so durcheinandergebracht hatte.

      Er nahm sich vor, sehr vorsichtig zu sein.

      Cathy folgte den Hinweisschildern, die sie direkt in die Ambulanz führten. Als sie sich zur Schwangerschaftssprechstunde durchgefragt hatte, wurde sie dort freundlich von der diensthabenden Hebamme begrüßt.

      Schwester Maria informierte sie gleich über die Krankengeschichte der aktuellen Patientin. „Ariadne ist eine Musterpatientin“, sagte sie.

      Die junge Frau lächelte. „Sie übertreiben wie immer, Schwester.“

      Cathy sah zu Ariadne herunter. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich so einfach in Ihre Untersuchung hineinplatze. Ich bin Cathy Meredith und habe gerade erst hier angefangen. Aber daheim in England habe ich bereits lange Zeit in der Geburtshilfe gearbeitet.“

      „Ihr Griechisch ist sehr gut, Frau Doktor“, lobte die Patientin.

      „Ich war als Kind oft hier, und mir blieb gar nichts anderes übrig, als es zu lernen. Andernfalls hätten sich meine Cousins und Cousinen immer über mich lustig gemacht.“

      Maria und Ariadne lachten, und Cathy freute sich, dass es ihr gelungen war, das Eis zu brechen.

      In diesem Augenblick kam eine junge Krankenschwester herein und bat Maria um Hilfe bei der Patientin nebenan.

      Maria entschuldigte sich. „Hier ist Ariadnes Krankenakte, Cathy. Sie versteht alles genau, denn früher hat sie selbst als Krankenschwester gearbeitet.“

      „Würden Sie mir etwas über Ihre Familie erzählen, Ariadne?“, bat Cathy.

      „Die Zwillinge werden Nummer vier und Nummer fünf bei uns sein“, sagte Ariadne nicht ohne Stolz und tätschelte ihren Bauch. „Eigentlich hatten wir beschlossen, nur vier Kinder zu bekommen, doch wir waren beide überglücklich, als sich herausstellte, dass es Zwillinge werden. Je mehr, desto besser, sagt mein Mann immer. Er macht gerade einige Besorgungen und wird gleich hier sein. Mein Rücken tut schon seit einiger Zeit ziemlich weh, sodass ich kaum noch aus dem Haus komme. Zum Glück wohnt meine Mutter in der Nähe und hilft mir.“

      „Nun, wie ich sehe, sind Sie sehr vernünftig“, lobte Cathy. „Der Entbindungstermin ist Anfang August?“

      „Ja, es dauert noch eine Ewigkeit. Schwester Maria hat gesagt, dass es eine Kaiserschnittentbindung wird, weil die Kinder so groß sind.“

      „Ja. Eine natürliche Geburt würde einen zu großen Druck auf den Beckenboden ausüben. Doch da hier auf Xeres keine großen Operationen gemacht werden, müssen Sie zur Entbindung nach Rhodos hinüber.“

      „Ich habe das bereits mit Dr. Karavolis besprochen und ihn darum gebeten, dass er den Kaiserschnitt vornimmt. Er wird eine Ausnahme für mich machen, weil ich eine ausgebildete Krankenschwester bin und die Risiken abschätzen kann. Dr. Karavolis ist ein ausgezeichneter Chirurg, und ich vertraue ihm voll und ganz. Außerdem ist das Krankenhaus hier mit allen notwendigen Geräten ausgestattet. Der Facharzt in Rhodos, bei dem ich letzten Monat war, hatte auch keine Einwände. Er hat verstanden, wie wichtig es mir ist, dass auch meine beiden jüngsten Kinder auf unserer geliebten Insel das Licht der Welt erblicken.“

      Cathy lächelte und bewunderte insgeheim die optimistische Einstellung ihrer Patientin. „In diesem Fall würde ich sehr gern ebenfalls bei Ihrer Entbindung dabei sein und Dr. Karavolis assistieren.“

      „Vielen Dank. Das wäre wunderbar.“

      Schwester Maria kam zurück, um Ariadne zum Ultraschall zu bringen. Bevor sie die Patientin hinausschob, überreichte sie Cathy die nächste Krankenakte.

      „Wie kommen Sie zurecht?“ Urplötzlich stand Yannis in der Tür.

      Kein Lächeln, kein Anzeichen dafür, dass sie mehr als Kollegen waren. Ganz genau so sollte es sein. Warum also spürte Cathy diese leise Enttäuschung? „Großartig.“

      „Ich würde Ihnen gern den OP zeigen, bevor ich mit dem heutigen Programm anfange. Falls ich Sie während einer Operation brauchen sollte, werde ich sicher keine Zeit für Erklärungen haben. Schwester Maria weiß schon, dass sie für eine Weile ohne Sie auskommen muss.“

      Er verließ den Raum, und Cathy musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten.

      „Ich dachte, es wäre eine gute Idee, wenn Sie sich mit dem OP vertraut machten“, nahm Yannis das Gespräch wieder auf. „In Ihrem Lebenslauf habe ich gelesen, dass Sie bereits umfangreiche Erfahrungen in der Chirurgie sammeln konnten.“

      „Ja, ich hatte Glück mit meiner ersten Stelle. Ich durfte von Anfang an sehr viele verschiedene Eingriffe durchführen. Eine Zeit lang habe ich überlegt, mich auf ein chirurgisches Fachgebiet zu spezialisieren, doch dann erschien es mir vernünftiger, mich für die Allgemeinmedizin zu entscheiden. Das lässt sich besser mit einem Familienleben vereinbaren.“

      „Sie haben also vor, sich niederzulassen und eine Familie zu gründen?“ Er war stehen geblieben, um die attraktive Frau neben sich besser ansehen zu können.

      Erleichtert über die Atempause, lächelte Cathy ihn an. „Im Grunde habe ich am Anfang meiner Karriere keine konkreten Entscheidungen getroffen. Nur in einem Punkt war ich mir sicher: Ich wollte Ärztin werden. Doch die Fachrichtung …“ Hilflos zuckte sie die Schultern. „In diesem Punkt habe ich meine Meinung immer wieder geändert, denn jede neue Abteilung hatte ihre Reize und Vorteile.“

      Yannis konnte sich nicht dagegen wehren, ihre strahlend blauen Augen zu bewundern, die anfingen zu leuchten, sobald sie über ein Thema sprach, das sie interessierte.

      „Sie haben eine Unmenge von Erfahrungen gesammelt, die vor allem in einem kleinen Krankenhaus wie dem Xeres Hospital unglaublich wertvoll sind. Hier auf der Insel sind wir bei Notfällen oft auf uns allein gestellt und müssen schnell entscheiden, ob jemand hier versorgt werden kann oder nach Rhodos gebracht werden sollte. Falls die Zeit knapp ist oder die Wetterbedingungen ungünstig sind, müssen wir die verschiedensten Eingriffe selbst vornehmen. Sie haben also in möglichst viele Abteilungen hineingeschnuppert, weil Sie Hausärztin werden wollten?“

      „Ja, ich dachte, wenn ich meinen Lebenspartner gefunden hätte und mit ihm eine große Familie gründen würde, dann ließe sich die Arbeit als Hausärztin viel besser damit vereinbaren, als wenn ich im Schichtsystem einer Klinik arbeiten würde.“

      „Ihren Lebenspartner also …“ Er sah ihr in die Augen. Cathy hielt die Luft an, wie gebannt von seinem Blick.

      „Glauben Sie daran, dass es immer irgendwo einen Menschen gibt, der unser vorherbestimmter Lebenspartner ist? Unser Seelenverwandter?“

      Um Himmels willen! Cathy wünschte, sie hätte die Unterhaltung nicht in diese Richtung gelenkt.

      „Vielleicht“, antwortete sie leise, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. „Zumindest habe ich daran geglaubt, als ich noch jünger war. Bevor ich … desillusioniert wurde.“

      „Oh nein, Sie dürfen niemals glauben, dass Liebe nur eine Illusion ist!“, sagte er mit rauer, sehr verführerischer Stimme.

      Ohne es zu wollen, hob er seine Hand und strich ihr zärtlich über die Wange. Ihre Haut war so weich, ihr Gesichtsausdruck so verletzlich.

      „Sie haben einfach bisher Pech gehabt“, murmelte er leise. „Aber Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.“ Er schluckte. „Wir sollten jetzt weitergehen. Ich werde bald zu Operationen erwartet.“

      Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Er zeigte Cathy den OP Nummer 3, der gerade nicht benutzt wurde.

      Sie nickte anerkennend. „Sie haben eine beeindruckende Ausstattung.“

      Yannis stimmte zufrieden zu. „Ja, es ist alles da. Sowohl für allgemeinchirurgische Eingriffe als auch für fast alle anderen Operationen.“

      Eine Krankenschwester trat ein. „Wir sind jetzt fertig, Dr. Karavolis.“

      „Ist der Anästhesist schon da?“

      „Ja, er wartet auf Ihre Anweisungen.“ Sie zögerte. „Es tut mir leid, aber Ihr Assistenzarzt wurde aufgehalten. Die Morgenfähre von Rhodos hat Verspätung, weil es so stürmisch ist. Wir versuchen gerade, einen Ersatz aufzutreiben.“

      „Kein Problem. Ich bin mir sicher, dass Dr. Meredith mir gern assistieren wird, oder?“ Fragend sah er Cathy an. „In der ambulanten Sprechstunde war nicht so viel los. Hier im OP brauche ich Sie dringender. Was meinen Sie?“

      „Natürlich. Ganz wie Sie möchten.“

      „Es ist nur für die erste OP. Ein Blinddarm. Es dauert also nicht lange.“

      Er drehte sich zu der Krankenschwester um. „Ist die Patientin schon da?“

      „Ja. Alles ist vorbereitet.“

      „Großartig.“

      Cathy seifte sich neben Yannis die Hände ein und streckte dann ihre Arme aus, damit die Schwester ihr das OP-Hemd überstreifen konnte. Eine andere Schwester zog ihr sterile Handschuhe an.

      Yannis war schon fertig. „Na dann los!“

      Sie folgte ihm in den OP-Saal und bemerkte, dass dieser Raum identisch mit dem OP war, den er ihr gezeigt hatte. Das Team sah sie erwartungsvoll an.

      Yannis beugte sich über die bereits narkotisierte Patientin und sah Cathy an. „Skalpell, bitte, Cathy.“

      Sie reichte ihm das Instrument und war erleichtert darüber, dass er sie Cathy genannt hatte. Dem Team hatte er sie als Dr. Cathy Meredith vorgestellt, doch es gefiel Cathy, dass er einen freundschaftlichen Umgangston mit ihr pflegte. Ja, sie konnten Freunde sein. Aber nicht mehr.

      Während der nächsten halben Stunde war sie vollkommen auf den Eingriff konzentriert.

      Routiniert und mit großer Geschicklichkeit führte Yannis das Skalpell und entfernte den entzündeten Blinddarm. Danach betrachtete er die umliegenden Organe aufmerksam.

      „Anscheinend keine weiteren Infektionen“, bemerkte er zufrieden.

      In diesem Augenblick kam ein junger Mann in den OP gehetzt. „Oh, Nikolas! Schön, dass Sie da sind. Ich weiß schon, dass die Fähre Verspätung hatte. Vielen Dank, Cathy. Sie waren mir eine große Hilfe. Bis später.“

      Cathy lächelte dem jungen Kollegen zu, dessen grünliche Gesichtsfarbe sie auf dem Weg hinaus zögern ließ.

      „Sind Sie sicher, dass Sie übernehmen können, Nikolas?“, flüsterte sie leise.

      „Ich möchte keinen Ärger mit dem Chef“, antwortete er ebenfalls fast unhörbar. „Ich bin noch neu hier und …“

      „Genau wie ich.“ Sie zog ihren Mundschutz herunter und lächelte den jungen Mann an, der alles andere als glücklich aussah.

      „Sobald Sie mit Ihrer Plauderei fertig sind, Nikolas, wäre es schön, wenn Sie den nächsten Patienten hereinbringen würden“, erklärte Yannis spöttisch.

      Cathy drehte sich zu ihm um und bemerkte, dass er ihr zuzwinkerte.

3. KAPITEL

      Cathy streifte die sterilen Handschuhe ab und warf sie in den Mülleimer, bevor sie sich die Hände wusch. Es waren schon einige Wochen vergangen, seitdem sie das letzte Mal mit Yannis im OP gestanden hatte.

      Immer wieder hatte sie überlegt, ob sie bei der ersten gemeinsamen Operation vielleicht irgendetwas falsch gemacht hatte. Doch dann fiel ihr ein, dass Yannis ihr zum Abschied zugezwinkert hatte, was für den ernsthaften Chefarzt ganz und gar untypisch gewesen war.

      Was mochte es zu bedeuten haben? Oder hatte sie es sich doch nur eingebildet? Seit dem Tag hatte er sie jedenfalls kaum noch beachtet.

      Natürlich hatten sie sich in der Klinik getroffen, über Patienten gesprochen und dienstliche Angelegenheiten geregelt. Doch außerhalb der Arbeit hatte sie ihn nicht ein einziges Mal gesehen.

      Da er am Strand wohnte und sich ihr derzeitiges Zuhause in der Stadtmitte befand, war es aber auch nicht sonderlich wahrscheinlich, dass sie sich zufällig über den Weg liefen.

      Heute Morgen war sie jedoch mit einem aufgeregten Kribbeln im Bauch zur Arbeit gekommen, denn Yannis hatte sie für den OP eingeteilt. Sie würde den ganzen Vormittag mit ihm zusammenarbeiten.

      Einerseits hatte sie sich darüber gefreut, doch auf der anderen Seite hatte sie ein wenig Angst gehabt, etwas falsch zu machen.

      Während der letzten Tage war er betont professionell und eher kühl gewesen, sodass Cathy befürchtet hatte, sie habe seine Freundlichkeit am Anfang falsch interpretiert.

      Daher war sie sehr erleichtert darüber, dass heute Morgen im OP alles gut verlaufen war.

      Prüfend sah sie ihr Spiegelbild an, während sie sich die Hände einseifte.

      Im Hintergrund bemerkte sie, wie sich die Tür öffnete.

      Yannis trat ein, zog seinen OP-Kittel aus und warf ihn in den Wäschekorb neben der Tür.

      Dann blieb er hinter ihr stehen. Fragend sah sie sein Spiegelbild an und bemerkte, dass ein Lächeln über sein Gesicht huschte.

      „Soll ich Ihnen aus dem OP-Kittel helfen?“

      Schützend verschränkte Cathy die Arme vor ihrer Brust. „Nein, das geht nicht. Ich ziehe mich in der Damenumkleide um. Ich … nun ja, ich habe nicht allzu viel darunter an.“

      „Das hätten Sie mir besser nicht gesagt“, erwiderte er mit heiserer Stimme. Er trat einen Schritt zurück, um seine Hormone wieder unter Kontrolle zu bekommen.

      Es war ihm während der letzten zwei Wochen nicht leichtgefallen, seine Gedanken im Zaum zu halten. Fast schien es, als würde er wieder zum Leben erwachen. Es war ein wunderbares Gefühl, doch Yannis wusste nicht so recht, wie er damit umgehen sollte.

      Immer, wenn er Cathy irgendwo in der Klinik begegnet war, hatte er sich wie ein verliebter Teenager gefühlt.

      Abrupt drehte er sich um, damit sie ihm nicht in die Augen sehen konnte. In seinem Inneren herrschte ein Tumult aus Schuldgefühlen und Verlangen.

      Er hatte sie heute Morgen bei sich im OP eingeteilt, weil er sich selbst beweisen wollte, dass der Bann gebrochen und er immun gegen sie war.

      Doch leider hatte er sich überschätzt.

      „Danke für Ihre Hilfe“, sagte er steif und ging schnell zur Tür, damit sie nicht erkannte, wie es in seinem Inneren aussah. Doch kurz bevor er hinausging, hielt er inne und drehte sich wieder zu ihr um.

      Cathy bemerkte alarmiert, dass sein Gesichtsausdruck sehr ernst war. Hatte sie doch etwas falsch gemacht?

      „Cathy, ich habe mich gerade gefragt, ob Sie vielleicht Lust hätten, heute Abend etwas mit mir zu unternehmen. Wir haben beide frei.“

      Noch immer lächelte er nicht, denn er hatte genug damit zu tun, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.

      Auch Cathys Reaktion auf die Einladung war widersprüchlich. Einerseits würde sie nur zu gern den Abend mit diesem attraktiven griechischen Arzt verbringen. Doch eine mahnende Stimme in ihrem Inneren ließ sie zögern. Sie würde sehr vorsichtig sein müssen. Am ersten Abend war ihr Treffen zufällig gewesen, doch dies hier klang nach einer richtigen Verabredung.

      War es klug, Arbeit und Privatleben miteinander zu vermischen? Noch dazu mit ihrem Chef? Wie sollte sie weiter mit ihm zusammenarbeiten, wenn sie anfing, mit ihm auszugehen?

      „Yannis, ich kenne Sie kaum“, platzte sie schließlich heraus. „Meinen Sie nicht, dass es noch ein bisschen zu früh für eine Verabredung ist?“

      Einen Augenblick lang war er völlig perplex. Doch er fing sich schnell wieder. Ruhig antwortete er: „Ich glaube, Sie haben die Situation falsch verstanden, Cathy. Ich wollte mich nur einmal in Ruhe mit Ihnen über Ihre Arbeit hier im Krankenhaus unterhalten.“

      Um Himmels willen! Sie war schon wieder ins Fettnäpfchen getreten. Wie peinlich!

      Zögernd sah sie ihn an. Sein Vorschlag war also vollkommen harmlos.

      „Nun, unter diesen Umständen sage ich gerne zu. Es wäre wirklich nett, in Ruhe über alles zu sprechen. Wo wollen wir uns treffen?“

      Während Yannis sie aufmerksam betrachtete, versuchte er, so gelassen wie möglich auszusehen. Wie hatte er sich nur so lächerlich machen können? Wie zum Teufel war er auf die Idee gekommen, sie so plump um eine Verabredung zu bitten?

      „Wie wäre es, wenn Sie zum Abendessen zu mir kämen?“

      Cathy zögerte erneut. Nachdem sie vorhin alles falsch verstanden hatte, musste sie nun ihren Fauxpas wieder wettmachen. Es gab keinen vernünftigen Grund, der gegen ein Abendessen unter Kollegen sprach.

      Sie holte tief Luft. „Ja, sehr gern. Danke für die Einladung.“

      Yannis hoffte, dass sie ihm seine Erleichterung nicht ansah.

      „Prima. Meine Haushälterin wird begeistert sein! Sie ist eine ausgezeichnete Köchin, doch ich gebe ihr nur selten Gelegenheit, ihre Kochkünste unter Beweis zu stellen.“

      Da er sehr nervös war, sprach Yannis viel zu schnell.

      „Oh, und bitte bringen Sie Rose ruhig mit. Die Taxifahrer wissen alle, wo ich wohne – das dürfte also kein Problem sein. Passt Ihnen acht Uhr?“

      „Ja, sehr gut.“

      Fluchtartig verließ er den Raum. Auf dem Gang lehnte er sich einige Sekunden an die geschlossene Tür. So. Er hatte den ersten Schritt gemacht. Den ersten Schritt … wohin eigentlich? War es die richtige Richtung? Oder steuerte er auf eine Katastrophe zu? Er fühlte sich hin- und hergerissen.

      War es ein Verrat an Maroulas Andenken, wenn er einen Abend mit einer anderen Frau verbrachte? Noch dazu mit einer so attraktiven Frau?

      Seufzend machte er sich auf den Weg in sein Büro. Er musste abwarten, was die Zukunft ihm bringen würde. Bestimmt würde er am Ende des Abends klarer sehen.

      Cathy war so nervös wie bei ihrer allerersten Verabredung. Sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass es nur ein Arbeitsessen war. Die Haushälterin ihres Chefs würde eine Kleinigkeit kochen – es war nichts Besonderes.

      Der prüfende Blick in den Spiegel stimmte sie einigermaßen zufrieden. Da sie nach der Arbeit noch ein wenig mit Rose draußen gespielt hatte, überzog eine sanfte Bräune ihr Gesicht. Außerdem hatte sie etwas Lippenstift aufgetragen.

      Ihr Handy klingelte. Der bestellte Taxifahrer ließ ausrichten, dass er am Ende der Straße wartete. Schnell griff Cathy nach ihrer Tasche und stürmte hinaus.

      Während sie die wackligen Stufen der alten Holztreppe hinuntereilte, hatte sie plötzlich die Befürchtung, dass dieser Abend alles andere als ein harmloses Essen unter Kollegen werden würde.

      Yannis wartete bereits an der Auffahrt zu seinem imposanten Haus auf sie.

      Sprachlos sah Cathy sich die beeindruckende Fassade an. „Ihr Haus ist einfach unglaublich! Es muss schon sehr alt sein, nicht wahr?“

      Doch statt auf ihre Frage zu antworten, griff er nervös lächelnd nach ihrer Hand. „Haben Sie Rose nicht mitgebracht?“

      Er schien ehrlich enttäuscht zu sein.

      „Anna hat darauf bestanden, dass es besser für Rose wäre, heute Nacht bei ihr zu schlafen. Und da ich nicht gern mit einer Frau streiten wollte, die so viel älter und erfahrener ist als ich, habe ich zugestimmt.“

      Er hielt noch immer ihre Hand und hob sie nun an seine Lippen. Ohne sich von der Stelle zu rühren, sahen sie sich sekundenlang tief in die Augen. Beiden war klar, dass sie die Anziehungskraft des anderen nicht länger leugnen konnten. Der Abend versprach, nervenaufreibend zu werden.

      „Tut mir leid, aber das Haus ist längst nicht so alt, wie es aussieht“, erklärte Yannis und öffnete die Tür. „Als ich es kaufte, war es völlig verfallen. Es zu sanieren, hat länger als ein Jahr gedauert. Mein Architekt hatte viele gute Ideen, und so ist dieses moderne, doch gleichzeitig sehr traditionelle Haus dabei entstanden.“

      Inzwischen waren sie in der offenen Eingangshalle mit ihren hohen Decken und den riesigen Dachfenstern angekommen. Cathy konnte den vom Sonnenuntergang orange gefärbten Himmel sehen. Nachts musste man von hier aus einen atemberaubenden Blick auf die Sterne haben.

      „Es ist wunderschön! Die Decke sieht fast so aus wie in einer Kathedrale. Wie um alles in der Welt konnten Sie …“ Verlegen brach sie den Satz ab. Sie musste es sich endlich abgewöhnen, immer so indiskrete Fragen zu stellen.

      Als könnte er ihre Gedanken lesen, antwortete Yannis dennoch. „Sie fragen sich, wie ich mir so ein Haus leisten konnte, stimmt’s? Zwei Jahre bevor ich zurück nach Xeres kam, verstarb meine Mutter und hinterließ mir das Haus, in dem ich geboren wurde. Es steht auf der anderen Seite der Insel.“

      „Sie wurden auf Xeres geboren? Ich dachte, Sie kämen aus Athen.“

      „Nein, ich bin nur zum Medizinstudium nach Athen gegangen. Dort habe ich dann Maroula kennengelernt.“

      Er hielt inne und wünschte, er hätte diesen Umstand nicht erwähnt. Es war an der Zeit, damit aufzuhören, sie bei jeder Gelegenheit zu erwähnen. Vor allem, da er wirklich nach vorn blicken wollte.

      Er schluckte, als ihm klar wurde, was er sich gerade eingestanden hatte. Stimmte es denn? Wollte er es wagen? Wie sollte er mit den Schuldgefühlen fertigwerden, die sich unvermeidlich einstellen würden?

      Verwirrt sah Cathy ihren Gastgeber an. Irgendetwas hatte ihm die Sprache verschlagen.

      Besorgt legte sie ihre Hand auf seinen Arm. „Ist alles in Ordnung, Yannis? Sie sehen …“

      Er lächelte sie verlegen an. „Es geht mir gut. Danke.“ Zärtlich legte er seine Hände auf ihre Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Als Cathy überrascht zu ihm aufblickte, küsste er sie auf die Lippen. Einfach so.

      Er trat einen Schritt zurück und sah in ihre verwirrend blauen Augen. Es war schon eine Ewigkeit her, dass er so starke Gefühle für eine Frau gehabt hatte. Egal, wie schlimm die Schuldgefühle später sein würden – dieser Abend war es wert.

      Cathy war so verwirrt, dass es ihr kaum gelang, wieder zur Tagesordnung überzugehen. „Sie … du hast also dein … Elternhaus verkauft und mit dem Geld dieses Haus hier restauriert.“

      „Ja.“ Er nahm sie an die Hand und führte sie in eine Küche, die in einer Lifestyle-Zeitschrift als Wohnküche im Landhausstil beschrieben worden wäre.

      Cathy sah sich fasziniert um. Der Boden war mit geschmackvollen Terrakottafliesen ausgelegt, und durch ein sehr großes Fenster hatte man einen fantastischen Blick auf den Strand und über das Meer.

      „Dieser Raum ist unglaublich! Hast du das alles selbst entworfen, Yannis?“

      „Teilweise“, gab er bescheiden zu. „Ein Freund von mir, ein Architekt, hat mir sehr geholfen. Ich habe ihn in Athen kennengelernt. Maroula und ich haben ihm genau gesagt, wie wir uns alles vorstellen. Es sollte so ähnlich aussehen wie das Haus, das wir in Athen hatten.“

      In diesem Augenblick kam eine kleine, mollige Frau durch die Tür. „Yannis! Ich habe die Kräuter für die Suppe geholt, um sie gleich in den Topf …“

      „Eleni, darf ich Ihnen Cathy vorstellen? Sie ist die neue Ärztin bei uns im Krankenhaus.“

      Cathy und Eleni schüttelten sich herzlich die Hände. „Schön, Sie kennenzulernen, Frau Doktor. Es freut mich, dass Sie Yannis heute Abend Gesellschaft leisten. Er ist viel zu viel allein. Es ist nicht gut für einen Mann, wenn …“

      „Vielen Dank, Eleni. Ich werde die Kräuter selbst in den Topf geben. Sicher möchten Sie gern nach Hause gehen.“

      „Nun ja. Brauchen Sie mich wirklich nicht mehr?“

      „Das Essen steht im Ofen. Ich denke, wir werden allein zurechtkommen, Eleni. Danke, dass Sie alles vorbereitet haben. Bis morgen dann. Kali nichta.“

      „Kali nichta, Yannis. Cathy.“ Sie nickte den beiden freundlich zu und verschwand.

      „Sie ist ein wahres Goldstück“, erklärte Yannis, während er zum Kühlschrank ging. „Hättest du gern etwas Champagner?“

      „Das wäre wundervoll.“ Sie sah neugierig durch die Scheibe des Backofens. „Was ist da drin?“

      Vorsichtig öffnete Yannis die Flasche. „Ich glaube, Eleni hat von Hühnchen gesprochen. Vielleicht war es aber auch Lamm. Um halb neun muss ich den Bräter herausholen, dann sehen wir es. Dort drüben im Topf ist auch noch frisches Gemüse.“

      „Du hast recht, Eleni ist wirklich ein wahrer Schatz.“

      Er reichte ihr ein Champagnerglas. „Ja, ich habe Glück. Maroula war auch eine gute Köchin, und so …“ Er brach ab. „Yamas! Cheers!“

      Während Cathy den ersten Schluck trank, wurde ihr klar, dass sie bereits geahnt hatte, dass Maroula eine gute Köchin gewesen sein musste. Diese Küche war einfach perfekt eingerichtet.

      „Soll ich mal einen Blick in den Ofen werfen?“, schlug sie fachmännisch vor.

      „Gute Idee. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um die Suppe.“

      „Das kann ich doch auch machen, Yannis.“ Sie nahm die Kräuter, die Eleni auf die Anrichte gelegt hatte, und roch daran.

      „Oregano! Wie wundervoll. Das ist mein Lieblingsgewürz.“ Großzügig streute sie es in die köchelnde Suppe.

      „Und dort drüben liegen Rosmarinzweige. Ich schätze, Eleni hat Lamm für uns gekocht.“

      Prüfend blickte Cathy sich in der Küche um. „Weißt du, wo Eleni die Topflappen aufbewahrt? Oh, da liegen sie!“ Als sie die Ofentür öffnete, bestand kein Zweifel mehr daran, dass sie heute Abend Lamm essen würden. Der köstliche Geruch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.

      Vorsichtig wendete sie die Lammkeule in der Kasserolle. Kochen war gar nicht so schwierig. Vor allem dann nicht, wenn jemand anders alles perfekt vorbereitet hatte.

      Cathy schob die Lammkeule wieder in den Ofen und richtete sich auf. Hoffentlich hatte Yannis bemerkt, wie professionell sie sich um das Essen gekümmert hatte.

      Mist! Versuchte sie etwa, ihn zu beeindrucken?

      Nein, beruhigte sie sich selbst. Sie half nur einem alleinstehenden Mann beim Kochen.

      „Es schmort gemütlich vor sich hin“, erklärte sie ihm so beiläufig, als wäre die Zubereitung eines Sonntagsbratens eine ihrer leichtesten Übungen. „In einer Viertelstunde können wir essen.“

      Yannis nickte zufrieden, legte seinen Arm um ihre Schultern und führte sie ins Wohnzimmer. Sofort fiel Cathys Blick auf die großen, offenen Flügelfenster. „Dieser Blick ist einfach unglaublich!“

      Sie sank auf das Sofa und sah hinaus aufs Meer. Yannis setzte sich neben sie, nachdem er die Champagnerflasche auf dem niedrigen Tisch abgestellt hatte.

      Schweigend genossen sie den Ausblick.

      Schließlich stand Cathy auf und erklärte, sie wolle nach der Lammkeule sehen. Das Fleisch sah gut aus, als sie es aus der Kasserolle holte und auf eine Platte legte. Erinnerungen an ihre Mutter kamen ihr in den Sinn – die hatte sonntags immer sehr geschäftig in der Küche gewerkelt.

      Cathy konnte förmlich ihre Stimme hören. „Man muss das Lamm immer erst etwas ruhen lassen, bevor man es serviert“, hatte sie bei so mancher Gelegenheit verkündet, wenn gerade mal wieder ein neuer Mann in die Familie aufgenommen worden war. Ihr Vater hatte kein Interesse an dem häuslichen Glück gehabt und war schon früh verschwunden.

      „Eleni hat im Esszimmer für uns gedeckt. Ich nehme schon mal die Suppe mit.“ Yannis griff nach dem Topf und füllte die Suppe in eine Terrine, die Eleni bereitgestellt hatte.

      Cathy folgte ihm ins Esszimmer, das ebenfalls beeindruckend war. Ein großer Kristalllüster hing in der Mitte des Raums und sorgte für eine perfekte Beleuchtung. Yannis stellte die Terrine ab und rückte Cathy einen Stuhl zurecht.

      Dann setzte er sich neben sie und füllte Suppe in ihren Teller. Aufmerksam sah er zu, wie sie den ersten Löffel probierte.

      Lächelnd blickte sie ihn an. „Es ist köstlich!“

      „Eleni kocht wunderbare Suppen. Die Zutaten kommen fast immer aus meinem Garten. Zucchini, Karotten, Erbsen – alles, was die Natur gerade hergibt.“

      „Ich liebe es auch, Suppen zu kochen“, erklärte Cathy und war über ihre Worte mindestens genauso überrascht wie Yannis.

      „Wirklich? Ich kann mir dich gar nicht über einem Kochtopf vorstellen. Du passt besser in den OP. Wo hast du kochen gelernt?“

      „Einfache Sachen wie Suppen hat meine Mutter mir beigebracht, als ich noch ein kleines Mädchen war. Später fand sie dann, dass ich mich lieber um meine Schularbeiten kümmern sollte, denn ich war ja auf gute Noten angewiesen, damit ich Stipendien bekam. Geld war immer knapp bei uns. Aber ich könnte mir gut vorstellen, wieder jeden Tag zu kochen, falls … nun ja, falls es sein soll.“

      Nach dem ebenfalls vorzüglichen Lamm gelang es ihnen sogar noch, je ein kleines Stück von dem frisch gebackenen Apfelkuchen zu essen, um Eleni nicht zu enttäuschen.

      „Wie wäre es, wenn wir den Kaffee auf der Veranda trinken würden?“, schlug Yannis vor und führte Cathy durch die Flügeltür nach draußen. Der Mond spiegelte sich auf der ruhigen Wasseroberfläche.

      Aus der Küche holte er ein Tablett mit kleinen Mokkatassen und zwei Gläsern Metaxa. Minutenlang saßen sie schweigend nebeneinander und genossen die abendliche Stille. Aus dem Garten war der Ruf einer Eule zu hören, und eine sanfte Brise ließ das Meer leise vor sich hin murmeln.

      Yannis war nun so dicht neben ihr, dass Cathys Alarmglocken anfingen zu schrillen. War sie schon zu weit gegangen? Doch es fühlte sich so richtig an, hier mit ihm zu sitzen. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so geborgen gefühlt.

      „Du machst so ein ernstes Gesicht.“ Er rückte noch näher an sie heran.

      „Ich habe gerade daran gedacht, wie schön es ist, hier so sitzen zu können. Einfach nur den Geräuschen der Nacht zu lauschen, nachzudenken und das mit jemandem zu teilen, mit dem … mit dem man sich gut versteht.“

      „Es ist schon lange her, seit …“ Er stockte. „Ja, es ist schön, mit dir zusammen zu sein. Ich habe das Gefühl, ich kann mit dir über alles reden. So wie kürzlich in Michaelis’ Taverne, als ich dir von Maroula erzählt habe. Das hat mir sehr geholfen.“

      „Es würde mich freuen, wenn ich dir über diesen schlimmen Verlust hinweghelfen könnte.“

      Yannis holte tief Luft. „Ich war nicht ganz ehrlich zu dir, Cathy. Ich habe noch nie jemandem die ganze Wahrheit über diesen schrecklichen Unfall erzählt.“

      Cathy sah ihn an und wartete geduldig. Sie durfte ihn jetzt nicht unterbrechen, sonst würde er sicher einen Rückzieher machen.

      „Maroula war übers Wochenende zu ihren Eltern gefahren, denn ihre Mutter hatte Geburtstag. Natürlich war ich ebenfalls eingeladen gewesen, doch ich sollte am Samstag einen Vortrag auf einem wichtigen medizinischen Kongress halten. Damals war ich noch sehr ehrgeizig. Meine medizinische Karriere war das Allerwichtigste für mich. Wichtiger als meine Familie.“

      Cathy hörte den Schmerz in seiner Stimme.

      Er sah sie an, und der Kummer in seinen Augen brach ihr fast das Herz.

      „Ich hatte versprochen, sonntags mit einem Taxi nachzukommen und Maroula bei ihren Eltern abzuholen, um sie heimzufahren. Aber Maroula wollte schon am Samstag zurückkommen. Ich schäme mich heute sehr dafür, aber damals war ich erleichtert darüber, denn so konnte ich auch am Sonntag in der Klinik sein. Es war gerade ein Oberarztposten ausgeschrieben worden, den ich um jeden Preis haben wollte, sodass ich noch mehr als sonst gearbeitet habe.“

      Müde rieb er sich das Gesicht. Als er die Hände herunternahm, wandte er sich wieder an Cathy. „Ich habe noch kurz darüber nachgedacht, ob die Fahrt über die engen, kurvigen Straßen wohl zu anstrengend für Maroula sein würde, denn sie war im siebten Monat schwanger. Aber mein Job war mir wichtiger.“

      „Sie war schwanger?“, wiederholte Cathy leise und wünschte sich im gleichen Augenblick, sie hätte geschwiegen.

      „Ja. Du hast mich bei unserem ersten Treffen gefragt, ob ich Kinder habe, und ich habe geantwortet, dass es nicht hatte sein sollen …“ Er zögerte. „Nun, wir erwarteten gerade unser erstes Kind. Auf dem Ultraschall war bereits zu sehen, dass es ein Junge war.“

      Cathy spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sollte sie ihn bitten, nicht weiterzusprechen? Sie wollte keine Einzelheiten über den tragischen Tod seiner Frau und seines ungeborenen Kindes hören.

      „Maroula fuhr also allein zurück. Es regnete heftig. Die Straße war kurvig und führte durch eine enge Schlucht. Der Mann im Wagen hinter ihr erzählte mir später, dass ein großer Lkw Schwierigkeiten gehabt hatte, um eine sehr enge Kurve zu kommen, und daher auf die Gegenfahrbahn geraten war. Sie sind frontal zusammengestoßen. Maroula hatte keine Chance.“

      Es war jetzt so leise, dass Cathy das Ticken der Uhr hören konnte. Sie wagte es weder, zu sprechen, noch, sich zu rühren.

      Yannis hatte sich aufrecht hingesetzt und starrte mit reglosem Gesicht in den Garten, während in seinem Inneren Wut, Schmerz und Verzweiflung tobten. „Die Polizei hat mich in der Klinik angerufen. Sie sagten, ein Rettungswagen bringe Maroula in die Notaufnahme. Ich rannte ihnen entgegen, doch als sie ankamen, hatten die Rettungsassistenten Maroula bereits ein Tuch über das Gesicht gelegt.“

      „Oh nein!“ Cathy presste sich die Hand auf den Mund, um ein Schluchzen zu ersticken.

      „Maroula war tot und unser Baby ebenfalls. In dem Augenblick des Zusammenstoßes mit dem Lkw hatte ich sie beide für immer verloren.“

4. KAPITEL

      Als er schließlich schwieg, streckte Cathy instinktiv ihre Arme nach Yannis aus. In diesem Augenblick war es nicht mehr wichtig, dass sie damit ihren Schutzschild aufgab und die Grenze ihrer platonischen Freundschaft überschritt.

      Er sah das tiefe Mitgefühl in ihrem Blick und konnte seine Tränen nicht länger zurückhalten. All seine Beherrschung fiel von ihm ab, und er wollte nur noch eines: Cathys tröstende Umarmung, die sich erstaunlich richtig anfühlte.

      Als sie ihn an sich drückte, liefen auch ihr Tränen die Wangen hinunter. Sein Schluchzen ließ sie verzweifeln. Wie gern hätte sie ihm ein wenig von seiner Trauer abgenommen, doch sie wusste nicht, wie sie es anstellen sollte. Diese Hilflosigkeit war furchtbar.

      Endlich hatte er sich ein wenig beruhigt und setzte sich auf. „Es tut mir leid“, murmelte er mit belegter Stimme. „Ich habe nicht mehr geweint, seitdem ich ein kleiner Junge war.“

      „Vielleicht hättest du schon viel früher weinen sollen“, bemerkte sie.

      „Ach, Cathy, du warst mir eine so große Hilfe!“, sagte er leise und sah ihr in die Augen, während er sie in seine Arme zog. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie sanft auf die Lippen. „Danke, dass du heute Abend hier bei mir bist. Zum ersten Mal seit Jahren kann ich mir vorstellen … wieder eine Zukunft zu haben.“

      Als er sie an sich drückte, spürte sie überdeutlich seine starken Muskeln. Trotz der aufwühlenden Dinge, die er ihr erzählt hatte, reagierte ihr Körper unmissverständlich auf ihn. Sie wollte mit Yannis zusammen sein. Jetzt.

      Doch noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, wusste sie, dass dieser Wunsch vollkommen unpassend war. Schließlich hatten sie gerade eben gemeinsam um Maroula und ihr ungeborenes Kind geweint.

      Abwartend sah sie ihn an und wagte es nicht, etwas zu sagen.

      Einen unendlich erscheinenden Augenblick später ließ Yannis sie schließlich los und stand auf. „Es ist inzwischen so spät, dass du kein Taxi mehr bekommen wirst. Da Rose bei Anna gut aufgehoben ist, schlage ich vor, dass du hier übernachtest. Unsere Unterhaltung über die Tragödie meines Lebens war sicher auch für dich sehr anstrengend. Du kannst in meinem Gästezimmer schlafen, und morgen bringe ich dich in aller Frühe nach Hause.“

      Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er ihre Hand, zog Cathy zurück ins Haus und die große Treppe hinauf. Die Vorstellung, mit Yannis die Nacht zu verbringen, war ausgesprochen verführerisch. Doch Cathy hatte dazugelernt. Dave hatte dafür gesorgt, dass sie niemals wieder einem romantischen Impuls nachgeben würde.

      Yannis gab ihr einen flüchtigen Kuss, bevor er die Tür zum Gästezimmer öffnete und das Licht anschaltete. Da er in der Türöffnung stehen blieb, war Cathy klar, dass er sie allein lassen würde. „Du wirst hier alles finden, was du brauchst. Schlaf gut.“ Schon hatte er die Tür geschlossen.

      Während Cathy sich in dem geschmackvoll eingerichteten Raum umsah, hörte sie, wie seine Schritte sich entfernten. Seufzend streifte sie ihre Schuhe ab und ging barfuß über den dicken Teppich zu einem Bett, das mit weißer Leinenbettwäsche bezogen war.

      Erschöpft ließ sie sich auf die Matratze sinken und träumte davon, hier mit Yannis zu liegen.

      Stopp! Sie musste sofort damit aufhören! Niemals wieder würde sie sich mit einem Mann einlassen! Ein gebranntes Kind scheut das Feuer. Und sie hatte sich mehr als einmal verbrannt.

      Egal, wie sehr sie sich auch zu Yannis hingezogen fühlte – sie musste vorsichtig sein. Er durfte nicht mehr als ein guter, aber ausschließlich platonischer Freund sein!

      Wenn sie sich beide daran hielten, würde es keine Probleme geben.

      Keiner von ihnen war an einer ernsthaften Beziehung interessiert. Abgesehen von ihrer Angst, wieder verletzt zu werden, musste Cathy auch an Rose denken. Sie würde es ihrer Tochter niemals zumuten, sich ständig an neue Bezugspersonen gewöhnen zu müssen. Darunter hatte sie in ihrer Kindheit selbst viel zu sehr gelitten.

      Ihre Tochter war das Wichtigste in ihrem Leben, und sie verdiente ein stabiles Umfeld.

      Doch natürlich hieß das nicht, dass Cathy Yannis wieder aus ihrem Leben streichen musste. Sie würden sich gegenseitig unterstützen, als Freunde. Nicht mehr und nicht weniger.

      Wie gut, dass sie diesmal vernünftig war.

      Yannis ging in sein Bad, schlüpfte aus seinen Sachen und stellte sich unter die Dusche. Das kalte Wasser half, dass sein Körper sich etwas abkühlte. Schon den ganzen Abend hatte er diese ungewohnte Hitze verspürt.

      Was geschah mit ihm? Es fühlte sich an, als würden zwei Persönlichkeiten in ihm existieren.

      Einerseits sehnte er sich danach, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und ein neues Leben zu beginnen. Andererseits wollte er weiterhin in der Erinnerung leben. Er konnte Maroula nicht einfach aufgeben, denn er war es ihr schuldig, jeden Tag seines Lebens an sie zu denken.

      Doch wie sollte das gehen? Er war ein gesunder, noch nicht allzu alter Mann mit einem Beruf, der ihn erfüllte. Und nun hatte er auch noch eine wundervolle Frau kennengelernt. Dank Cathy fühlte er sich wieder so lebendig!

      Er trat aus der Dusche, griff nach einem Handtuch und trocknete sich ab. Als er danach nackt in sein Schlafzimmer ging, musste er immerzu daran denken, wie es wäre, mit Cathy zu schlafen.

      Es war lange her, dass er sich so gefühlt hatte – so bereit, mit einem anderen Menschen intim zu sein.

      Sollte er es wagen?

      Nein, er durfte nicht schwach werden. Es war noch zu früh. Erst wenn er sich absolut sicher war, dass er mit den Schuldgefühlen fertigwerden würde, durfte er an so etwas denken. Heute Nacht musste er noch einen klaren Kopf bewahren.

      Schon im Morgengrauen wachte Cathy auf. Die ersten Sonnenstrahlen leuchteten durch die geöffneten Fenster, und von draußen hörte sie das sanfte Plätschern der Wellen.

      Sie stand auf und ging zum Fenster, wo sie sich auf die gepolsterte Fensterbank setzte und die salzige Luft einatmete.

      Schon immer hatte sie die frühen Morgenstunden geliebt, wenn alles noch still und unberührt war. Sie zwang sich, den Augenblick zu genießen und nicht an die verstörenden Dinge zu denken, die ihr in der vergangenen Nacht den Schlaf geraubt hatten.

      Das leise Klopfen an der Tür brachte sie zurück in die Wirklichkeit. Ein neuer Tag mit neuen Aufgaben hatte begonnen.

      „Komm rein“, rief sie betont munter.

      „Hast du gut geschlafen?“ Yannis blieb auf der Türschwelle stehen, den Morgenmantel fest um seine Taille gebunden.

      „Ja, danke“, log sie. „Und du?“

      Er nickte und hoffte, sie würde niemals von den verruchten Gedanken erfahren, die ihn die ganze Nacht gequält hatten.

      „Komm nach unten, sobald du fertig bist, damit wir frühstücken können.“

      „Eigentlich wollte ich gleich nach Hause, damit ich da bin, falls Anna anruft. Rose wacht oft sehr früh auf.“

      „Ja, das verstehe ich. Du musst da sein, wenn die Kleine wach wird. Sie ist so ein entzückendes Kind. Ich fahre dich gleich nach Hause.“

      „Gib mir fünf Minuten“, bat Cathy.

      Auf dem Heimweg sah Cathy versonnen durchs Autofenster. Sie beobachtete, wie die Boote auf dem Meer immer kleiner und kleiner wurden, bis sie zuletzt unwirklich wie Spielzeugschiffe wirkten. Sie seufzte.

      Als sie gerade in ihre Straße einbogen, begann Cathys Handy zu klingeln.

      Yannis stellte den Motor ab.

      „Ja, Anna?“

      „Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt, Cathy. Rose ist wach und scheint dich zu vermissen. Soll ich …?“

      „Ich komme sofort zu dir und hole sie ab. Bis gleich!“

      Sie drehte sich zu Yannis und erinnerte sich an sein Verständnis dafür, dass sie sein Frühstück abgelehnt und sofort zu ihrer Tochter gewollt hatte. Ohne weiter darüber nachzudenken, lud sie ihn zu Kaffee und Toast ein.

      Er lächelte. „Sehr gern. Danke.“

      Cathy gab ihm den Hausschlüssel. „Geh schon mal rein und fühl dich wie zu Hause. Ich werde schnell Rose abholen.“

      Als sie mit Rose auf dem Arm zurückkam, blickte sich Yannis gerade in ihrer Küche um. Er strahlte, als er das Mädchen sah. „Oh, da ist ja die kleine Rose! Guten Morgen!“

      „Möchtest du sie auf den Arm nehmen, während ich Frühstück mache?“

      „Natürlich!“ Er streckte seine Arme aus.

      Fragend sah Rose ihre Mutter an.

      „Es ist in Ordnung, mein Liebling. Geh ruhig zu Yannis.“

      Rose drehte sich zu Yannis um und lächelte ihn an.

      Als er die Kleine in seinen Armen hielt, erschien Yannis die Welt auf einmal freundlicher und tröstender. Dieses kleine, engelsgleiche Geschöpf hat der Himmel geschickt, um meinen eigenen Sohn …

      Nein! Er durfte so etwas nicht einmal denken! Das hier war Cathys Kind und kein Ersatz für den Sohn, den er verloren hatte. Trotzdem waren diese plötzlichen Vatergefühle eine wundervolle Erfahrung.

      Cathy drehte sich zu den beiden um, nachdem sie den Kessel aufgesetzt hatte. Was für ein rührendes Bild!

      Sie musste sofort damit aufhören! Das hatte doch keinen Zweck!

      Sie räusperte sich. „Ich werde Rose erst nach dem Frühstück anziehen. Sie kann also ruhig ein bisschen über den Boden krabbeln. Ihr Pyjama ist sowieso schon dreckig.“

      Yannis grinste. „Stimmt.“ Er setzte die Kleine auf den Boden und folgte ihr nach draußen auf die Veranda. „Keine Angst. Ich passe auf, dass sie nicht von der Veranda fällt. Meinst du nicht, es wäre eine gute Idee, einen Zaun aufzustellen? Sie ist ziemlich flink. Soll ich jemanden schicken, der sich darum kümmert?“

      Cathy, die gerade einige Brötchen vom Vortag in den Backofen schob, nickte. „Das wäre toll. Ich hatte auch schon darüber nachgedacht.“

      Yannis hob Rose auf und kam wieder in die Küche, wo er so dicht hinter Cathy stehen blieb, dass sie sich seiner Nähe intensiv bewusst wurde.

      Sein Aftershave roch sehr verführerisch.

      Wie gut, dass sie heute nicht mit ihm im OP stehen würde. Seine Gegenwart vernebelte ihre Sinne.

      Entschlossen, sich nicht weiter verwirren zu lassen, drehte sie sich um. „Meinst du wirklich, du könntest einen Zaun organisieren? Das wäre …“

      Er lehnte sich noch näher zu ihr hinüber und schenkte ihr ein derart entwaffnendes Lächeln, dass Cathy glaubte, der Boden unter ihren Füßen hätte zu schwanken begonnen. Seine klugen, dunkelbraunen Augen hielten ihren Blick gefangen, als wäre sie der einzige Mensch auf der Welt, der ihm etwas bedeutete.

      Zärtlich berührte er ihre Nasenspitze mit seinen Lippen. „Betrachte es als erledigt.“

      In diesem Augenblick streckte Rose ihre kleinen Hände aus und griff nach Cathys Haaren.

      „Schon gut, Rose. Ich nehme dich auf den Arm. Oh nein! Yannis, halt sie noch einen Moment fest, bitte! Ich glaube, die Brötchen verbrennen gerade!“

      Yannis schaltete entschlossen den Backofen aus. „Ich habe eine bessere Idee. Während du Rose anziehst, fahre ich zur Bäckerei und hole frische Brötchen.“

      Kurz darauf saßen sie gemütlich auf der Veranda und ließen sich die knusprigen Brötchen mit Annas selbst gemachtem Pflaumenmus schmecken.

      Yannis griff nach der Kaffeekanne und goss erst Cathy und dann sich selbst etwas ein. „Ich glaube, Rose gefällt unser Frühstück.“

      Cathy sah lächelnd ihre Tochter an, die sich gerade mit sichtlichem Vergnügen Pflaumenmus ins Haar schmierte.

      „Wen wirst du mit dem Verandazaun beauftragen?“, fragte sie.

      „Petros, Elenis Mann. Er kümmert sich um meinen Garten und um alles, was repariert werden muss. Ich habe ihn schon angerufen, während ich vorhin in der Bäckerei gewartet habe. Im Laufe des Vormittags kommt er vorbei und misst alles aus.“

      „Sie sind immer so effizient, Herr Doktor!“

      „Nun, wenn man Eleni und Petros als Haushaltshilfe und Gärtner hat, ist Effizienz kein Problem. Die beiden haben mich sozusagen adoptiert. Petros wird auch den neuen Kinderwagen mitbringen, den ich in Rhodos bestellt habe. Er war der Ansicht, dass der alte, den du dir von Anna geborgt hattest, nicht mehr zu reparieren sei, und so habe ich einen neuen gekauft.“

      Sprachlos starrte Cathy ihn an. „Das ist sehr nett von dir, aber …“

      „Nicht der Rede wert.“ Yannis war aufgestanden und klopfte sich die Krümel von der Hose.

      „Rose hat dich ganz dreckig gemacht. Warte, ich hole eine Kleiderbürste.“

      „Nicht nötig. Ich habe Ersatzkleidung in meinem Büro. Manchmal, wenn ich mir ein paar Stunden freinehmen kann, fahre ich eine Runde mit meinem Boot. Danach brauche ich meistens Wechselsachen, und so habe ich immer welche in meinem Schrank deponiert.“

      „Du hast ein Boot?“

      „Auf Xeres hat fast jeder Mann sein eigenes Boot. Das ist eine alte Tradition. Ich würde dich gern einmal mitnehmen, wenn wir beide dienstfrei haben.“

      Als Cathy kurz darauf die Kali Strata hinunterging, sah sie beunruhigt auf die riesigen Wellen, die sich an der Hafenmauer brachen. Anscheinend zog ein Sturm auf.

      Fast alle Fischer hatten ihre Boote bereits an Land gezogen. Sie erinnerte sich an einen Feriensommer, als Xeres wegen eines Unwetters mehrere Tage von der Außenwelt abgeschnitten gewesen war.

      Sie beschleunigte ihren Gang, um so schnell wie möglich in der Klinik zu sein.

      Als sie die Eingangshalle betrat, war ihr klar, dass sie sich Yannis gegenüber vollkommen natürlich verhalten musste. Doch die Ereignisse des gestrigen Abends und das idyllische Frühstück hatten alles verändert.

      „Dr. Meredith!“

      Schnell ging Cathy zur Rezeption.

      „Dr. Karavolis hat nach Ihnen verlangt. Er ist in der Notaufnahme. Es gab einen schlimmen Verkehrsunfall.“

      „Danke.“ Während sie den Gang hinuntereilte, überlegte sie, wie schwer der Unfall wohl gewesen sein mochte. Man konnte sich kaum vorstellen, dass hier auf der Insel etwas Ernsthaftes passierte. Schnell betrat sie die Notaufnahme.

      „Gut, dass du endlich da bist!“

      Klang da Ungeduld aus Yannis’ Stimme? Hatte sie sich zu viel Zeit gelassen, in die Klinik zu kommen?

      „Bitte übernimm diesen Patienten. Ich habe alles in die Akte geschrieben. Mario hat vor fünf Minuten ein Beruhigungsmittel bekommen. Du kannst also gleich den Gips anlegen.“ Er deutete auf den Bildschirm an der Wand. „Die Röntgenaufnahme zeigt eine deutliche Handwurzelknochenfraktur.“

      Und schon war er verschwunden.

      Der ältere Mann auf der Behandlungsliege sah sie misstrauisch an. „Sind Sie eine richtige Ärztin, junge Frau?“, fragte er auf Griechisch.

      Beruhigend lächelte sie ihn an und antwortete ihm in seiner Sprache. „Ja, das bin ich. Ich heiße Dr. Meredith und komme aus England. Sie dürfen mich aber gern Cathy nennen.“

      „Sie sehen noch sehr jung aus. Ich habe Sie eher für eine Studentin gehalten.“

      „Danke für das Kompliment. Ich bin schon über dreißig, aber bitte erzählen Sie es niemandem. So, nun werde ich Ihnen helfen, sich aufzusetzen. Ganz langsam. Ja, so ist es gut. Jetzt muss ich ein kleines bisschen an Ihrer Hand ziehen, um die Knochen wieder in die richtige Position zu bringen. Danach gipsen wir die Hand ein, und in sechs Wochen ist alles wieder in Ordnung.“

      „Sechs Wochen? Ich habe einen Klempnerbetrieb, junge Frau, äh … ich meine, Dr. Cathy.“

      „Haben Sie denn keinen Gesellen?“, erkundigte sie sich, während sie die Hand einbandagierte.

      „Doch, zwei sogar. Meine beiden Söhne. Zwanzig und achtzehn Jahre alt.“

      „Na, dann können die beiden doch die Arbeit erledigen, und Sie beschränken sich darauf, zuzusehen und aufzupassen, dass alles ordentlich gemacht wird.“

      Zufrieden betrachtete Cathy den Gips. „So, fertig. Ich gebe Ihnen nun noch ein Schmerzmittel, und dann können Sie heimgehen.“

      „Danke, Dr. Cathy. Sie waren großartig. Bis zum nächsten Mal.“

      „Werden Sie abgeholt?“

      „Ja, ich habe meine Söhne angerufen. Sie holen mich ab, sobald sie mit ihrer Arbeit in dem neuen Hotel fertig sind. Wir können es uns nicht erlauben, wegen einer gebrochenen Hand einen Auftrag zu verlieren.“

      „Wie ist das mit Ihrer Hand eigentlich passiert?“

      Cathys Patient runzelte die Stirn und versuchte, sich die Einzelheiten des Unfalls wieder ins Gedächtnis zu rufen.

      „Ich hatte gerade meine Jungs beim Hotel abgesetzt und fuhr mit meinem Laster die Straße von Chorio herab. Alles war wie immer, bis ich an die scharfe Kurve am Fuß des Hügels kam. Ein Bus voller Touristen fuhr mir langsam entgegen. Plötzlich raste ein schwarzer Sportwagen heran, hupte wie wild und überholte mich dann an dieser unübersichtlichen Stelle. Der Fahrer muss den Verstand verloren haben.“

      Cathy schlug erschrocken ihre Hand vor den Mund. „Um Himmels willen! In dieser engen Kurve direkt am Wasser!“

      „Ja, genau dort. Der Bus geriet ins Schlingern und prallte gegen ein Haus, das dicht an der Straße steht. Der Sportwagen stieß erst gegen meinen Laster und schoss dann geradewegs ins Meer.“

      „Was ist mit dem Fahrer passiert?“

      „Ich hoffe für ihn, dass er hier im Krankenhaus ist. Als ich mit dem Rettungswagen fortgefahren wurde, habe ich noch gesehen, wie mehrere Polizisten ins Wasser sprangen und nach ihm tauchten. Die Rettungskräfte mussten mehrmals hin und her fahren, um all die Verletzten aus dem Bus abzutransportieren.“

      Cathy spürte, wie sich vor Entsetzen ihre Nackenhaare aufstellten. Auch wenn sie schon häufig Unfallopfer versorgt hatte, war sie doch jedes Mal wieder geschockt. Kein Wunder, dass Yannis vorhin so kurz angebunden gewesen war.

      „Kommen Sie nächste Woche in die Sprechstunde und verlangen Sie nach mir“, verabschiedete Cathy sich.

      Ihr Patient lächelte. „Ich freue mich schon darauf, Dr. Cathy.“

      Während die Schwester Mario hinausführte, wurde schon der nächste Patient in den Behandlungsraum gebracht.

5. KAPITEL

      „Du solltest eine Pause machen, Yannis“, bat Cathy leise und mit Sorge in der Stimme.

      Sie standen beide im Vorraum des Operationssaals, Yannis noch immer in seiner OP-Kleidung. Erschöpft lehnte er sich an eines der Waschbecken und studierte die lange Liste von Verletzten, um die er sich noch kümmern musste.

      „Zumindest ist niemand ums Leben gekommen“, murmelte er, ohne aufzublicken. „In zwei, drei Stunden werden wir alles unter Kontrolle haben.“

      „Yannis!“ Sie sprach nun lauter. „Du hast dort im OP zwei ausgezeichnete Assistenzärzte, deren Dienst gerade erst begonnen hat. Lass die beiden allein weitermachen. Wir sind beide am Ende unserer Kräfte.“

      „Cathy, bitte, du musst nicht noch länger bleiben.“ Er kam zu ihr herüber und sah sie besorgt an. „Du assistierst mir schon seit heute Morgen, und jetzt ist es …“ Er sah zu der Uhr an der Wand. „Oh, ich hätte nicht gedacht, dass es schon so spät ist.“

      „Ganz genau! Wir sind seit einer Ewigkeit im OP, und ich werde nur gehen, wenn du mitkommst. Auch wenn du es nicht zugibst: Du bist völlig erschöpft. Delegiere die letzten Eingriffe an dein Team. Es ist wichtig, dass du dich jetzt ausruhst, damit du dich morgen vernünftig um deine Patienten kümmern kannst.“

      Sprachlos sah er sie an. So hatte schon lange niemand mehr mit ihm gesprochen. Maroula hatte ihn immer gedrängt, mehr auf sich achtzugeben. Konnte es sein, dass Cathy sich Sorgen um ihn machte? So, wie Maroula es immer getan hatte?

      „Na gut. Wahrscheinlich hast du recht“, lenkte er mit einem schiefen Lächeln ein. „Ich sage den anderen nur kurz Bescheid. Geh doch schon vor und zieh dich um. Am besten holst du mich in meinem Büro ab, wenn du fertig bist.“

      Ohne ihre Antwort abzuwarten, war er im OP-Saal verschwunden.

      Cathy machte sich auf den Weg zu den Umkleideräumen.

      „Ich bin nun so weit.“ Sie stand in der Tür zu Yannis’ Büro. Sofort sprang er auf und kam ihr entgegen, sein dunkles Haar glänzte noch vom Duschen. Wieder einmal fiel Cathy auf, wie unglaublich attraktiv ihr Chef war. Vor allem, wenn er wie jetzt gerade leger in Jeans und T-Shirt gekleidet war. Er wirkte erfrischt und unternehmungslustig. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass dieser Mann fast zwölf Stunden im OP gestanden und Leben gerettet hatte.

      Zum Glück war es draußen etwas ruhiger geworden. Den ganzen Tag hatten sie während der Arbeit fast ununterbrochen das Heulen des Windes und den peitschenden Regen gehört. Das Unwetter war so heftig gewesen, dass der Rettungshubschrauber nicht mehr geflogen und auch der Fährverkehr komplett eingestellt worden war. Aus diesem Grund hatten sie keinen einzigen Patienten verlegen können.

      Yannis legte seine Hand auf ihren Arm. „Wie wäre es mit einem Drink? Unten im Hafen? Im Moment ist es trocken, und du hast doch bestimmt Anna Bescheid gesagt, dass es heute später werden würde, oder?“

      „Ja, ich habe sie heute Nachmittag angerufen und ihr von dem Unfall erzählt. Doch natürlich wusste sie es bereits. Hier auf Xeres verbreiten sich Neuigkeiten ja schnell. Sie hat mir sofort vorgeschlagen, Rose bis morgen zu behalten, damit ich nach dieser langen Schicht in Ruhe schlafen kann. Ich werde also so schnell wie möglich zu ihr gehen, damit Rose noch nicht eingeschlafen ist …“

      Yannis legte seinen Arm um ihre Schultern. „Als dein Arzt rate ich dir, dich erst einmal etwas auszuruhen. Und danach bestelle ich dir ein Taxi, und du gehst früh schlafen.“

      Er hatte vermutlich recht. Sie sollte erst ein wenig abschalten, denn es war wirklich ein anstrengender Tag gewesen.

      „Okay. Aber nur ein Drink, und dann …“

      „Ja, natürlich. Ich verstehe, Cathy.“

      Auf dem Weg nach draußen hatte Yannis noch immer seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Es war schön, so umsorgt zu werden. Dieses Gefühl von Geborgenheit hatte Cathy bisher bei keinem ihrer Männer verspürt. Alle ihre früheren Partner hatten in erster Linie Spaß haben wollen. Und natürlich Sex. Um Cathys Bedürfnisse hatten sie sich nie gekümmert, und so hatte sie dieses Verhalten irgendwann als normal empfunden.

      Seite an Seite spazierten sie nun zum Hafen hinunter. Seine Hand berührte ihre dabei nicht, denn hier auf Xeres wurde gern und viel getratscht. Sie waren einfach nur gute Freunde und Kollegen, die nach der Arbeit etwas trinken gingen.

      Er wählte einen Tisch direkt am Wasser aus. Da die Plastikstühle noch nass waren, kam sofort ein junger Kellner herangeeilt, um sie mit einem Handtuch abzutrocknen.

      „Sieh dir die weißen Schaumkronen auf den Wellen an“, sagte Yannis und deutete aufs Wasser. „Das Meer ist noch immer unruhig“

      Verstohlen strich sie sich durch ihr zerzaustes Haar. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, es zu trocknen, sodass es ganz lockig geworden war.

      Yannis streckte seine Hand aus und berührte eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte. „Lass dein Haar doch offen. Ich habe heute mehrmals darüber nachgedacht, was für eine Schande es ist, dein herrliches Haar unter dieser hässlichen OP-Haube zu verstecken.“

      „Ich finde es im Augenblick alles andere als herrlich“, widersprach Cathy verlegen.

      „Glaub mir, es sieht sehr schön aus.“ Er strich durch ihr frisch gewaschenes Haar und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück, um diese wundervolle Frau zu betrachten, die gerade dabei war, ihm sein Leben zurückzugeben.

      Als der Kellner wieder an ihren Tisch kam, bestellte Yannis eine Flasche Wein und einen Vorspeisenteller. Fragend sah er Cathy an.

      Sie zögerte und überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis das Essen gebracht wurde. Doch dann bemerkte sie, wie hungrig sie war. „Ich schätze, es ist eine gute Idee, etwas zu essen. Seit dem Frühstück hatte ich keine Zeit mehr dazu.“

      Yannis nickte zustimmend. „Es geht nichts über einen guten Wein und etwas Leckeres zu essen, wenn man sich entspannen möchte.“ Er nickte dem Kellner zu, der sich eilig auf den Weg in die Taverne machte.

      Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und genossen das Abendlicht. Von den Nachbartischen drangen Wortfetzen zu ihnen herüber.

      „Schrecklicher Unfall!“

      „Der Fahrer des Sportwagens wurde aus dem Hafenbecken gefischt.“

      „Schlimme Verletzungen.“

      „Im Krankenhaus natürlich.“

      Yannis lehnte sich zu Cathy hinüber. „Anscheinend wissen die Leute hier weit mehr über den Unfall und seine Folgen als wir.“

      Sie lächelte und beugte sich ebenfalls über den Tisch, sodass ihre Köpfe sich fast berührten. „Wir sind ja auch nur diejenigen, die die Verletzten wieder zusammenflicken.“

      Yannis sah sie an. „Vielleicht war es ein Fehler, sich an diese belebte Stelle zu setzen.“

      „Überhaupt nicht!“, widersprach Cathy. „Es ist wichtig, manchmal unter Menschen zu kommen.“

      „Willst du damit sagen, dass ich zu viel allein bin?“

      „Na ja, ich glaube schon, dass du dich sehr zurückgezogen hast. Du hattest ein paar schlimme Jahre, doch ich finde, du solltest nun allmählich dein Einsiedlerdasein beenden.“

      Sie griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck Weißwein. War sie zu weit gegangen mit ihren Worten? Doch Yannis schien ihr die Forschheit nicht übel zu nehmen.

      Nachdem der Kellner das Essen gebracht hatte, machten sie sich über die köstlichen Vorspeisen her. Während sie genüsslich Oliven, Fetakäse, griechischen Salat und Taramasalat verspeisten, unterhielten sie sich so angeregt, als wären sie seit Jahren gute Freunde.

      „Jetzt geht es mir viel besser“, erklärte Cathy schließlich und legte ihre Gabel auf den Tisch. „Mir war gar nicht klar, wie hungrig ich war.“

      Yannis griff über den Tisch nach ihrer Hand. „Cathy, ich fühle mich, als würde ich endlich wieder zum Leben erwachen. Du hattest vollkommen recht. Ich habe mich in den letzten Jahren viel zu sehr zurückgezogen. Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, wieder nach vorn zu blicken. Aber … das Problem ist … irgendetwas in mir sträubt sich dagegen. Ich fühle mich schuldig, wenn es mir gut geht, denn …“

      Cathy erwiderte nichts, obwohl sie wusste, dass er von Maroula sprach. Ihm musste von allein klar werden, dass seine Gefühle nicht verboten waren. Doch das war sein Problem, nicht ihres.

      „Ich denke, ich sollte jetzt nach Hause fahren. Später bekomme ich womöglich kein Taxi mehr.“

      „Gute Idee. Es war ein anstrengender Tag für dich.“ Yannis stand auf und winkte den Kellner herbei. „Dort kommt schon ein Taxi. Ich werde es für dich anhalten!“

      Als sie später in ihrem Bett lag und durch das große Fenster in die mondhelle Nacht blickte, dachte Cathy über ihre Gefühle für Yannis nach. Sie musste unbedingt dafür sorgen, dass ihre Freundschaft rein platonisch blieb. Doch mit jedem weiteren Zusammentreffen wurde es schwieriger. Was sollte sie nur tun?

      Wollte sie sich wirklich ständig mit einer perfekten Ehefrau vergleichen lassen? Besaß sie die Kraft dazu? Nein, gewiss nicht! Ihr Verstand sagte ihr unmissverständlich, dass es nicht gut gehen würde. Doch ihr Herz flüsterte ihr verführerisch zu, dass gegen eine kleine Romanze doch nichts einzuwenden sei. Das Problem war nur, dass sie sich ganz bestimmt hoffnungslos in ihn verlieben würde, falls sie sich mit ihm einließ. Wenn es nicht sogar schon zu spät war …

      Yannis stand auf dem Balkon vor seinem Schlafzimmer und ließ seinen Blick über die Wasseroberfläche wandern, die im hellen Mondlicht glitzerte. In dieser Nacht war er mit seinen Gedanken ganz bei Cathy und nicht, wie sonst, bei Maroula. Seit ihrem Tod hatte er unzählige Nächte gedankenversunken auf diesem Balkon verbracht. Obwohl sich äußerlich nichts verändert hatte – der gleiche Mond schien auf die Bucht, die gleichen Geräusche tönten durch die Nacht –, kam ihm heute alles anders vor. War Cathy gerade dabei, Maroulas Platz in seinem Herzen einzunehmen?

      Yannis sehnte sich danach, Cathy näherzukommen. Wie gern hätte er sie heute Abend, als sie in der überfüllten Taverne gesessen hatten, einfach an einen einsamen Ort entführt, um mit ihr allein zu sein! Doch könnte er die Schuldgefühle ertragen, die unweigerlich folgen würden?

      Cathy war eine außergewöhnliche, liebenswerte Frau. Es wäre unverantwortlich, mit ihr etwas anzufangen und ihr anschließend zu erklären, dass ihm seine Schuldgefühle im Wege ständen. Am besten begnügte er sich vorerst damit, die Zeit mit ihr einfach zu genießen.

      Eine Wolke schob sich vor den Mond und tauchte damit das Meer in Dunkelheit. Yannis zog fröstelnd die Schultern hoch und ging zurück ins Schlafzimmer.

      Als Cathy einen Monat später die Kali Strata hinunterging, fiel ihr auf, dass die Nachwirkungen des furchtbaren Unfalls noch immer auf der Insel zu spüren waren. Wochenlang war das Unglück das Gesprächsthema Nummer eins gewesen.

      In der Klinik hatten sie alle Hände voll zu tun gehabt. Die schlimmste Unfallfolge für Cathy persönlich war allerdings die Tatsache gewesen, dass sie und Yannis kaum Zeit gefunden hatten, sich außerhalb des Krankenhauses zu treffen.

      Sie hatten unzählige Überstunden gemacht, und bei den wenigen Treffen nach Feierabend waren sie beide zurückhaltend und vorsichtig gewesen.

      Als sie sich dem Hafen näherte, beschleunigte sie ihren Schritt. Yannis hatte ihr am Vorabend eine SMS geschickt, in der er sie gebeten hatte, morgens vor Dienstbeginn in sein Büro zu kommen.

      Als sie eingetreten war, führte er sie zu einer Sitzgruppe und schenkte ihr einen Kaffee ein.

      „Nanu, Yannis, was ist los? Normalerweise beginnt unser Arbeitstag nicht so zeremoniell.“ Sie ließ sich in einen der Sessel sinken. „Gibt es etwas zu feiern?“

      Lächelnd stellte er die Kaffeekanne ab. „Ich wollte mich nur für all die Extraschichten bedanken, die du in den letzten Wochen gemacht hast, und dir mitteilen, dass von nun an wieder normale Arbeitszeiten gelten.“

      „Wow! Das ist wirklich eine gute Neuigkeit!“ Sie trank einen Schluck Kaffee. „Was hast du getan? Alle Patienten nach Hause geschickt?“

      „Die meisten Unfallopfer konnten inzwischen entlassen werden. Seit gestern haben wir wieder ein normales Verhältnis von Patienten zu Ärzten. Wir haben den Sturm überstanden. Von jetzt an bewegen wir uns wieder in ruhigerem Fahrwasser.“

      Cathy lächelte. „Wo wir gerade von Fahrwasser sprechen: Bist du in letzter Zeit mit deinem Boot unterwegs gewesen? Bestimmt ist es ungeheuer entspannend, nach diesem Stress ein wenig Zeit auf dem Meer zu verbringen.“

      Verblüfft sah Yannis sie an. Konnte diese Frau etwa Gedanken lesen? Er hatte sie hergebeten, um ihr einen Bootsausflug vorzuschlagen.

      Doch er musste diplomatisch vorgehen.

      „Leider hatte ich bisher keine Zeit. Das Boot liegt noch immer an dem Steg in meinem Garten. Manchmal fährt Petros damit zum Fischen hinaus und bringt Eleni etwas zum Mittagessen mit.“ Er zögerte. „Eleni hat übrigens gestern nach dir gefragt. Sie wollte wissen, ob du wieder einmal zum Essen kommst. Ich habe ihr erklärt, dass wir beide gerade sehr viel zu tun haben.“

      Cathy wartete und wagte es kaum zu atmen. Auf keinen Fall wollte sie seinen zaghaften Annäherungsversuch zerstören. Es stimmte, sie waren in den letzten Wochen beide sehr beschäftigt gewesen. Doch auch wenn sie gelegentlich nach der Arbeit ein Glas Wein zusammen getrunken hatten, war Yannis immer äußerst zurückhaltend gewesen. Hatte er sich etwa entschieden, doch lieber weiter in seiner Vergangenheit zu leben?

      Sie stellte ihre Tasse ab und stand auf. „Danke für den Kaffee. Ich habe gleich noch einen Patienten, bevor ich …“

      „Cathy!“, unterbrach er sie und erhob sich ebenfalls. Obwohl er sich seine Worte genau zurechtgelegt hatte, fiel ihm nun nichts mehr ein.

      „Ich habe dafür gesorgt, dass wir beide am Wochenende freihaben“, erklärte er schließlich. „Hättest du Lust, mit mir einen Bootsausflug zu machen?“ Er hatte schnell gesprochen und wartete nun nervös auf ihre Reaktion.

      Mit einer Mischung aus Aufregung und Entsetzen sah Cathy ihn an. Wieso schlug er plötzlich so etwas vor? Wo sie sich doch gerade damit abgefunden hatte, dass ihre Beziehung rein platonisch war! Ein ganzer Tag auf einem engen, kleinen Boot? Ohne die Möglichkeit, sich aus dem Weg zu gehen? Das durfte sie nicht riskieren! Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass es ihr nicht gelingen würde, ihn auf Distanz zu halten.

      Andererseits war die Aussicht auf einen Tag Entspannung auf hoher See ausgesprochen verlockend. Und schließlich war sie eine erwachsene Frau. Sie würde es schon schaffen, romantische Avancen abzuwehren.

      „Ich müsste erst Anna fragen, ob sie auf Rose aufpassen kann“, erklärte sie, um etwas Zeit zu gewinnen.

      „Oh, Rose ist selbstverständlich ebenfalls eingeladen. Ich finde es sehr schade, dass ich sie so lange nicht gesehen habe. Wir würden natürlich vorher eine Schwimmweste für sie kaufen.“

      Cathy spürte, wie sich ihre Vorbehalte in Luft auflösten. Wenn Rose bei ihnen war, würde alles vollkommen harmlos sein, oder nicht?

      „Die Seeluft würde Rose sicher guttun“, überlegte sie laut. „Ja, ich denke, wir nehmen deine Einladung an. Sehr gern sogar.“

      „Prima. Ich kümmere mich um Roses Ausrüstung.“

      Sie holte tief Luft. Nun hatte sie zugesagt, es gab kein Zurück mehr.

      Aber Yannis hatte noch eine weitere Idee: „Wie wäre es, wenn wir nach dem Ausflug am Samstagabend in einer der kleinen Buchten vor Anker gingen und auf dem Boot übernachten würden?“

      Um Himmels willen! Cathy wagte es nicht, Yannis anzusehen, er durfte ihr Gefühlschaos nicht bemerken. Einerseits würde sie liebend gern zusagen. Ein ganzes Wochenende mit ihm! Doch wollte sie dieses Risiko wirklich eingehen?

      „Du kannst ja noch darüber nachdenken“, schlug Yannis freundlich vor, denn ihm war ihr Zögern nicht entgangen. „Hast du ein Reisebett für Rose? Falls nicht, könnten wir eins kaufen.“

      „Doch, doch, ich habe eins.“ Cathy sah ihn an, und plötzlich wurde ihr klar, dass es ihn eine Menge Mut gekostet haben musste, ihr einen Wochenendausflug vorzuschlagen. Und sie waren schließlich nur gute Freunde. Sie sollte die Situation nicht falsch interpretieren. Wahrscheinlich wollte er einfach nur freundlich sein und dachte sich nichts weiter dabei.

      Entschlossen lächelte sie ihn an. „Ja, wir würden sehr gern das ganze Wochenende mit dir auf dem Boot sein.“

      Er streckte seine Arme aus und zog sie an sich. „Es ist wundervoll, wie unternehmungslustig und spontan du bist!“

      Cathy ertappte sich dabei, wie sie es genoss, seinen durchtrainierten Körper zu spüren. So viel also zu ihrem Vorsatz, alles als eine rein platonische Freundschaft zu betrachten. Sie sollte jetzt wirklich gehen!

      Doch als sie zu ihm aufblickte, sah sie seine Augen – sie waren dunkel vor Verlangen.

      Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie – zärtlich zuerst, doch dann immer fordernder, als könne er nicht genug von ihr bekommen. Ihre Körper verschmolzen förmlich.

      Plötzlich klopfte es an der Tür.

      Cathy versuchte, sich von Yannis zu lösen, doch er hielt sie noch einige Sekunden lang fest, bevor er widerstrebend seine Umarmung lockerte.

      „Dr. Karavolis?“

      „Ja, ich komme gleich!“

      Die Tür öffnete sich, und einer der neuen Assistenzärzte trat ein. „Tut mir leid, dass ich Sie störe“, entschuldigte er sich nervös, denn es war offensichtlich, dass Yannis und Cathy nicht gerade erfreut über sein Erscheinen waren. „Sie hatten mich gebeten, heute Morgen in Ihr Büro zu kommen. Ich wusste nicht …“

      „Ist schon in Ordnung, Stamatis. Dr. Meredith wollte sowieso gerade gehen.“

      Ja, Dr. Meredith würde definitiv jetzt gehen! Mit knallrotem Kopf und zitternden Knien eilte Cathy nach draußen. Wann war sie das letzte Mal so rot geworden? Sie fühlte sich wie ein Teenager.

      Während sie langsam den Gang hinunterging, fragte sie sich, wie um alles in der Welt es ihr gelingen sollte, während des Bootsausflugs ihre heftigen Reaktionen auf Yannis’ Körper unter Kontrolle zu halten. Sie musste um jeden Preis an ihren guten Vorsätzen festhalten!

      Yannis fuhr sich mit der Hand durchs Haar und setzte sich hinter seinen Schreibtisch, wobei er angestrengt versuchte, den Eindruck zu vermitteln, völlig gelassen zu sein. „Setzen Sie sich, Stamatis.“

      Er wies auf einen Stuhl.

      „Ich habe die Papiere mitgebracht, um die Sie gebeten hatten, Dr. Karavolis.“

      „Bitte nennen Sie mich Yannis. Wir sind doch jetzt Kollegen. Sie haben während Ihrer ersten vier Wochen hier sehr gute Arbeit geleistet.“

      „Danke, Dr. … ähm, danke, Yannis. Die Arbeit in der Unfallchirurgie macht mir großen Spaß.“

      „Ich werde dem Aufsichtsrat Ihre unbefristete Einstellung empfehlen.“ Er kam um den Schreibtisch herum und streckte dem jungen Kollegen seine Hand entgegen. „Willkommen im Team, Stamatis.“

      „Danke, Yannis. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich werde Sie nicht enttäuschen!“

      Yannis sah dem jungen Arzt nachdenklich hinterher, als dieser den Raum verließ. Doch dann waren seine Gedanken wieder bei Cathy. Wie würde der Segelausflug verlaufen? Würde es ihm gelingen, seine Schuldgefühle zu verdrängen? Durfte er überhaupt das Risiko eingehen, Cathy durch seine Unentschlossenheit zu verletzen?

      Sie bedeuteten ihm inzwischen beide sehr viel. Cathy – und die kleine Rose. Eine Mutter und ihre Tochter, die ganz allein auf der Welt waren. Und er war ein Mann, der seine Frau verloren hatte. Alles würde so perfekt zusammenpassen – wenn es ihm doch nur gelänge, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und nach vorn zu blicken.

6. KAPITEL

      Als sie endlich vom Steg in Yannis’ Garten ablegten, war Rose ungewöhnlich schlechter Laune. Den halben Vormittag waren sie in dem Laden für Bootszubehör am Hafen gewesen, wo die Kleine eine Schwimmweste nach der anderen hatte anprobieren müssen. Diese Prozedur hatte ihre Stimmung nicht gerade verbessert.

      „Sie ist müde“, erklärte Cathy entschuldigend, während ihre Tochter ohne ersichtlichen Grund vor sich hin weinte.

      „Bestimmt beruhigt sie sich, sobald wir auf dem offenen Meer sind und sie in ihrem Laufgitter sitzen kann“, erwiderte Yannis verständnisvoll.

      Während er das Segelboot gekonnt aus der Bucht manövrierte, wanderte sein Blick immer wieder zu seinen beiden Gästen, die auf einer Bank im Heck Platz genommen hatten. Zuversichtlich nahm er Kurs aufs Meer.

      Doch da kam ihnen eine große Fähre aus Rhodos entgegen, sodass er gezwungen war, seine Geschwindigkeit zu drosseln. Trotz des Abstands brachte das Fahrwasser der Fähre sein kleines Boot gefährlich zum Schaukeln.

      „Oje! Tut mir leid, Cathy. Ich konnte nicht ausweichen. Ist mit Rose alles in Ordnung?“

      „Sie ist schon fast eingeschlafen.“ Vorsichtig drückte Cathy ihre noch immer leise vor sich hin schluchzende Tochter an sich und dachte darüber nach, wie großzügig Yannis heute Vormittag gewesen war. Er hatte nicht nur darauf bestanden, Roses Rettungsweste zu bezahlen, sondern hatte außerdem noch Spielsachen gekauft, damit sich Rose während des Ausflugs nicht langweilte.

      Cathy hatte sich sehr auf dieses Wochenende gefreut. Vielleicht sogar ein bisschen zu sehr. Daher hatte Roses Gejammer sie völlig aus dem Konzept gebracht. Jetzt, da die Kleine eingeschlafen war, konnte sie sich endlich etwas entspannen.

      Sie lehnte sich zurück, wandte ihr Gesicht der Sonne zu und schloss die Augen.

      Ja, so ließ es sich aushalten!

      Doch dann erinnerte sie sich an die winzige Kabine, in der sie alle drei schlafen würden. An der Stirnseite war eine kleine Kammer, in der das Reisebett für Rose untergebracht worden war. Yannis hatte erklärt, dass in dem größeren Raum die beiden Sitzbänke zu einem Doppelbett umgebaut werden konnten.

      Cathy wusste, dass er ihre Reaktion auf seine Worte genau beobachtet hatte. Verlegen war sie seinem Blick ausgewichen und hatte nichts dazu gesagt. Offensichtlich waren sie beide gleichermaßen nervös.

      Doch Cathy hatte sich fest vorgenommen, vernünftig zu sein und auf ihren Verstand zu hören – egal, was ihr Herz ihr auch sagen mochte.

      „Ist alles in Ordnung bei euch, Cathy?“

      „Ja, alles prima. Rose schläft wie ein Murmeltier.“

      „Ausgezeichnet. Wir machen gleich eine Pause und essen zu Mittag.“

      Das Wasser war nun vollkommen ruhig, und Cathy sah Yannis dabei zu, wie er das Boot in eine einsame Bucht steuerte, die von steilen Klippen umsäumt wurde. Wie wundervoll: keine Menschenseele weit und breit!

      „So muss sich Robinson Crusoe gefühlt haben“, sagte Cathy lachend.

      Yannis schaltete den Motor aus und ließ das Boot an einen natürlichen Felssteg treiben. „Komm, gib mir Rose, während du an Land gehst. Möchtest du vielleicht vorher noch deinen Badeanzug anziehen?“

      Cathy reichte Yannis die schlafende Rose und schlüpfte in die Kabine, um den neuen Bikini anzuziehen, den sie sich extra für dieses Wochenende gekauft hatte.

      Als sie wieder herauskam, saß Yannis bereits mit Rose am Strand und unterhielt sich angeregt mit ihr. Das kleine Mädchen strahlte ihn glücklich an.

      „Yaya“, rief sie und patschte mit ihren kleinen Händen auf seinen Kopf.

      „Sie gibt sich solche Mühe, Yannis zu sagen“, erklärte Cathy und breitete zwei große Handtücher auf dem Sand aus.

      „Es ist ja auch ein schwieriger Name. – Wow!“ Bewundernd schaute Yannis zu Cathy hoch. „Hübscher Bikini! Und die Frau, die ihn trägt, gefällt mir sogar noch besser!“

      Wie lange mochte es her sein, dass er einer Frau ein Kompliment gemacht hatte?

      Cathy lächelte. „Ich puste noch schnell Roses Schwimmflügel auf, und dann können wir alle ins Wasser!“

      Nach dem kühlen Bad ließen sie sich am Strand nieder und packten ihr Picknick aus. Cathy war morgens noch bei der Bäckerei neben der Hafenbrücke gewesen und hatte Spanakopita und Peropita, Spinat- und Käsestrudel, gekauft. Yannis dagegen hatte viel zu viele Tomaten bei dem Gemüsehändler in seiner Straße erstanden. „Nur für den Fall, dass wir irgendwo tagelang festsitzen“, hatte er gewitzelt.

      Sie saßen auf ihren Handtüchern und aßen, als seien sie völlig ausgehungert. Rose nuckelte genüsslich an einer Tomate und verteilte den Tomatensaft in ihrem Gesicht, während sie fröhlich vor sich hin brabbelte.

      Yannis zog die Weinflasche, die er an einem Band befestigt und zum Kühlen ins Wasser geworfen hatte, an Land. „Möchte jemand ein Glas Wein?“

      Cathy streckte ihm ihr leeres Glas entgegen. „Gern!“

      Als er sich neben ihr auf ihrem Handtuch niederließ, spürte sie seinen sandigen, nackten Körper an ihrem. „Ich dachte, ich könnte uns heute Abend etwas Leckeres kochen. Was hältst du davon?“

      „Du willst für uns kochen?“

      „Natürlich. Ich habe nicht nur als Kapitän auf diesem Schiff angeheuert, sondern auch als Smutje.“

      „Und welche Rolle hast du mir zugedacht?“

      Mit einem provozierenden Lächeln beugte er sich vor und küsste sie sanft auf beide Wangen. „Du, meine Liebe, bist das leichte Mädchen, dass zur Unterhaltung des Käpt’ns an Bord geholt wurde.“

      „Aye, aye, Sir! Dann müsstest du mir allerdings noch sagen, welche Art von Unterhaltung dir da so vorschwebt.“

      „Das habe ich noch nicht entschieden …“

      „Mama, Mama!“ Rose gefiel es ganz und gar nicht, dass ihre Begleiter sich nicht um sie kümmerten. Entschlossen drängte sie sich zwischen Cathy und Yannis.

      Den Rest des Tages verbrachten sie zu dritt am Strand. Rose war überglücklich, die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Mum und dieses wundervollen Mannes zu haben, der so unerwartet in ihr Leben getreten war und es um so viel interessanter gemacht hatte.

      Am Abend betrachteten sie gemeinsam den Sonnenuntergang, wobei Cathy fürsorglich eine kleine Sonnenbrille vor Roses Augen hielt.

      „Eigentlich braucht sie die nicht“, flüsterte sie Yannis zu. „Ihr sind längst die Augen zugefallen.“

      „Hab ich auch schon bemerkt“, murmelte Yannis und legte seinen Arm um Cathy. Schweigend standen sie noch einen Moment lang auf der Klippe, während die Sonne am Horizont in einem unbeschreiblichen Orangeton im Meer versank.

      Cathy war wie immer fasziniert von dem beeindruckenden Schauspiel. „Als Kind konnte ich mir einfach nicht erklären, wie die Sonne an einer Stelle unter- und an einer ganz anderen wieder aufgehen kann. Meine Mutter hat mir zwar immer wieder erklärt, dass die Erde rund ist, doch mir gefiel die Vorstellung, dass die Sonne es sich nachts auf dem Meeresboden gemütlich macht und morgens entscheidet, wo sie wieder auftauchen möchte, viel besser.“

      Er zog sie an sich. „Oh, Cathy, bitte bleib immer so, wie du bist! Ich bewundere dich so dafür, dass du auch in alltäglichen Dingen etwas Wundervolles und Aufregendes sehen kannst. Hoffentlich gelingt mir diese Sichtweise eines Tages auch wieder …“

      Cathy drehte sich zu ihm um und sah den Kummer in seinen Augen. Selbst an einem so wundervollen Tag wie heute überwältigten ihn seine Erinnerungen und drohten, alles zu zerstören.

      Eine kühle Brise wehte vom Meer zu ihnen herüber. Beschützend drückte Yannis die beiden noch enger an sich. Wie gern hätte er sich eingeredet, dass dies hier seine Familie war. Diese wunderschöne Frau, die sein Leben schon jetzt so sehr verändert hatte. Und dieses niedliche kleine Mädchen, das ihm nach nur wenigen Wochen so ans Herz gewachsen war, als wäre es seine eigene Tochter.

      „Lass uns an Bord gehen“, sagte er sanft. „Am besten gehst du schon vor und bringst Rose ins Bett. Ich packe unsere Sachen ein und komme dann nach.“

      Als er kurz darauf vom Steg auf sein Boot kletterte, hörte er, wie Cathy ein altes englisches Wiegenlied für Rose sang.

      Als sie Yannis bemerkte, stand sie lächelnd auf und schloss die Tür zu Roses winziger Schlafkabine.

      Ihre Blicke trafen sich. Sekundenlang sagte keiner von beiden ein Wort. Dies war einer jener magischen Augenblicke, die man viel zu selten erlebte.

      Schließlich brach Cathy das Schweigen. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie herrlich ich es finde, den Samstagabend hier mit dir in dieser Idylle zu verbringen. Früher konnte es gar nicht laut und aufregend genug für mich sein, doch jetzt ist es für mich das Schönste, mit dir dem Plätschern der Wellen zuzuhören.“

      Yannis zog sie in seine Arme, und obwohl Cathy wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, konnte sie nicht widerstehen.

      „Es hängt immer davon ab, mit wem man zusammen ist“, erwiderte er leise und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Du riechst so gut. Bitte wasch dir nicht die Haare, wenn du gleich duschst. Ich liebe den Geruch von Salzwasser.“

      Cathy lachte. „Und den von Roses klebrigen Fingern?“

      „Nein, es ist dein Duft. Ganz allein deiner. Dieser unbeschreibliche, einmalige, die Sinne verwirrende Duft, der dir überallhin folgt.“

      „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, Dichter zu werden?“

      Yannis grinste. „Tja, ich konnte bisher kein Dichter werden, denn ich hatte ja keine schöne Frau, über die ich schreiben konnte.“

      „Schön? Na, ich weiß nicht. Ich würde jetzt sehr gern duschen. Könntest du mir zeigen, wie die Dusche funktioniert?“

      „Du bekommst eine persönliche Führung durch die Duschkabine … später …“

      Er küsste sie. Sanft zunächst, doch dann immer intensiver. Berauscht vom Geschmack ihrer salzigen Lippen, verlor er sich in den Wellen der Erregung, die seinen Körper durchströmten. Er spürte, wie auch sie auf ihn reagierte, wie ihr atemberaubender Körper sich an seinen presste und sie beide einem Rhythmus folgten.

      Ohne die Spur eines Zweifels wusste er, dass es kein Zurück mehr gab. Es würde ihm nicht gelingen, sein Verlangen nach ihr zu unterdrücken. Entschlossen schob er jeden Gedanken an die Konsequenzen beiseite, denn sein Herz sagte ihm, dass sie das Richtige taten …

      Cathy lag auf dem zerwühlten Laken und blickte zu der Kabinendecke hinauf. Ihr Körper fühlte sich ungewohnt an. Träge und gleichzeitig irgendwie schwebend. Als hätte sie ihr ganzes Leben lang auf diese Erfahrung gewartet.

      Ihr Sex war so himmlisch gewesen, so ganz und gar selbstvergessen und hingebungsvoll.

      Sie seufzte zufrieden. „Ich fühle mich unglaublich!“

      Yannis lachte. „Ist das gut oder schlecht?“

      „Gut, glaube ich.“ Sie drehte sich um und sah ihn an. „Was ist mit dir?“

      „Auf einer Skala von eins bis zehn?“

      „Ja.“

      „Elf.“

      Cathy lächelte. „Geht mir genauso.“

      Als er sie in seine Arme schloss und fest an sich drückte, nahm Cathy sich vor, den Rest des Abends so unbeschwert wie möglich zu sein. Yannis sollte bloß nicht wieder in seinen schwermütigen Erinnerungen versinken und darüber grübeln, ob er einen Fehler gemacht hatte.

      Es war kein Fehler gewesen. Sie hatten einfach nur die nächste Ebene in ihrer Beziehung erreicht. Und Cathy wollte nicht, dass Yannis sich deshalb schuldig fühlte.

      „Um noch einmal auf die Dusche zurückzukommen …“ Cathy setzte sich auf. „Ich brauche jetzt definitiv eine.“

      „Ich auch!“ Er stand auf, streckte seine Hand nach ihr aus und zog sie mit sich in die Duschkabine. „Es ist ein bisschen eng hier, aber ich kann dir nur helfen, wenn ich bei dir bin.“

      „Oh, ich glaube, ich schaffe das ganz gut allein.“ Sie stand mit dem Rücken zur Duschwand und konnte sich kaum rühren, da Yannis’ Brust direkt vor ihr war.

      „Spielverderberin! Natürlich kannst du nicht allein duschen!“ Er drehte am Wasserhahn, und mit einem gurgelnden Geräusch setzte sich die Pumpe in Betrieb. „Nun hör auf, hier so herumzuzappeln, und lass mich deinen Rücken einseifen, damit du endlich einsiehst, dass meine Anwesenheit hier unbedingt erforderlich ist.“

      Cathy fing an zu kichern. „Hör auf! Du kitzelst mich! Hör sofort auf …!“

      Mit einem Kuss, der fast einen Schwindelanfall bei ihr auslöste, brachte er sie zum Schweigen. Warmes Wasser plätscherte über ihre Körper, die in Sekundenschnelle wieder zu einem verschmolzen waren …

      Als sie später in flauschige Handtücher gehüllt auf dem Bett lagen, die Hände ineinander verschränkt und die Augen geschlossen, ließ jeder für sich das gerade eben Geschehene in Gedanken Revue passieren.

      Es war Cathy, die als Erste etwas sagte. Sie wollte um jeden Preis die Unbeschwertheit des Augenblicks festhalten, und so vermied sie es, eine tiefgründige Unterhaltung zu beginnen. „Ich habe schrecklichen Hunger. Hattest du nicht gesagt, du bist unser Koch?“

      „Gern. Aber nur, wenn du für die Unterhaltung sorgst.“

      „War das gerade nicht genug Unterhaltung?“, neckte sie ihn.

      „Nein, davon werde ich niemals genug bekommen.“ Er zog sie wieder an sich.

      „Später!“, versprach Cathy und wand sich aus seinen Armen.

      Yannis schlang ein Handtuch um seine Hüften und trat nach draußen, während Cathy in ihrer Reisetasche nach ihrem dünnen Sarong suchte. Es würde sich wohl kaum lohnen, sich vollständig anzuziehen …

      Barfuß betrat Cathy wenig später die Kombüse. „Ich hoffe, ich komme nicht zu spät?“

      „Dein Timing ist perfekt. Und du siehst umwerfend aus!“ Er lehnte sich zu ihr hinüber und küsste sie. „Magst du Chinesisch?“

      Cathy zog sich einen Stuhl heran. „Chinesisches Essen, gekocht von einem griechischen Doktor, während wir in einer sternklaren Nacht mit einem Boot in einer einsamen Bucht vor Anker liegen – besser geht’s nicht! Sag, wo hast du Kochen gelernt?“

      Er warf einige Streifen Rinderfilet in die Pfanne und briet sie zusammen mit etwas Gemüse an.

      „Würdest du mir bitte mal die Sojasoße geben? Danke. Also, mein Vater hat mir das Kochen beigebracht. Er ist zur See gefahren, bevor er meine Mutter geheiratet hat. Seine Geschichten waren einfach unglaublich! Als Kind dachte ich, er müsste mindestens hundert Mal die Welt umsegelt haben. Da er viel älter als meine Mutter war, hatte er bereits einiges erlebt, bevor er sesshaft wurde. Seine Kochkünste, die er in der ganzen Welt gelernt hatte, waren legendär.“

      „Du hast mir erzählt, dass deine Mutter Witwe war, als sie starb. Wie alt warst du, als dein Vater …?“

      „Ich war zwölf. Es hat meiner Mutter und mir das Herz gebrochen, doch ich durfte mich nicht gehen lassen. Schließlich war ich nach Vaters Tod der Mann im Haus. Als ich einen Studienplatz in Athen bekam, verließ meine Mutter unser Haus hier auf Xeres, um mit mir zu kommen. Doch nach einigen Jahren sagte sie, sie würde Xeres vermissen, Athen sei ihr zu laut und zu geschäftig. Also kehrte sie hierher zurück und lebte wieder in unserem Haus. Natürlich bin ich, so oft es ging, an den Wochenenden hergekommen.“

      Er legte den Kochlöffel zur Seite. „Das Essen ist fertig. Am besten setzt du dich an die andere Seite des Tisches, dann bleibe ich hier neben dem Herd.“

      Aus dem Kühlschrank holte Yannis eine Flasche Weißwein und schenkte sich und Cathy ein. „Möchtest du mit Stäbchen essen?“

      „Gern!“ Nach dem ersten Bissen schloss sie genussvoll die Augen. „Es ist einfach köstlich! Falls du irgendwann keine Lust mehr haben solltest, Arzt zu sein, könntest du getrost ein Restaurant aufmachen!“

      Er lächelte anzüglich. „Aber nur, wenn du für die Unterhaltung sorgst.“

      „Mal sehen, was sich da machen lässt.“

      Über den Tisch hinweg betrachtete sie diesen unglaublich attraktiven Mann und verspürte auf einmal Appetit auf etwas ganz anderes. Yannis’ Oberkörper war nackt und kräftig, und um seine schmalen Hüften hatte er nur lose ein Handtuch geschlungen. Die Anziehungskraft, die von ihm ausging, war fast nicht zu ertragen.

      Cathy wusste genau, wie dieser Abend enden würde. Die erotische Spannung zwischen ihnen und dazu die enge Kabine – es war einfach unvermeidlich.

      Bevor sie zum Essen gekommen war, hatte sie noch einmal nach Rose gesehen, die tief und fest in ihrem Bettchen geschlafen hatte. Ganz bestimmt würde sie die ganze Nacht ruhig sein. Yannis und sie waren also allein.

      Nachdem er Wein nachgeschenkt hatte, lehnte Yannis sich zurück, um diese wundervolle Frau anzusehen, die ihm gegenübersaß. Dieses Abendessen war die schönste Mahlzeit seit Maroulas Tod gewesen. Cathy ähnelte Maroula sogar ein wenig, obwohl sie eigentlich auch ganz anders war. Auf jeden Fall füllte sie die Leere, die Maroula hinterlassen hatte.

      Die Kerze auf dem Tisch flackerte. Yannis wusste, dass er jetzt aufstehen und eine neue holen sollte, doch er wollte die Stimmung nicht zerstören. Es war so schön, hier mit Cathy zu sitzen. Und auch sie schien durch und durch zufrieden zu sein.

      Genauso glücklich hatte Maroula gewirkt, damals, an dem Abend, an dem sie ihm gesagt hatte, dass er Vater werden würde. Sie hatten in ihrer Küche in Athen gesessen und Chopsuey gegessen. Auch Maroula hatte chinesisches Essen geliebt.

      Yannis lehnte sich über den Tisch und griff nach Cathys Hand: „Marou…“

      Schon während er sich unterbrach, war ihm klar, dass er einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte.

      Seine Stimme war weich gewesen. Für einen winzigen Augenblick hatte er Cathy für Maroula gehalten. Er schluckte und sah Cathy zögernd an. Vielleicht hatte sie ihn gar nicht gehört?

      Cathy wich seinem Blick aus, zog ihre Hand jedoch nicht fort. Sollte sie seinen Versprecher kommentieren? War es wirklich nur ein Versprecher? Oder wünschte sich Yannis im Grunde seines Herzens, dass sie Maroula war?

      Und vorhin, im Bett, hatte er sich da vorgestellt, sie sei Maroula …? Der Gedanke war unerträglich. Cathy sprang auf. „Ich muss nach Rose sehen!“

      Sein Blick folgte ihr, als sie zur Tür hinausging und die Kabine betrat, in der sie eben noch miteinander geschlafen hatten. War es das nun gewesen? Hatte er alles verdorben?

      Yannis stand auf und holte eine neue Kerze aus dem Schrank. Wenn Cathy gleich zurückkam, sollte der Raum wieder von warmem Licht erhellt sein.

      Aber es dauerte, Cathy brauchte ziemlich lange.

      Im Nebenzimmer lehnte sich Cathy über Roses Reisebettchen und zupfte die Bettdecke zurecht. „Gute Nacht, mein kleiner Schatz“, flüsterte sie. „Wir beide gehören für immer zusammen – egal, was geschieht.“

      Müde lehnte sie sich an die Tür. Eine Welle trauriger Erinnerungen überflutete sie. Situationen wie diese hatte sie schon viel zu oft erlebt. Auch bei Dave hatte sie die deprimierende Erfahrung machen müssen, gelegentlich mit dem Namen seiner Frau angesprochen zu werden. Es war ein Gefühl ohnmächtiger Eifersucht.

      Als Yannis vorhin Maroulas Namen sagen wollte, hatte sie genau den gleichen Schmerz empfunden. Er war ihr also bereits viel zu wichtig geworden. Dabei hatte sie sich geschworen, ihr Herz nie wieder an einen Mann zu verlieren. Sie war einfach zu vertrauensselig! Vermutlich sah Yannis in ihr nur eine willkommene Ablenkung. Auch für Dave war sie nur eine unbedeutende Episode gewesen.

      Wieso, zum Kuckuck, hatte sie immer noch nicht begriffen, dass jeder Mann sie früher oder später enttäuschen würde? Selbst ihr eigener Vater war da keine Ausnahme gewesen. Sie musste unbedingt darauf achten, dass Rose sich nicht zu sehr an Yannis gewöhnte.

      Ja, es war höchste Zeit, ihre Beziehung zu Yannis wieder auf eine rein platonische Ebene zu verlagern. Entschlossen ging sie zurück in die Küche, wo sie einen gedankenverlorenen Yannis vorfand, der in die Flamme der Kerze blickte.

      Er hob seinen Kopf, als sie eintrat. „Ist mit Rose alles in Ordnung?“

      „Ja, es geht ihr gut. Ich schätze, sie wird die ganze Nacht durchschlafen. Der Tag war sehr anstrengend für sie.“

      „Es liegt an der frischen Seeluft.“

      „Vermutlich. Ich bin auch ziemlich müde. Am besten lege ich mich jetzt gleich hin. Gute Nacht, Yannis.“

      „Gute Nacht, Cathy. Schlaf gut.“

      Gerade als er aufstehen wollte, um sie in den Arm zu nehmen, drehte sie sich um und verschwand in der Kabine.

      Yannis sank auf seinen Stuhl zurück und starrte noch lange trübsinnig in das flackernde Kerzenlicht.

7. KAPITEL

      Während sie auf ihren nächsten Patienten wartete, hatte Cathy einen Augenblick Zeit, um über Yannis nachzudenken. Drei Wochen waren seit dem Bootsausflug vergangen.

      Es war so idyllisch gewesen – bis zu dem Candle-Light-Dinner in der Kombüse, das alles verändert hatte. Plötzlich war ihr klar geworden, dass alles genauso enden würde wie immer. Sie hätte niemals ihre guten Vorsätze über Bord werfen und der erotischen Anziehungskraft zwischen ihnen nachgeben dürfen! Als Yannis sie versehentlich mit dem Namen seiner verstorbenen Frau angesprochen hatte, war ihr klar geworden, dass sie eine Närrin gewesen war – wieder einmal.

      Danach hatte sie mit Tränen in den Augen und klopfendem Herzen im Bett gelegen und so getan, als würde sie tief und fest schlafen. Yannis war noch stundenlang an Deck geblieben, bevor er sich hingelegt hatte.

      Irgendwann in der Nacht war dann Rose wach geworden, mit leichtem Fieber. Cathy und Yannis hatten beschlossen, bei Tagesanbruch zum Hafen zurückzufahren. Sie waren beide froh gewesen, einen Vorwand für die vorzeitige Rückkehr zu haben.

      „Kali mera, Cathy!“

      Lächelnd begrüßte Cathy ihre Patientin. „Kali mera, Ariadne! Wie geht es Ihnen?“ Aufmerksam studierte sie die Krankenakte. Beim letzten Termin hatte Ariadne über Schmerzen im Becken geklagt. Sie litt unter einer Symphysenlockerung.

      „Ich habe noch immer schlimme Schmerzen, Cathy!“

      Mit Sorge beobachtete Cathy, wie ihre Patientin sich mühsam aus dem Rollstuhl erhob. Ariadne sah wirklich nicht gut aus. Cathy griff nach den Ultraschallbildern, die kurz zuvor gemacht worden waren.

      Mit einem Stirnrunzeln las sie die Bemerkungen, die Yannis an den Rand gekritzelt hatte. Anscheinend war auch er besorgt. ‚Unter den gegebenen Umständen wäre es ungünstig, die Schwangerschaft fortzusetzen‘, hatte er geschrieben.

      Was meinte er damit? Zog er etwa in Betracht …?

      In diesem Augenblick öffnete sich die Tür.

      „Yannis!“ Warum zum Teufel musste ihr Herz immer so klopfen, wenn er auftauchte?

      „Ich war gerade im OP, da wurde ich von der Hebamme angepiept, um mir Ariadnes Ultraschallaufnahmen anzusehen. Ich würde gern mit dir darüber sprechen, Cathy.“

      Er lächelte die Patientin beruhigend an. „Wie geht es Ihnen jetzt, Ariadne? Haben die Schmerzmittel, die ich Ihnen gegeben habe, gewirkt?“

      Ariadne schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Ich weiß nicht, wie lange ich diese Schmerzen noch aushalte. An manchen Tagen kann ich mich kaum mehr bewegen. Geht es den Zwillingen in meinem Bauch gut? Sie spüren doch nichts von meinen Schmerzen, oder?“

      „Nein, keine Angst. Sie waren bis jetzt da drin gut aufgehoben. Aber angesichts Ihres derzeitigen Zustandes halte ich es für sinnvoll, wenn wir sie so schnell wie möglich herausholen.“

      Mit großen Augen sah Ariadne ihn an. „Sie meinen …?“

      „Sie sind jetzt in der 36. Woche. Die Zwillinge sind definitiv überlebensfähig, und deshalb werden wir Sie heute entbinden.“

      „Heute?“ In Ariadnes Gesicht zeigte sich Erleichterung darüber, dass die Quälerei nun bald ein Ende haben sollte.

      „Ja, heute. Jetzt gleich, um genau zu sein.“ Yannis sah Cathy an. „Stamatis wird meine OP beenden, und ich habe schon nach jemandem geschickt, der deine Patienten hier übernimmt, damit du mir bei dem Kaiserschnitt assistieren kannst. Natürlich nur, wenn du möchtest.“

      „Sicher.“

      Ein wenig überrumpelt von der Geschwindigkeit, mit der nun alles geschah, griff Ariadne nach Yannis’ Arm. „Wird es sehr wehtun, Doktor?“

      „Wir werden den Kaiserschnitt in Vollnarkose machen. Ich verspreche Ihnen, dass Sie nichts spüren werden.“

      „Könnte jemand meinem Mann Bescheid sagen? Er musste heute geschäftlich nach Rhodos, doch ich glaube, es wird ihm nicht allzu viel ausmachen, nicht bei der Geburt dabei zu sein. Bei den letzten drei Entbindungen ist er entweder ohnmächtig geworden oder musste den Raum verlassen, als es richtig losging.“

      Cathy lächelte. „Na, dann rufen wir ihn am besten erst an, wenn alles vorbei ist, einverstanden?“

      Kurz darauf standen sich Yannis und Cathy am Operationstisch gegenüber. Nachdem sie ihm ein Skalpell gereicht hatte, sah sie Yannis mit angehaltenem Atem dabei zu, wie er konzentriert einen präzisen Schnitt durch Ariadnes Bauchdecke machte. Eigenartig, wie sehr manche Patienten einem ans Herz wuchsen. Von Anfang an hatte Cathy sich dieser resoluten Mutter dreier Kinder verbunden gefühlt. Und nun würden es bald fünf Kinder sein – wenn alles gut ging.

      Jetzt hatte Yannis die Gebärmutter geöffnet und griff vorsichtig mit seinen Händen nach dem ersten blutverschmierten Baby. Cathy nahm es ihm ab und trat zur Seite, damit die OP-Schwester den zweiten Säugling in Empfang nehmen konnte.

      Cathys Baby stieß als Erstes den hoffnungsvoll erwarteten Schrei aus. Alles war in Ordnung!

      „Ein Junge und ein Mädchen“, verkündete Yannis mit einem breiten Lächeln. „Ariadne wollte das Geschlecht nicht vorher wissen. Sie hat immer gesagt, solange die beiden gesund sind, ist alles andere egal.“

      Gerührt betrachtete Cathy die fünffache Mutter, die noch immer narkotisiert war. Ein Haus voller Kinder und ein liebender Ehemann – beneidenswert!

      „Du solltest jetzt Schluss machen, Cathy“, erklärte Yannis. „Heute Nachmittag hast du frei. Die OP-Schwester kann mir beim Zunähen assistieren.“

      „Danke. Ich freue mich schon darauf, endlich mal wieder einen Nachmittag mit Rose verbringen zu können.“

      Als Cathy sich im OP-Vorraum die Hände wusch, starrte sie entsetzt in den Spiegel über dem Waschbecken. War das ihr Gesicht? Sah sie wirklich so abgespannt und müde aus? Sie musste definitiv mehr Zeit mit Rose verbringen!

      Entschlossen warf sie ihren OP-Kittel in den Wäschekorb und ging zur Tür. In diesem Moment kam Yannis herein.

      „Schon fertig?“, fragte sie.

      Mit einem unsicheren Lächeln sah er sie an. „Ja. Habe ich nicht erwähnt, dass ich heute Nachmittag ebenfalls freihabe?“

      Ihr Puls beschleunigte sich. „Warum?“

      Oh nein! Wie konnte sie nur so eine dumme Frage stellen! „Ich meine … ähm … wirst du denn hier nicht mehr gebraucht …?“

      „Es ist alles unter Kontrolle. Das Geburtshilfe-Team hat Mutter und Kinder übernommen, und heute Abend komme ich noch einmal vorbei, um nach ihnen zu sehen. Was hast du heute Nachmittag vor?“

      „Ach, ich werde nichts Besonderes machen, sondern einfach nur Zeit mit Rose verbringen, mit ihr spielen, draußen sein, vielleicht schwimmen gehen.“

      „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich euch Gesellschaft leiste? Seit unserem Wochenendausflug habe ich euch kaum gesehen. Wie wäre es, wenn ihr zu mir kommt? Eleni wird sich sicher freuen, wenn sie für uns kochen darf.“

      Cathy schluckte und dachte angestrengt nach. Drei Wochen lang hatte Yannis sie mehr oder weniger ignoriert. Wie kam es, dass er sie jetzt aus heiterem Himmel zum Essen einlud? Wieso konnte dieser Mann nicht konsequent sein? Gerade hatte sie sich an den Gedanken gewöhnt, dass zwischen ihnen nichts war, und nun wollte er wieder alles verkomplizieren.

      Yannis bemerkte, dass in Cathy widersprüchliche Gefühle tobten. „Cathy, es ist doch nur ein Mittagessen. Ich würde so gern Rose wiedersehen. Beim letzten Mal hatten wir doch großen Spaß miteinander. Wo liegt das Problem?“

      Wusste er das wirklich nicht? Durfte sie es zulassen, dass Rose sich an Yannis gewöhnte? Eine leise Stimme in ihrem Kopf flüsterte, dass es ganz wunderbar für Rose wäre, den Nachmittag mit ihr und Yannis zu verbringen. Und vielleicht war er gar nicht so wie all die anderen Männer, die sie immer nur enttäuscht hatten. Es war nur fair, wenn sie ihm eine Chance gab, oder?

      Cathy holte tief Luft. „Okay, ich würde sehr gern gemeinsam mit dir den Nachmittag verbringen.“

      Yannis lächelte sie erleichtert an. „Prima! Mein Auto steht auf dem Parkplatz. Wir können gleich losfahren und Rose abholen.“

      Eleni freute sich sehr, Cathy wiederzusehen, und nahm Rose sofort unter ihre Fittiche. Glücklich trug sie das kleine Mädchen auf dem Arm, während sie den Tisch im Garten deckte.

      „Nein, Sie bleiben sitzen!“, widersprach Eleni, als Cathy aufstehen und ihr helfen wollte. „Sie haben den ganzen Vormittag im Krankenhaus gearbeitet und brauchen eine Pause!“

      „Eleni liebt es, sich um kleine Kinder zu kümmern“, erklärte Yannis leise, nachdem die alte Dame wieder in der Küche verschwunden war. „Ihre eigenen Enkelkinder sind schon groß, und so genießt sie jede Gelegenheit. Natürlich wird sie Rose maßlos verwöhnen, aber ich finde, das macht nichts. Man kann Kindern gar nicht deutlich genug zeigen, dass man sie liebt. So entwickeln sie ein gesundes Selbstvertrauen.“

      Seufzend lehnte Cathy sich in ihrem Gartenstuhl zurück und ließ ihren Blick über das Meer und die steilen Hügel auf der anderen Seite der Bucht wandern. Es waren erst wenige Wochen vergangen, seitdem sie hier die Nacht verbracht hatte, und doch kam es ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Damals hätte sie es sich nie träumen lassen, dass ihre Beziehung zu Yannis so kompliziert werden würde.

      „Dein Garten ist einfach traumhaft.“ Genüsslich leerte sie ihr Limonadenglas.

      „Leider bin ich viel zu selten hier. Möchtest du noch etwas trinken?“

      Während er ihr nachschenkte, kam Eleni mit einer Suppenschüssel aus dem Haus. „Machen Sie sich keine Sorgen um Rose. Petros passt in der Küche auf sie auf.“

      „Vielen Dank, Eleni!“

      Yannis füllte Cathys Teller mit dem herrlich duftenden Eintopf.

      „Stopp! Das ist viel zu viel!“

      „Du hast es noch nicht probiert.“

      „Ja, du hast recht. Es riecht köstlich! Nach Zucchini, Paprika, Karotten und Bohnen. Und natürlich nach vielen Kräutern!“

      „Alles aus dem eigenen Garten“, erklärte Yannis stolz. Langsam wich die Nervosität, die er den ganzen Vormittag über verspürt hatte. Es lief doch eigentlich ganz gut, oder?

      Es lag eine gewisse Ironie in der Tatsache, dass er ausgerechnet während des katastrophalen Wochenendausflugs bemerkt hatte, dass Cathy keineswegs nur ein Ersatz für Maroula war. Seine Gefühle galten ausschließlich ihr – dieser schönen, klugen und kompetenten Frau. Sein fataler Versprecher und Cathys Reaktion darauf hatten ihm deutlich gezeigt, wie wichtig sie ihm geworden war. Doch leider hatte sich Cathys Verhalten anschließend vollkommen verändert.

      Er hatte keine Ahnung gehabt, wie er ihr danach bei der Arbeit begegnen sollte, und so war er höflich und professionell gewesen, ohne es jedoch zu wagen, ihr seine Gefühle zu offenbaren. Sie war so verdammt cool und reserviert gewesen, dass er sich kaum getraut hatte, sie heute Morgen darum zu bitten, ihm zu assistieren.

      Cathy legte ihren Löffel neben den leeren Teller und sah Yannis fragend an. Sein Blick war so ernst, dass sie befürchtete, er hätte eine schlechte Nachricht für sie.

      „Stimmt irgendetwas nicht, Yannis?“

      „Warum? Nein, im Gegenteil. Ich dachte nur gerade darüber nach, wie … wie wundervoll es ist, dich und Rose heute hier bei mir zu haben. Ich … ich habe euch vermisst.“

      Über den Tisch hinweg griff er nach ihrer Hand. „Cathy, ich möchte mich dafür bedanken, dass du so verständnisvoll warst. Du hast mir sehr geholfen, über meinen Verlust hinwegzukommen. Bevor ich dich kannte, habe ich mir nicht vorstellen können, jemals wieder glücklich zu sein. Aber du hast alles verändert.“

      Eleni kam mit einer großen Schüssel Obstsalat durch die Verandatür. „Rose ist auf dem Sofa in der Küche eingeschlafen“, verkündete sie, während sie die Schüssel auf dem Tisch abstellte. „Petros sitzt neben ihr, damit sie nicht runterfällt.“

      Cathy lächelte. „Vielen Dank, Eleni. Ich komme gleich und wecke sie, damit wir noch an den Strand gehen können. Wir haben immer so wenig Zeit füreinander.“

      Doch Eleni war bereits wieder zu ihrem Schützling geeilt.

      „Du hast mein Leben verändert, Cathy“, fuhr Yannis leise fort. „Durch dich bin ich von einem trauernden Witwer zu einem … tja, wie würdest du mich beschreiben?“

      Cathy holte tief Luft. „Zu einem neuen Mann geworden?“

      Liebevoll sah er sie an. „Genau das möchte ich mit deiner Hilfe gern werden. Ich plage mich noch immer mit Schuldgefühlen herum, weil mein Leben einfach weitergeht, während Maroula viel zu früh gehen musste.“

      „Aber warum fühlst du dich deshalb schuldig?“

      „Ich überlege oft, ob ich ihren Tod hätte verhindern können“, murmelte Yannis.

      „Das ist doch Unsinn!“, erklärte Cathy bestimmt. „Selbst wenn du gefahren wärst, hättest du den Zusammenstoß mit dem Lastwagen nicht verhindern können. Du hast mir doch erzählt, dass er in der Kurve auf die Gegenfahrbahn geraten und direkt in Maroulas Auto gerast ist.“

      Yannis schloss seine Augen, doch Cathy konnte sehen, dass er mit den Tränen kämpfte. Sie stand auf, legte ihren Arm um seine Schultern und hielt ihn so lange fest, bis sein Schluchzen nachließ. Die ganze Zeit über versuchte sie sich einzureden, dass sie nur einem guten Freund beistand. Doch sie konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass ihre Reaktion auf seinen muskulösen Körper alles andere als freundschaftlich war.

      „Cathy, was glaubst du, wie lange es noch dauern wird, bis ich vollständig darüber hinweg bin und keine Schuldgefühle mehr habe?“

      „Ich denke nicht, dass du Maroula jemals vergessen wirst“, antwortete sie sanft. „Das musst du auch gar nicht. Versuch einfach, dich auf die schönen Erinnerungen zu konzentrieren.“

      „Leichter gesagt als getan.“ Mit einem schiefen Lächeln sah er sie an. „Aber ich werde es versuchen, denn ich möchte auf keinen Fall, dass unsere Beziehung dadurch zerstört wird.“

      Einen Augenblick lang schwieg Cathy. Ganz offensichtlich hatte Yannis eine vollkommen andere Vorstellung von ihrem Verhältnis zueinander als sie. Hätte Cathy nicht in der Vergangenheit fast ausschließlich negative Erfahrungen mit Männern gemacht, dann wäre dies der Moment gewesen, in dem sie über eine gemeinsame Zukunft nachgedacht hätte. Doch sie wagte es einfach nicht, sich darauf einzulassen.

      „Ich werde jetzt Rose wecken.“

      „Cathy!“ Yannis war aufgesprungen und zog sie in seine Arme. „Danke, dass du bei mir bist. Durch dich bin ich ein neuer Mensch geworden.“

      Er küsste sie auf die Lippen, erst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher. Leise stöhnend genoss Cathy die heißen Wellen der Leidenschaft, die ihren ganzen Körper durchliefen. Oh ja, dieser Mann war ein neuer Mensch geworden. Yannis strotzte nur so vor Männlichkeit. Als er anfing, ihre Brustwarzen sanft zu streicheln, glaubte Cathy, vor Verlangen zu vergehen.

      Sie durfte der Versuchung nicht nachgeben! Entschlossen trat sie einen Schritt zurück. Doch als sie in Yannis’ Augen blickte, wusste sie, dass sie ihn genauso sehr wollte wie er sie.

      „Heute Nacht?“, flüsterte er. „Darf ich dich nach der Spätschicht nach Hause bringen? Ich nehme an, Rose übernachtet heute bei Anna?“

      „Ja, das hatte ich geplant, aber, Yannis …“

      „Ja?“

      Mühsam versuchte Cathy, sich zu beruhigen. Es ließ sich nicht länger leugnen: Sie war verrückt nach diesem Mann! Ihre Gedanken kehrten zu dem Abend auf dem Boot zurück, als sie miteinander geschlafen hatten. Damals war es ihr gelungen, einfach nur den Augenblick zu genießen. Würde so etwas noch einmal möglich sein? Konnte sie es wagen, eine ganze Nacht mit ihm zu verbringen, ohne an die Vergangenheit oder an die Zukunft zu denken? Es war einfach zu verlockend.

      „Also … haben wir für heute Abend eine Verabredung?“ Er griff nach ihrer Hand und führte sie über den Rasen zur Küchentür.

      „Ich glaube schon“, gab sich Cathy – wider besseres Wissen – geschlagen.

      Rose quiekte vor Vergnügen, als Cathy sie im warmen Sand absetzte und ihr erlaubte, zum Wasser zu krabbeln. Da ihre Mutter ihr die Schwimmflügel angezogen hatte, wusste das kleine Mädchen genau, dass sie ins Wasser gehen würden.

      „Es wird hier ziemlich schnell sehr tief“, warnte Yannis und setzte Rose auf seine Brust, während er auf dem Rücken schwamm. „Es ist zu gefährlich, sie allein herumpaddeln zu lassen. Wir wollen schließlich nicht, dass unserem kleinen Liebling etwas passiert.“

      Cathy ging nicht näher darauf ein, dass er ihre Tochter als „unseren kleinen Liebling“ bezeichnet hatte. Wahrscheinlich hatte er es nur so dahingesagt. Sie hoffte inständig, dass er nicht eines Tages wieder aus ihrem Leben verschwinden und Rose damit das Herz brechen würde.

      „Lass uns zurückschwimmen“, bat Cathy, nachdem sie einen besorgten Blick in das tiefe Wasser geworfen hatte. „Soll ich Rose nehmen?“

      „Nicht nötig.“ Mit kraftvollem Beinschlag schwamm er auf dem Rücken zurück zum Strand, die kleine Rose sicher auf seiner Brust. Cathy konnte kaum mit ihm mithalten.

      Nachdem sie sich abgetrocknet und den Sand von ihren Kleidern abgeklopft hatten, tranken sie auf der Veranda Kaffee.

      Petros brachte den neuen Hochstuhl, der plötzlich in der Küche gestanden hatte, nach draußen.

      „Wo kommt der denn her?“, erkundigte sich Cathy überrascht.

      Yannis versuchte, ein gleichgültiges Gesicht zu machen. „Ach, der steht schon ewig bei uns herum, stimmt’s, Petros? Früher gehörte er …“

      „Nein, Yannis“, widersprach Petros verwundert. „Sie haben mir doch selbst gesagt, dass ich einen kaufen soll.“ Kopfschüttelnd verschwand er in der Küche.

      Konzentriert und mit einem vor Anstrengung geröteten Gesicht versuchte Rose, die Banane zu schälen, die Cathy ihr gegeben hatte. Schließlich gelang es ihr, und sie zog triumphierend die Schale hinunter.

      „Sehr gut!“, rief Yannis mit elterlichem Stolz. „Was für ein kluges Mädchen!“

      Cathy lächelte nachsichtig. „Nun, ich schätze, wenn es selbst Affenbabys gelingt, mit Bananen fertigzuwerden, sollte meine Tochter auch intelligent genug dafür sein.“

      „Ja, aber man braucht eine gute Koordination dafür.“

      „Stimmt. Doch Rose wird in zwei Wochen schon ein Jahr alt, und daher …“

      „Oh, Cathy, dann müssen wir unbedingt eine Party feiern!“, rief Yannis aufgeregt. „Wollen wir hier bei mir feiern?“

      Entscheidungen. Immer neue Entscheidungen. Cathy hatte das Gefühl, dass sich die Ereignisse gerade überschlugen. „Ehrlich gesagt habe ich noch gar nicht darüber nachgedacht, wie wir ihren Geburtstag feiern. Außerdem weiß ich nicht, ob mein Boss mir freigibt. Es ist mitten in der Woche.“

      „Sehr witzig. Natürlich gebe ich dir frei. Am besten nehmen wir beide gleich zwei Tage Urlaub, damit wir genug Zeit haben, uns um alles zu kümmern.“

      „Nun übertreib bitte nicht, Yannis.“

      Er griff nach ihrer Hand. „Warum nicht? Ich finde, Roses Geburtstag muss gebührend gefeiert werden. Sie kann jetzt schon krabbeln und alleine essen, und es wird nicht mehr lange dauern, dann läuft sie uns davon.“

      Cathy sah ihn liebevoll an. „Yannis, es ist wirklich süß, wenn du so … begeistert bist.“

      Eigentlich hatte sie „väterlich“ sagen wollen, es dann aber lieber gelassen. Falls er Rose als Ersatz für seinen verunglückten Sohn ins Herz geschlossen hatte, dann war es gut so. Alles, was dazu beitrug, dass er über seinen Verlust hinwegkam, war ein Geschenk des Himmels.

      Yannis sah auf seine Uhr. „Wir müssen los. Ich bringe dich und Rose mit dem Auto zu Anna.“

      Mit einem feuchten Handtuch machte Cathy das Gesicht ihrer Tochter notdürftig sauber. Yannis war mit seinen Gedanken bereits bei der Abendsprechstunde. Er zwang sich, nicht an die kommende Nacht zu denken. Die Nacht mit Cathy.

      Auch Cathy versuchte, sich auf ihre Schicht und nicht auf die Stunden danach zu konzentrieren.

      „Fertig?“ Yannis befreite Rose aus ihrem Hochstuhl und nahm sie auf den Arm. „Wenn wir vor Dienstbeginn noch nach Ariadne und den Zwillingen sehen wollen, müssen wir uns jetzt beeilen.“

      Nachdem sie Rose bei Anna abgegeben hatten, fuhren sie direkt in die Klinik.

      Ariadne lag entspannt in ihrem Bett, an jeder Seite ein Baby an sich gekuschelt. Der stolze Vater konnte seinen Blick gar nicht von dem Familienzuwachs abwenden.

      „Ist meine Frau nicht einfach wunderbar, Yannis? Schade, dass ich es nicht zur Geburt geschafft habe, aber Sie wissen ja … Geschäftliche Termine lassen sich oft nicht aufschieben. Und irgendjemand muss ja all die hungrigen Mäuler stopfen.“

      Nachsichtig lächelte Ariadne ihren Mann an.

      Nachdem sie eine Weile miteinander geplaudert hatten – natürlich nahmen sie die Einladung zur Taufe der Zwillinge gern an –, machten sich Yannis und Cathy wieder auf den Weg.

      „Welchen Dienst hast du heute Abend?“, erkundigte sich Cathy, während sie die Wöchnerinnen-Station verließen.

      „Zunächst muss ich noch einen Haufen Papierkram erledigen. Falls du mich also brauchst, kannst du mich in meinem Büro erreichen.“

      „Ich werde zu beschäftigt sein, um mit dir zu telefonieren. Meine gynäkologische Abendsprechstunde ist inzwischen zu einem gesellschaftlichen Ereignis auf der Insel geworden. Meistens kommen mehr Patientinnen, als ich behandeln kann.“

      „Brauchst du Hilfe?“

      „Falls es wieder so voll ist, melde ich mich.“

      Fast drei Stunden und ungefähr zwanzig Patientinnen später kam Yannis in ihren Behandlungsraum. „Ich bin jetzt mit dem Papierkram fertig, und da Stamatis für mich die Abendvisite macht, könnte ich dir helfen. Je schneller wir hier fertig sind, desto eher dürfen wir gehen. Oder hast du vergessen, dass wir eine Verabredung haben?“

      Cathy sah ihn an. Sekundenlang trafen sich ihre Blicke. „Wie könnte ich das vergessen!“

      Zärtlich küsste er sie auf den Mund und trat dann einen Schritt zurück. Als er sah, dass ihre blauen Augen vor lauter Vorfreude glänzten, konnte Yannis sein Glück kaum fassen. Womit hatte er diese Frau verdient?

      „Gut, Cathy. Was soll ich zuerst tun?“

      „Ruf die nächste Patientin herein.“

      „Wo ist denn die Liste?“

      Mit einem ironischen Lächeln sah sie ihn an. „Die Liste? Was für eine interessante Idee. Leider nicht besonders praktikabel. Wenn du die Tür zum Wartezimmer aufmachst, werden die Patientinnen entscheiden, wer als Nächstes hereinkommen darf.“

8. KAPITEL

      Yannis parkte seinen Wagen vor dem Haus und stellte den Motor ab.

      Einen Augenblick lang saßen die beiden wortlos nebeneinander und genossen die himmlische Stille nach ihrem anstrengenden, lauten Tag.

      Schließlich wandte sich Yannis zu Cathy und betrachtete ihr hübsches Gesicht im sanften Licht des Mondscheins. Als sie sich ihm zuwandte, fragte sich Cathy, ob sein liebevoller Blick wirklich ihr galt.

      Nein! Solche Gedanken durfte sie sich nicht erlauben! Schließlich hatte sie nicht vor, sich auf eine Beziehung mit ihm einzulassen. Das hier war nur eine romantische Nacht – sonst nichts! Keine Verbindlichkeiten oder Gefühle bitte!

      Er nahm ihre Hand. „Was ist los, Cathy? Beunruhigt dich irgendetwas? Bist du in Gedanken noch immer bei deinen Patientinnen? Wir können morgen gern noch einmal alle Fälle durchgehen.“

      Er war einfach wundervoll. Ein fantastischer Arzt, der sich rührend um seine Patienten sorgte, und überdies ein so aufmerksamer Mann. Wie konnte sie nur daran zweifeln, dass er es ernst meinte? Er bedeutete ihr von Tag zu Tag mehr. Es wäre falsch, ihre frische Beziehung vorzeitig zu beenden. Trotz ihrer negativen Erfahrungen in der Vergangenheit – vor allem mit Dave – sollte sie Yannis eine Chance geben.

      „Ich bin nur etwas müde“, beruhigte sie ihn. „Es war ein langer Tag.“

      Erleichtert lächelte er sie an. Einen schrecklichen Moment lang hatte er befürchtet, Cathy würde ihre Verabredung inzwischen bedauern.

      Bei ihrem letzten Besuch hatte er sie in seinem Gästezimmer untergebracht. Ihre Anwesenheit in seinem Haus hatte ihn die ganze Nacht wach liegen lassen, doch er hatte es nicht gewagt, zu ihr zu gehen. Seine Angst, ihre gerade erst begonnene Freundschaft zu zerstören, war zu groß gewesen. Doch heute war alles anders. Diese Nacht würden sie gemeinsam in seinem Bett verbringen.

      Er zog sie in seine Arme. „Komm mit mir hinein, dann kannst du dich entspannen, während ich zur Feier des Tages eine Flasche Champagner für uns aufmache.“

      „Was feiern wir denn?“

      „Das Ende eines langen Tages, den Mond, die Sterne, die Freude darüber, dass wir endlich zusammen sind … Komm, ich kann es kaum erwarten.“

      Er legte seinen Arm um ihre Taille und führte sie in die große Eingangshalle. Im Haus war es still, doch Eleni hatte das Licht angelassen, um sie willkommen zu heißen. Auf dem Küchentisch lag eine Nachricht von ihr. Sie hatte für die beiden etwas zu essen vorbereitet.

      Seufzend ließ sich Cathy auf einen der Küchenstühle sinken, während Yannis den Champagner aus dem Kühlschrank holte und ihr ein Glas reichte.

      Dann setzte er sich auch an den Tisch und beobachtete zufrieden, wie Cathys Lebensgeister wieder erwachten.

      Sie war ihm inzwischen so wichtig geworden, dass er es nur schwer ertragen konnte, sie abgespannt oder müde zu sehen. Hoffentlich würde sie für immer bei ihm bleiben. Doch das Wörtchen „immer“ war trügerisch. Yannis wusste nur zu genau, dass das Leben so manche unangenehme Überraschung bereithalten konnte.

      Er hob sein Glas. „Auf uns!“

      Sie lächelte über seinen betont munteren Ton. Er musste mindestens genauso erschöpft sein wie sie, doch er gab sich alle Mühe, unternehmungslustig zu wirken.

      „Ja, auf uns!“ Auch sie hob ihr Glas.

      „Die Stühle, auf denen wir sitzen, stammen aus meinem Elternhaus“, erzählte Yannis. „Ich habe mehrere Möbelstücke mitgenommen, als ich dieses Haus hier gekauft habe. Es ist schön, wenn man Erinnerungen an seine Kindheit hat.“

      „Sind es gute Erinnerungen?“

      „Oh ja. Meine Eltern waren sehr glücklich miteinander.“ Yannis blickte versonnen zur Decke.

      „Komisch, wie sich die Vergangenheit ihren Weg zurück ins Bewusstsein bahnt, wenn man sie lässt. Geht es dir auch manchmal so?“

      Cathy nickte. „Sehr oft. Sowohl schöne als auch unerfreuliche Erinnerungen kommen zurück. Fängt man erst einmal an, über sie nachzudenken, gehen sie einem nicht mehr aus dem Kopf.“

      Cathy verstummte. Wozu die alten Geschichten wieder aufwärmen? Die Gegenwart war deutlich spannender. Hier bestand die Möglichkeit, mit einem Mann – diesem Mann – endlich glücklich zu werden.

      Aber konnte sie ihrem Gefühl trauen? Und würde sie mit der ständigen Erinnerung an seine perfekte erste Frau leben können?

      Im ganzen Haus standen und hingen Fotos von ihr, dieser schönen jungen Maroula, die niemals altern und für immer makellos sein würde. Ihr langes dunkles Haar war wunderschön, ebenso ihr strahlendes Lächeln, und in ihren Augen spiegelte sich eine tiefe Liebe zum Fotografen wider – der natürlich Yannis gewesen war.

      Denk nicht darüber nach! befahl Cathy sich energisch.

      Es war an der Zeit, die Unterhaltung in harmlosere Bahnen zu lenken.

      „Was riecht hier eigentlich so köstlich?“

      Yannis lachte und nahm sich einen Topflappen. „Ich denke, es handelt sich um Elenis berühmten Metaxa-Braten.“

      Er öffnete den Backofen, und Cathy lief das Wasser im Mund zusammen. „Mmh. Wenn es nur halb so gut schmeckt, wie es riecht …“

      Yannis führte sie ins Esszimmer und zündete die Kerzen des Kronleuchters an. Als er kurz darauf wieder aus der Küche kam, hatte er eine Kasserolle in der Hand, die er vorsichtig auf dem Tisch abstellte.

      Erst als sie den ersten Bissen in den Mund gesteckt hatte, bemerkte Cathy, wie hungrig sie war. „Köstlich! Es schmeckt einfach himmlisch! Danke, dass Sie mich heute Abend zum Essen eingeladen haben, Dr. Karavolis.“

      Sie griff nach seiner Hand und drückte sie.

      Liebevoll sah Yannis sie an. „Schön, dass du heute für mich Zeit hast.“

      Während sie genüsslich weiteraß, öffnete Yannis eine Flasche Rotwein.

      „Ich glaube, Eleni ist die beste Köchin in ganz Griechenland.“

      „Ja, wahrscheinlich hast du recht“, erwiderte Yannis nicht ohne Stolz.

      „Ich fühle mich so gestärkt, dass ich jetzt zurück in die Klinik fahren und die Nachtschicht übernehmen könnte.“

      „Das halte ich für keine so gute Idee“, widersprach er mit einem anzüglichen Grinsen. „Ich brauche dich nämlich ganz dringend hier bei mir.“

      „Hm, das trifft sich gut. Ich mag es, gebraucht zu werden.“

      Er schluckte, als er ihren provozierenden Blick sah. Womit hatte er es nur verdient, in seinem Leben gleich zwei wundervollen Frauen begegnen zu dürfen?

      Cathy bemerkte das Funkeln in seinen Augen und hielt den Atem an. Ganz genau so hatte er damals auf dem Boot ausgesehen. Sie spürte instinktiv, dass er an Maroula dachte.

      Doch sie wollte sich nicht den Abend verderben lassen. Jeder Gedanke an die Vergangenheit oder an die Zukunft würde nur den magischen Augenblick zerstören. Sie würden eine wundervolle Nacht miteinander verbringen.

      Sie legte ihre Gabel auf den leeren Teller. „Das war das beste Essen, das ich seit Langem hatte.“

      „Stimmt. Ich kann mich auch kaum erinnern, je so geschlemmt zu haben.“ Yannis zögerte. „Das hätte ich nicht so sagen sollen. Es hört sich an, als wollte ich Maroulas Kochkünste herabsetzen. Dabei war sie eine gute Köchin. Wirklich. Aber Eleni ist einfach eine Klasse für sich.“

      Cathy antwortete nicht darauf. Zumindest gab es einen Bereich, in dem Maroula nicht vollkommen perfekt gewesen war. Sie schob den Gedanken energisch beiseite.

      Nach einem weiteren Glas Wein fühlte sich Cathy wie ein neuer Mensch. Und freute sie sich auf den Rest des Abends. Auf Yannis …

      Dieser Mann war einfach umwerfend. Charmant, unterhaltsam, fürsorglich. Mit ihm konnte sie über alles reden. Nie zuvor hatte sie sich in der Gegenwart eines Mannes so geborgen und sicher gefühlt.

      Plötzlich stand er auf, stellte sein Glas ab und zog sie in seine starken Arme. „Den Kaffee trinken wir oben … später.“

      „Gute Idee.“

      Er blies die Kerzen aus, und ehe Cathy sichs versah, hatte er sie hochgehoben und trug sie nach oben.

      In seinem Schlafzimmer angekommen, legte er sie auf sein Bett und begann hastig, ihre Bluse aufzuknöpfen. Cathy half ihm voller Ungeduld. Sie wollte endlich mit ihm zusammen sein.

      Als sie beide nackt waren, hob er sie wieder hoch und ging mit ihr ins Badezimmer, wo erstaunlicherweise bereits ein duftendes Schaumbad eingelassen worden war. Seufzend ließ sie sich in die riesige Wanne sinken.

      Yannis kletterte ebenfalls hinein und umschlang ihren Körper. Cathy zitterte vor Erregung, als er anfing, sie überall zu streicheln, erst sanft, dann jedoch immer drängender.

      „Yannis!“, stöhnte sie matt, während er mit quälend langsamen Bewegungen genau die Stellen stimulierte, an denen sie besonders empfindlich war. Sie konnte es nicht länger aushalten! Mit einer fließenden Bewegung legte sie sich auf ihn, sodass er in sie eindringen konnte. Sofort fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus, der ihre Körper in eine ungeahnte Ekstase versetzte.

      Als sie gemeinsam zum Höhepunkt kamen, schrie Cathy wieder und wieder seinen Namen. Noch nie hatte sie sich auf so wunderbare Weise selbst verloren …

      Eine kleine Ewigkeit blieben sie hinterher eng umschlungen im warmen Wasser liegen. Als Yannis sich schließlich aufrichtete, öffnete Cathy schläfrig die Augen. Erst jetzt bemerkte sie, wie groß die Wanne war.

      „Ist das hier ein Whirlpool?“, fragte sie erstaunt und kuschelte sich noch enger an ihn.

      „Ja. Soll ich ihn anstellen?“

      „Musst du dazu aufstehen?“

      „Natürlich nicht.“

      Sie spürte, wie er sich nach einem Schalter streckte und sie sofort danach wieder in seine Arme nahm. Das sanfte Blubbern des Wassers beruhigte ihren erregten Körper.

      „Mmh, das ist toll. Liegst du jeden Abend in deinem Whirlpool?“

      „Nur, wenn es mir gelingt, eine nette Meerjungfrau einzufangen und mitzubringen.“

      „Ich bin also nur ‚nett‘?“

      „Nein. Du bist unglaublich!“, flüsterte er, während seine Lippen sich ihrem Mund näherten. Das Leben konnte so schön sein …

      Irgendjemand streichelte ihre nasse Haut. Verwirrt wachte Cathy auf. War sie im Meer eingeschlafen? Oh nein! „Rose!“

      „Liebling, Rose ist nicht hier!“

      Zwei beruhigend starke Arme hielten sie fest, während sie richtig wach wurde.

      „Yannis! Dem Himmel sei Dank! Ich dachte, ich wäre mit Rose im Meer.“ Noch immer etwas orientierungslos, sah sie sich im Badezimmer um. „Wie lange habe ich denn geschlafen?“

      „Nur ein paar Minuten. Du sahst so erschöpft aus, dass ich dich nicht wecken wollte. Zumindest nicht sofort.“ Er lächelte sie provozierend an. „Aber vielleicht war das ein Fehler …?“

      Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich. „Wie wäre es, wenn wir uns abtrocknen und ins Bett gehen würden?“

      Als Cathy das nächste Mal wach wurde, schimmerte bereits die Morgensonne durch die großen Fenster in Yannis’ Schlafzimmer. Nach und nach kamen die Erinnerungen an die vergangenen Stunden zurück. Yannis … Immer wieder Yannis …

      Was für ein Mann! Die letzte Nacht war etwas ganz Besonderes gewesen. Eine Erfahrung, an die sie sich den Rest ihres Lebens erinnern würde.

      Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen ließ sich Cathy zurück in die Kissen sinken. Doch schon wenige Sekunden später machte sich quälende Unsicherheit in ihr breit. Wie würde es sein, wenn sich die sexuelle Euphorie gelegt hatte? Würde sie dann auf den harten Boden der Realität fallen?

      Sie kroch aus dem Bett, um sich vom Balkon aus den Sonnenaufgang anzusehen.

      Durch ihre Bewegung wachte Yannis auf und streckte sofort seinen Arm nach ihr aus. Doch Cathy stand bereits vor dem Bett.

      „Du gehst doch nicht, oder?“ Seine Stimme klang unsicher.

      Cathy setzte sich auf den Bettrand und strich ihm über seine Bartstoppeln. „Ich wollte mir nur den Sonnenaufgang ansehen.“

      „Ich gehe mit!“

      Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um zu erleben, wie sich ein leuchtend gelber, großer Ball aus dem Meer erhob, um den Morgen in ein magisches, strahlendes Licht zu tauchen.

      „Wie wunderschön!“, flüsterte Cathy.

      „Der perfekte Abschluss einer perfekten Nacht“, sagte Yannis mit rauer Stimme und zog sie noch näher an sich.

      Eng umschlungen standen sie auf dem Balkon und genossen auf ihren nackten Körpern die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages.

      „Wir sind wie Adam und Eva“, sagte Cathy und löste sich aus Yannis’ Armen. „Aber jetzt ist es an der Zeit, das Paradies zu verlassen.“

      „Lass uns doch noch ein wenig bleiben. Ich hole dir meinen Morgenmantel, damit du dich nicht erkältest.“

      „Danke.“

      Als er zurückkam, brachte Yannis nicht nur einen flauschigen Morgenmantel, sondern auch zwei gepolsterte Gartenstühle mit.

      „Hättest du jetzt gern den Kaffee?“

      Cathy lächelte. „Sprichst du von dem Kaffee, den du mir gestern Abend nach oben bringen wolltest?“

      Er grinste. „Ich habe ‚später‘ gesagt, oder etwa nicht? Allerdings habe ich nicht geahnt, dass es so viel später sein würde.“

      „Ich hatte nicht vor, mich zu beschweren.“

      Kurz darauf brachte Yannis ein Tablett voller Köstlichkeiten. „Toastbrot, Aprikosenkonfitüre, Obst, Kaffee, Orangensaft. Möchtest du sonst noch etwas?“

      „Natürlich nicht. Es ist perfekt. Ich bin am Verhungern!“

      „Warum nur?“, neckte er sie.

      Genau wie auf dem Boot trug er nichts als ein Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, sodass Cathy seine muskulösen Beine bewundern konnte. Gut, dass er ihr seinen Morgenmantel gegeben hatte. Es wäre schade gewesen, wenn sie auf diesen Anblick hätte verzichten müssen.

      Yannis’ Mobiltelefon störte die magische Atmosphäre. Schnell ging er hinein, um das Gespräch entgegenzunehmen.

      „Ja, Schwester. Nein, ist schon in Ordnung. Ich bin ein Frühaufsteher.“

      Cathy lächelte ihm durch die offene Balkontür zu, woraufhin Yannis ihr zu verstehen gab, dass er alles andere als glücklich über die Störung war.

      Kurz darauf setzte er sich wieder zu ihr auf den Balkon und nahm sich einen Toast. „Es war die Nachtschwester. Sie macht sich Sorgen um einen Neuzugang und glaubt, dass der Hausarzt eine falsche Diagnose gestellt hat. Ich habe sie gebeten, der Patientin kein Frühstück zu geben, damit sie gleich als Erste operiert werden kann. Den Symptomen nach könnte die Diagnose der Nachtschwester richtig sein. Sie glaubt, die Patientin hat eine Eileiterschwangerschaft.“

      „Und der Hausarzt hielt es für eine Blinddarmentzündung?“

      Yannis nickte, während er seinen Toast kaute.

      „Nun ja, dieser Fehler wird häufig gemacht“, erklärte Cathy. „Ich nehme an, es wurden bereits die entsprechenden Tests durchgeführt?“

      „Ja. Die Nachtschwester möchte, dass ich mir die Ergebnisse sofort ansehe. Deshalb muss ich auch jetzt gleich los.“

      Er stand auf. „Der Fahrdienst der Klinik ist schon unterwegs, um mich abzuholen. Ich werde Petros sagen, dass er dich später heimfahren soll. Du brauchst dich nicht zu beeilen. Eleni wird heute Vormittag hier sein und aufräumen. Lass dir ruhig Zeit und mach dich in Ruhe fertig.“

      Noch ein Abschiedskuss, dann war er fort.

      Wenig später hörte Cathy den Wagen auf der Auffahrt und sah vom Balkon aus zu, wie er mit Yannis davonfuhr. Als sie sich auf den Weg zum Badezimmer machte, entdeckte sie ein weiteres Foto von Maroula, das in einem silbernen Rahmen auf einem kleinen Tisch neben dem Fenster stand. Es gab in diesem Haus wirklich keinen Raum, in dem nicht Bilder von Yannis’ verstorbener Frau hingen.

      Schnell ermahnte sich Cathy, nicht gereizt darauf zu reagieren. Es war vollkommen sinnlos, immer wieder darüber zu grübeln.

      Da sie erreichbar sein wollte, holte sie ihr Handy aus dem Schlafzimmer und ging ins Bad. Natürlich war es noch viel zu früh, um bei Anna anzurufen und sich nach Rose zu erkundigen. Also gönnte Cathy sich erst einmal eine heiße Dusche.

9. KAPITEL

      Der Pförtner in der Klinik empfing Cathy mit einer Nachricht von Yannis, der sie bat, sofort zu ihm zu kommen. Er war nicht in seinem Büro, sondern im OP.

      Hastig ging sie zum Fahrstuhl, fuhr in den OP-Trakt und eilte in den OP-Vorraum, wo Yannis am Waschbecken stand und gerade seine Handschuhe auszog.

      „Wir hatten recht. Es war eine Eileiterschwangerschaft. Ich musste den linken Eileiter entfernen. Zum Glück ist der rechte in Ordnung, sodass die junge Frau vermutlich trotzdem noch Kinder bekommen kann.“

      Er trocknete sich die Hände ab und nahm Cathy mit der Selbstverständlichkeit eines Menschen, der sich seiner Beziehung sicher ist, in den Arm.

      Doch als sich die Tür zum Operationssaal öffnete, trat er einen Schritt zurück. „Da sind Sie ja, Schwester. Bitte veranlassen Sie, dass die Biopsie im Labor vorrangig erledigt wird.“

      „Natürlich, Herr Doktor.“ Schnell verließ die Krankenschwester den Raum.

      „War bei mir zu Hause alles in Ordnung, als du losgefahren bist?“

      „Ja. Eleni hatte schon mit dem Aufräumen und Saubermachen angefangen. Sie ist wirklich ein Schatz.“

      „Und wie geht es deinem Schatz?“

      „Meinst du Anna oder Rose?“

      Er lächelte. „Rose natürlich.“

      „Sie hat sich gefreut, mich zu sehen. Aber mindestens genauso erfreulich fand sie es, weiter mit Annas Enkeln spielen zu dürfen.“ Cathy zögerte. „Was ihre Geburtstagsparty betrifft …“

      „Ja?“

      „Ich glaube, Anna würde sich gern an den Vorbereitungen beteiligen.“

      Yannis nickte. „Natürlich. Ich werde dafür sorgen, dass alle zu meinem Haus gefahren werden. Anna, ihre Enkelkinder und alle Kinder aus der Nachbarschaft. Je mehr Gäste da sind, desto lustiger wird es doch, oder?“

      Wenn Yannis in dieser Stimmung war, schien alles möglich zu sein. Die gemeinsame Nacht hatte ihm anscheinend neue Energie gegeben.

      Cathy hoffte nur, dass er nicht wieder von Schuldgefühlen heimgesucht werden würde, wenn er am Abend allein zu Hause saß. Würde er Maroulas Fotos ansehen und …?

      „Cathy, was ist los?“ Er legte seine Hände auf ihre Schultern und blickte ihr tief in die Augen.

      „Nichts. Ich denke nur über den heutigen Tag nach. Als Erstes gehe ich jetzt auf die Wöchnerinnen-Station und sehe nach meinen Patientinnen dort.“

      Er zog sie an sich und hielt sie einen Augenblick lang fest umschlungen. „Du würdest es mir doch sagen, wenn es ein Problem gäbe, oder?“, erkundigte er sich besorgt.

      Sie nickte. „Es gibt kein Problem, und ja, ich würde es dir sagen.“

      Ohne weiter auf seinen sorgenvollen Blick einzugehen, wandte Cathy sich um und verließ den Raum.

      Als sie den Korridor entlanglief, spürte sie, wie die Wirklichkeit sie allmählich wieder einholte. Die wundervolle, magische Nacht mit Yannis war vorüber. Es war an der Zeit, wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Ihre Probleme hatten sich nicht gelöst. Yannis hing noch immer an seiner verstorbenen Frau und litt unter Schuldgefühlen. Und sie selbst hatte noch immer panische Angst davor, sich auf einen Mann einzulassen – egal, wie aufrichtig dieser auch erscheinen mochte.

      Der eigentliche Knackpunkt war offensichtlich: Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie Yannis langfristig genügen würde. Genau, wie sie damals Dave nicht genügt hatte, und genau, wie ihre Mutter ihrem Vater nie genügt hatte.

      Gab es denn kein Entkommen aus diesem Teufelskreis?

      Als Cathy in Ariadnes Krankenzimmer kam, saß ihre Patientin gut gelaunt auf dem Bett und stillte gerade mit der Routine einer vielfachen Mutter ihre Zwillinge. Erfreut begrüßte sie Cathy. „Hallo! Ich hatte gehofft, dass Sie mich heute besuchen würden. Wie war die Nacht mit Yannis?“

      Cathy lächelte. Im Laufe der letzten Wochen war ihr Ariadne zu einer richtigen Freundin geworden. Da sie in England eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht hatte, sprach sie fließend Englisch, sodass Cathy sich mit ihr in ihrer Muttersprache unterhalten konnte.

      Doch trotz ihrer Sympathie für Ariadne gab Cathy normalerweise nur sehr zögerlich Details aus ihrem Privatleben preis. Gestern Abend war sie sehr erschöpft gewesen und hatte anscheinend mehr erzählt, als sie eigentlich gewollt hatte.

      „Hören Sie, Ariadne, ich habe Ihnen zwar gestern gesagt, dass ich mit Yannis zu Abend essen würde, aber wie kommen Sie denn darauf, dass dieses Treffen die ganze Nacht gedauert hat?“

      Geschickt legte Ariadne die Zwillinge an der jeweils anderen Brust an. „Nun, ich schätze, es liegt an ihrem Gesichtsausdruck heute Morgen. Obwohl sie übernächtigt aussehen, strahlen Ihre Augen, und Sie haben dieses verräterische Lächeln auf den Lippen. Auch wenn ich schon lange verheiratet bin, kann ich mich noch gut an dieses Gefühl erinnern. Ich beneide Sie! Korrigieren Sie mich, falls es nötig ist, aber für mich sieht es so aus, als würde Yannis Sie anbeten.“

      „Also wirklich, Ariadne! Wir sollten uns lieber über Ihr Befinden unterhalten und nicht über mein Liebesleben.“ Mühsam versuchte Cathy, ein professionelles Gesicht aufzusetzen.

      Ariadne lachte. „Sie geben also zu, dass Sie ein Liebesleben haben!“

      Cathy grinste. „Kein Kommentar! Ich soll mich um Sie kümmern und nicht umgekehrt. Also, wie geht es Ihnen?“

      „Oh, heute Morgen war bereits dieser Assistenzarzt hier. Sie wissen schon, der junge Bursche, der aussieht, als habe er gerade erst Abitur gemacht. Aber er weiß wirklich alles über Babys und Geburtshilfe! Nachdem er mich untersucht hatte, holte er diesen kleinen Computer aus der Tasche, den die jungen Ärzte alle mit sich herumtragen, und hat alles gleich eingegeben.“

      „Dann hätte ich ja gar nicht vorbeikommen müssen.“

      „Natürlich hätten Sie das! Mit wem soll ich sonst plaudern? Sehen Sie nicht, dass ich mich hier zu Tode langweile?“

      „In diesem Fall bleibe ich noch ein bisschen. Schließlich ist es meine Pflicht, für das Wohlbefinden meiner Patienten zu sorgen.“ Lächelnd setzte Cathy sich auf die Bettkante. „Vor allem, wenn meine Patientin gerade eine so schwere Entbindung überstanden hat.“

      „Ach, so schwer war es eigentlich nicht. Sie und Yannis haben sich wundervoll um mich gekümmert. Wir müssen nach meiner Entlassung unbedingt weiter in Kontakt bleiben. Schließlich möchte ich sehen, ob es mit Ihnen beiden klappt.“

      Cathy runzelte die Stirn. „Wir sind noch ganz am Anfang, und es ist völlig unklar, ob etwas Ernstes daraus wird. Sie wissen ja sicher, dass seine erste Frau verunglückt ist?“

      „Natürlich. Jeder hier hat davon gehört, aber niemand möchte darüber sprechen. Er hat immer einen so unglaublich traurigen Eindruck gemacht. Doch seitdem Sie hier sind, ist er wie ausgewechselt. Wo liegt also das Problem? Mein Demetrius hatte vor mir auch eine andere Frau. Er hat sich von ihr scheiden lassen, als wir uns kennengelernt haben – und wir sind so glücklich wie am ersten Tag. Seine erste Ehe dauerte nur ein paar Jahre. Eines Tages hat er seine Frau mit seinem besten Freund erwischt. Heute haben sie gar keinen Kontakt mehr.“

      „Nun, ein wenig anders ist unsere Situation schon …“, wandte Cathy ein.

      Ariadne sah sie verständnislos an. „Ja?“

      Cathy holte tief Luft. „Yannis hängt noch immer sehr an seiner Frau.“

      „An seiner verstorbenen Frau?“

      „Ja, sie waren anscheinend sehr glücklich miteinander, und er liebt sie noch immer.“

      Eine Weile schwiegen die beiden Frauen, und nur das leise Schmatzen der Zwillinge war zu hören. Schließlich brach Ariadne die Stille. „Sie haben also eine harte Konkurrentin.“

      Cathy seufzte. „Hinzu kommt, dass er sich schuldig fühlt, wenn … wenn wir zusammen sind.“

      „Wie zum Beispiel letzte Nacht?“

      „Ich weiß nicht, wie Yannis zu der letzten Nacht steht. Es war … ja, es war einfach wundervoll. Aber wer weiß, wie er im Nachhinein darüber denkt. Vielleicht …“

      In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Yannis kam herein, die OP-Haube noch immer auf dem Kopf.

      Er lächelte. „Ich möchte euren kleinen Plausch auf keinen Fall stören. Cathy gibt Ihnen sicher gerade Tipps für die erste Zeit mit den Babys, oder?“

      „Ja, Ratschläge von unschätzbarem Wert“, log Ariadne, ohne mit der Wimper zu zucken.

      „Und ich habe Ariadne und ihre Familie gerade zu Roses Geburtstagsparty eingeladen“, erklärte Cathy.

      Ariadne nickte. „Stimmt. Wo soll die Party denn stattfinden, Cathy?“

      „Bei mir zu Hause“, mischte Yannis sich ein. „Bestimmt geht es Ihnen bis dahin so gut, dass Sie kommen können. Eigentlich bin ich hier, um mit Ihnen über Ihre Entlassung zu sprechen. Ich habe gerade den Bericht des Stationsarztes gelesen, und ich denke, wir können Sie morgen nach Hause schicken. Natürlich nur, wenn Sie eine Haushaltshilfe haben.“

      „Machen Sie sich darum keine Gedanken. Meine Mutter ist vorübergehend zu uns gezogen, und außerdem hat Demetrius für die ersten Monate ein Kindermädchen eingestellt. Ich werde also selbst überhaupt nichts mehr zu tun haben.“

      „Wunderbar!“, lobte Yannis zufrieden und wandte sich wieder an Cathy. „Hast du schon deine Visite gemacht?“

      „Nein, ich bin etwas spät dran heute. Es geht gleich los.“

      „Kein Problem. Ich sehe dich dann später.“ Schon war er verschwunden.

      „Er hat es anscheinend sehr eilig, wieder in den OP zu kommen“, bemerkte Cathy und nahm Ariadne eines der Babys ab, um ihm nach dem Trinken sanft auf den Rücken zu klopfen.

      „Ach, er ist einfach perfekt für Sie“, schwärmte Ariadne. „Lassen Sie ihn sich bloß nicht durch die Finger gehen!“

      „Ariadne, es ist doch klar, dass unser Gespräch vertraulich war, oder?“, fragte Cathy besorgt.

      „Aber natürlich!“, beruhigte Ariadne sie. „Außerdem haben Sie mir nichts erzählt, was ich nicht schon wusste. Abgesehen davon, dass er noch immer an seiner ersten Frau hängt. Ich hoffe sehr für Sie beide, dass Sie dieses Problem lösen werden, denn es ist ganz offensichtlich, dass zwischen Ihnen etwas ganz Besonderes ist.“

      „Danke.“

      Das Baby auf Cathys Arm machte ein lautes Bäuerchen. „Gutes Mädchen! Wann werden Sie den Zwillingen Namen geben?“

      „Sobald ich endlich einmal meinen Mann für eine oder zwei Stunden zu fassen bekomme. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie beschäftigt er immer ist. Aber früher oder später werde ich es schon schaffen. Hoffentlich gelingt es mir, ihn zu Roses Geburtstagsparty zu überreden.“

      „Ja, das wäre wunderbar. Yannis könnte ein wenig männliche Unterstützung gut gebrauchen, denn es werden fast nur Mütter, Großmütter und Kinder da sein.“

      „Er ist ganz vernarrt in Rose, nicht wahr?“

      Cathy nickte. „Und Rose in ihn.“

      „Genau wie Sie selbst. Also nehmen Sie ihr Glück in die Hand!“

      In diesem Moment ging die Tür auf, und eine Krankenschwester kam herein. „Da sind Sie ja, Dr. Meredith! Die Visite sollte längst stattfinden. Wir warten auf Sie.“

      „Ich komme schon, Schwester“, entschuldigte sich Cathy und legte das Baby vorsichtig in die Wiege.

      Der Tag verging wie im Flug. Auf die Visite folgten unzählige Patienten, die jeder für sich Cathys ganze Aufmerksamkeit beanspruchten. Als sie schließlich erschöpft in ihrem kleinen Arztzimmer saß, bemerkte sie, dass die Segel im Hafen bereits lange Schatten warfen.

      Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass ihr Dienst bereits seit einer Stunde zu Ende war. Erleichtert fuhr sie den Computer herunter. Sie hatte heute viel zu tun gehabt, doch insgesamt war es ein guter Tag gewesen.

      Nun musste sie sich nur noch bei Yannis abmelden, und dann konnte sie endlich zu Rose fahren. Schnell ging sie den Korridor hinunter zu Yannis’ Büro.

      Als sie eintrat, sprang er auf und kam ihr entgegen.

      „Ich gehe jetzt, Yannis.“

      „Wie wäre es mit einem Drink?“

      Cathy schüttelte den Kopf. „Nein, ich möchte gern noch etwas Zeit mit Rose verbringen. Heute soll sie in ihrem eigenen Bettchen schlafen.“

      „Heißt das, ich werde heute Nacht ganz allein sein?“, fragte Yannis betrübt und nahm sie in den Arm.

      Cathy hörte den wehmütigen Ton in seiner Stimme und zögerte. Sollte sie Ariadnes Rat folgen und ihr Glück beim Schopf packen? Doch sie musste sich auch um ihre Tochter kümmern. Yannis war nicht der Einzige, der Schuldgefühle hatte.

      Sie sah in seine schönen dunklen Augen. „Es ist nicht einfach, eine alleinerziehende Mutter zu sein, Yannis. Manchmal muss ich auch Zeit mit Rose verbringen. Es ist wichtig für uns, eine starke Mutter-Tochter-Beziehung zu haben.“

      „Natürlich. Du hast recht – wie immer“, stimmte er zu und zog sie noch näher an sich.

      Cathy lehnte sich an ihn. Wie gern hätte sie ihrer Sehnsucht nach seiner Nähe nachgegeben, doch eine innere Stimme warnte sie davor, immer sofort auf seine Wünsche einzugehen.

      Yannis küsste sie zärtlich. „Die letzte Nacht war wundervoll“, flüsterte er.

      „Hmm.“ Noch einen kurzen Augenblick kuschelte sie sich an ihn, bevor sie sich entschlossen aus seiner Umarmung befreite.

      Wie so oft überkamen sie die alten Zweifel. Sie hatte schon einmal einem Mann ihre ganze Liebe geschenkt, ihm völlig vertraut und sich ganz nach ihm gerichtet. Doch er hatte sie betrogen.

      Auch ihrer Mutter war das Gleiche passiert. Sie hatte ihren Vater geliebt, hatte ihm eine Tochter geschenkt – doch er war einfach gegangen.

      Alle ihre bisherigen Erfahrungen sprachen dafür, dass sie Yannis besser nicht vertrauen sollte. Egal, wie harmonisch ihre Beziehung zueinander im Augenblick auch sein mochte – sie war zerbrechlich und konnte jederzeit zu Ende sein.

      Ganz im Gegensatz zu ihrer Liebe für Rose. Blut war nun einmal dicker als Wasser. Was auch geschehen mochte, die Verbindung zu ihrer Tochter würde für immer bestehen bleiben. Sich selbst und Rose zuliebe musste Cathy alles daransetzen, dieses Band zwischen ihnen zu stärken, wann immer sie konnte.

      Fragend sah Yannis sie an. „Cathy, ich wünschte, du würdest mir sagen, was dich so sehr beunruhigt. Warum verrätst du es mir nicht? Hat es mit Roses Vater zu tun? Du hast mir bisher kaum etwas von ihm und eurer Beziehung erzählt. Meinst du nicht, es würde dir guttun, mit mir darüber zu sprechen? Vielleicht kann ich dir ja helfen – so wie du mir geholfen hast. Dazu müsstest du mir allerdings erklären …“

      „Ich möchte nicht darüber reden“, unterbrach ihn Cathy. „Meine Vergangenheit ist so … so kompliziert, und …“

      „Aber wir könnten uns doch darüber unterhalten. Ich finde es schrecklich, wenn du so bedrückt bist. Bestimmt könnte ich dich unterstützen, wenn du dich mir öffnen würdest.“

      Wieder zog er sie in seine Arme. Einige Sekunden lang lehnte Cathy ihre Stirn an seine Brust, doch dann trat sie zurück. „Es tut mir leid, Yannis. Aber ich möchte jetzt wirklich nicht darüber sprechen. Ich … ich bin noch nicht so weit. Vielleicht wirst du es eines Tages verstehen. So, und jetzt muss ich los!“

10. KAPITEL

      „Happy Birthday, liebe Rose, Happy Birthday to you!“

      Cathy fühlte sich fantastisch, denn sie war umgeben von den Menschen, die sie liebte – Yannis, Rose, Anna. Das Leben war wundervoll. Zumindest im Augenblick. Doch wie lange würde dieser paradiesische Zustand noch anhalten?

      Yannis hatte ihr nie Versprechungen gemacht, und je länger dieser ungewisse Zustand anhielt, desto unruhiger wurde Cathy. Sie wusste, dass sie bald eine Entscheidung treffen musste, wenn sie nicht wollte, dass ihr das Herz gebrochen wurde – ihr und Rose.

      „Mama!“

      Lächelnd beugte sich Cathy zu ihrer Tochter hinunter. „Du musst jetzt die Kerze auspusten, mein Schatz.“

      Fragend sah Rose ihre Mummy an. Sie verstand nicht, was all diese Menschen hier von ihr erwarteten.

      „Sieh mal, so geht das“, erklärte Yannis geduldig und pustete Rose ins Gesicht. Dann zeigte er auf die Kerze, die in dem von Eleni gebackenen Kuchen steckte.

      Yannis war sehr erleichtert darüber, dass Roses Kindergeburtstag so harmonisch und fröhlich verlief. Vielleicht würde auch Cathy sich nun endlich entspannen. Während der letzten Tage hatte sie einen verkrampften Eindruck auf ihn gemacht. Obwohl sie nichts gesagt hatte, wusste Yannis, dass irgendetwas sie beunruhigte. Später am Abend, wenn die Gäste gegangen waren, würde er ihr vorschlagen, bei ihm zu übernachten. Hoffentlich würde sie ihm von ihren Sorgen erzählen, sobald sie allein waren.

      Die kleine Rose sah ihn verwirrt an. Sie wusste noch immer nicht, was sie machen sollte.

      „Rose, mein Schatz“, sagte er liebevoll und beugte sich zu ihr hinunter. „Ich weiß, dass dies dein erster Geburtstag ist. Im Laufe der Jahre wirst du dich an das Kerzenauspusten gewöhnen. Bis du eines Tages nicht mehr alle mit einem einzigen Atemzug schaffst.“

      Die Gäste lachten, und auch Rose fing an zu kichern.

      „Also, Rose. Mach es mir einfach nach.“ Er spitzte die Lippen und blies so vorsichtig auf die Kerze, dass die Flamme zwar zitterte, jedoch nicht erlosch. Mit angestrengter Miene ahmte Rose ihn nach.

      „Gut so“, lobte Cathy sie. „Und nun puste so kräftig, als wärst du der Wind, der immer vom Meer zu uns an den Strand weht.“

      Aha. Sie sollte also Wind machen. Na, wenn das alles war. Solange sie hinterher endlich etwas von diesem Kuchen bekam, war Rose gern bereit dazu. Sie holte tief Luft und blies die Kerze beim ersten Versuch aus.

      Die Geburtstagsgäste klatschten ausgelassen.

      „Möchtest du nun ein Stückchen Kuchen, Rose?“, fragte Cathy ihre Tochter, die begeistert nickte.

      Yannis beobachtete Mutter und Tochter und wurde von einem unglaublichen Glücksgefühl überwältigt.

      Nachdem Maroula verunglückt war, hatte er sich nicht vorstellen können, jemals wieder glücklich zu sein. Es wäre so wundervoll, wenn er sich ganz auf seine neue Familie einlassen könnte. Wenn er dann noch herausfinden würde, was Cathy gerade bedrückte, wäre sein Glück perfekt.

      „Stimmt irgendetwas nicht, Yannis?“, fragte Cathy, während sie die schlafende Rose in ihren Armen hin und her wiegte.

      „Bei mir ist alles in Ordnung, aber ich mache mir Sorgen um dich. Es wäre schön, wenn du mir sagen könntest, was dich gerade so sehr beschäftigt.“ Er reichte ihr ein Glas eisgekühlten Champagner.

      Cathy sah ihn an und trank einen Schluck. „Es war eine wunderschöne Party, Yannis. Vielen Dank für alles!“

      „He, lenk nicht ab“, protestierte er und zog seinen Stuhl näher an ihren heran. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

      „Ich weiß nicht genau, wie ich es erklären soll.“ Nachdenklich stellte sie ihr Glas ab und ließ ihren Blick über die Spuren der Geburtstagsfeier im Garten wandern. Eleni und Petros räumten gerade die Reste des reichhaltigen Buffets weg.

      „Sag mir einfach, was dir Sorgen bereitet. Während der letzten Wochen warst du so oft ganz in Gedanken versunken. Eigentlich, seitdem wir hier diese unglaublich schöne Nacht verbracht haben. Du bist mir aus dem Weg gegangen. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass du mir nicht mehr vertraust.“

      „Doch, ich vertraue dir“, widersprach Cathy nachdrücklich und wünschte sich sehnlichst, ihren eigenen Worten zu glauben.

      Keiner der Männer, die in ihrem Leben eine Rolle gespielt hatten, war wie Yannis gewesen. Dennoch gelang es ihr nicht, diese leise, unerbittliche Stimme in ihrem Kopf zum Schweigen zu bringen. Sie flüsterte immer wieder, dass er ihr am Ende das Herz brechen würde. Dass er sie verlassen würde, wie ihr Vater ihre Mutter verlassen hatte. Genau, wie Dave es getan hatte. In diesem Punkt waren alle Männer gleich. Es lag in ihrer Natur, sich nicht festzulegen. Das Gras auf der anderen Seite des Zauns war immer grüner. In Yannis’ Fall bedeutete dies, dass seine erste Ehe immer perfekter sein würde als jede neue Beziehung.

      Auch bei Dave hatte sie geglaubt, ihre Beziehung würde für immer halten. Doch am Ende hatte er sich für seine Frau entschieden.

      Würden Yannis’ Schuldgefühle wieder zutage treten, sobald sich die erste Verliebtheit gelegt hatte? Würde er es nicht bald vorziehen, wieder in sein sicheres Junggesellenleben zurückzukehren und in der Erinnerung an seine überirdische Maroula zu schwelgen?

      Yannis lehnte sich zu Cathy hinüber und nahm sie in den Arm. „Du bedeutest mir alles“, sagte er leise. „Ich könnte es nicht ertragen, dich und Rose wieder zu verlieren.“

      Sein Blick war liebevoll und voller Vertrauen. Wie konnte sie an ihm zweifeln? Noch dazu nach einem so unglaublich schönen Tag. Warum hörte sie nicht einfach auf, über die Zukunft nachzugrübeln, und genoss die Gegenwart?

      „Ich könnte es auch nicht ertragen, dich zu verlieren, Yannis.“

      Erleichtert lächelte er sie an. „Nun, zum Glück haben wir beide nicht vor, fortzugehen. Bitte bleib heute Nacht hier. Zusammen mit Rose. Sie kann in dem kleinen Ankleidezimmer direkt neben meinem Schlafzimmer schlafen.“

      Cathy spürte, wie sie sich entspannte. Ja, sie war in der letzten Zeit sehr angespannt gewesen. Doch jetzt erschien ihr die Vorstellung, sich einfach gehen zu lassen, ausgesprochen verlockend. Wen kümmerte es, dass sie sich womöglich etwas vormachte? Es war die Gegenwart, die zählte, oder etwa nicht?

      „Ja, ich würde sehr gerne bleiben. Ich bringe Rose gleich nach oben.“

      „Du findest alles, was du brauchst, im Ankleidezimmer. Ruf mich bitte, falls etwas fehlt. Ich werde in der Zwischenzeit Eleni und Petros beim Aufräumen helfen.“

      Auf dem Weg ins Haus kam Eleni ihr entgegen. „Schläft Rose heute Nacht im Ankleidezimmer? Ich komme gleich hoch und zeige Ihnen alles.“

      „Danke, Eleni.“

      Kurz darauf hatte Cathy ihre Tochter in das eigens von Eleni aufgestellte Bettchen gelegt. Erschöpft ließ sie sich auf dem Stuhl neben dem Bett nieder.

      „Ich habe ein paar Babysachen von meiner Enkelin mitgebracht“, flüsterte Eleni, die leise hereingekommen war. „Damit Rose morgen früh etwas Sauberes zum Anziehen hat.“

      Cathy lauschte dem beruhigenden Singsang der älteren Frau. Im Augenblick war ihr Leben einfach wundervoll. Sie konnte in ihrem Beruf, den sie über alles liebte, arbeiten und schaffte es gleichzeitig, ihrer Mutterrolle gerecht zu werden. Hier auf Xeres stimmte einfach alles – und Rose war so glücklich.

      „Ich sehe später noch einmal nach ihr und decke sie zu“, versprach Eleni. „Wenn die Sonne untergegangen ist, wird es immer etwas kühler.“

      Cathy nickte. Es war schön, eine ältere, erfahrenere Frau zur Seite zu haben.

      „Efharisto poli, vielen Dank, Eleni“, flüsterte sie, während sie gemeinsam den Raum auf Zehenspitzen verließen.

      „Parakalo“, erwiderte Eleni lächelnd.

      Als sie durch Yannis’ Schlafzimmer gingen, blieb Eleni vor dem Tischchen mit Maroulas Foto stehen. Stirnrunzelnd betrachtete sie das Bild. „Jeden Tag, wenn ich hier Staub wische, denke ich darüber nach, dass es eigentlich an der Zeit wäre, die Andenken an seine verstorbene Frau wegzuräumen. Finden Sie nicht auch, dass Yannis allmählich wieder nach vorn blicken sollte?“

      Einen kurzen Moment lang wusste Cathy nicht, was sie antworten sollte. „Ich weiß nicht …“, begann sie zögernd. „Wahrscheinlich findet Yannis es tröstlich, Maroula noch immer um sich zu haben.“

      „Aber es ist doch schon über drei Jahre her, dass sie gestorben ist. Er müsste doch inzwischen darüber hinweg sein!“ Mit missbilligendem Blick sah Eleni die schöne Frau auf dem Foto an. „Ich habe mir schon öfter vorgenommen, einfach alle Bilder wegzuräumen und in einem Karton auf dem Dachboden zu verstauen.“

      „Oh nein, das sollten Sie nicht tun!“, widersprach Cathy beunruhigt.

      „Ich glaube, er würde es noch nicht einmal bemerken. Männer achten doch gar nicht darauf, wie es in ihrer Wohnung aussieht. In der ersten Zeit nach seinem Einzug in dieses Haus hat Yannis oft grübelnd vor den Fotos gestanden. Doch schon seit einigen Wochen beachtet er sie überhaupt nicht mehr.“

      Sofort besserte sich Cathys trübe Stimmung. Am liebsten wäre sie Eleni um den Hals gefallen! „Ich finde, wir sollten die Bilder stehen lassen, bis Yannis selbst beschließt, sie wegzuräumen, Eleni. Es ist seine Entscheidung, und nur er weiß, wann der Zeitpunkt dafür gekommen ist … oder ob er jemals kommt.“

      Es war Eleni deutlich anzusehen, dass sie nicht Cathys Meinung war. Als sie sich auf den Weg zur Treppe machten, nahm die alte Dame daher das Thema wieder auf. „Ich habe Petros schon oft gesagt, dass er noch einmal heiraten sollte, falls ich vor ihm sterbe. Ein Mann braucht eine Ehefrau, er kommt sonst nicht zurecht. Sie kümmern sich doch jetzt um Yannis – warum hängt er also noch an diesen alten Fotos? Das ist doch …“

      Eleni hielt mitten im Satz inne, denn sie hatte Yannis bemerkt, der am Fuß der Treppe stand und ihnen entgegensah.

      „Cathy! Ich wollte gerade nach oben kommen und nachsehen, ob mit Rose alles in Ordnung ist.“

      „Sie schläft tief und fest. Eleni hat mir geholfen und mir frische Kleider für morgen gegeben.“

      „Efharisto, Eleni. Petros wartet schon auf Sie. Wir sind mit dem Aufräumen fertig.“

      Eleni lächelte. „Kali nichta. Gute Nacht. Ich sehe Sie beide dann morgen.“

      Cathy ging die Treppe hinunter zu Yannis. Er nahm ihre Hand und führte Cathy nach draußen, dort gingen sie über den Rasen bis zur Gartenlaube. „Wollen wir uns von hier den Sonnenuntergang ansehen?“, fragte er. „Roses Schlafzimmerfenster ist direkt über uns, sodass wir sie auf jeden Fall hören, falls sie wach wird.“

      Händchen haltend saßen sie nebeneinander und beobachteten schweigend, wie die leuchtend rote Sonne langsam hinter den Hügeln verschwand.

      „Bist du hungrig?“, fragte Yannis schließlich. „Ich könnte uns etwas zu essen machen. Ich glaube, es ist noch Suppe im Kühlschrank.“

      „Ich werde dir helfen.“

      Als sie ins Haus zurückgingen, dachte Cathy noch einmal über Elenis Worte nach. Yannis’ Haushälterin war eine sehr weise Frau. Mit wenigen Worten hatte sie das Problem auf den Punkt gebracht: Yannis musste die Vergangenheit hinter sich lassen. Genau wie sie selbst.

      Sie aßen ihre Suppe in der gemütlichen Küche und hörten dabei eine Rachmaninoff-CD. Zu ihrer Überraschung stellten sie fest, dass sie beide das zweite Klavierkonzert für das beste Werk des Künstlers hielten.

      „Es ist schön, mit jemandem zusammen zu sein, der auch klassische Musik mag. Maroula hat immer den Sender gewechselt, wenn im Radio Klassik lief.“

      „Wirklich? Welche Art von Musik mochte Maroula denn?“

      „Sie hörte gern griechische Schlager … und das war immer ziemlich … ähm …“

      Hatte er gerade seine verstorbene Frau kritisiert? Zumindest ihren Musikgeschmack?

      „Weißt du, Cathy, ich fühle mich immer etwas unbehaglich, wenn ich über Maroula spreche. Ich möchte sie nicht kritisieren, denn sie kann sich ja nicht mehr verteidigen. Doch gerade unser unterschiedlicher Musikgeschmack hat nicht selten zu Auseinandersetzungen geführt.“

      „Tatsächlich?“ Es war also doch nicht alles perfekt gewesen!

      „Nun, es gibt wohl keine Beziehung ohne Reibereien.“

      „Natürlich nicht.“

      War da etwa ein Licht am Ende des Tunnels? Fing Yannis endlich an, seine vergötterte Maroula von ihrem Podest zu stoßen? Cathy stand auf und fing an, den Tisch abzuräumen.

      Nachdem sie fertig war, erklärte sie: „Ich gehe mal nach oben und sehe nach Rose.“

      „Ich komme gleich nach“, erwiderte Yannis abwesend. „Ich möchte erst noch kurz meine neue CD hören. Mozarts Klavierkonzert Nummer zwanzig. Es ist eine Aufnahme von einem jungen griechischen Pianisten.“

      „Klingt interessant. Aber heute Abend fehlt mir die Muße, das Konzert mit dir zusammen anzuhören.“

      Während sie nach oben ging, dachte Cathy darüber nach, wie harmonisch und unkompliziert ihre Beziehung zu Yannis war. Es wäre vollkommen idiotisch, wenn sie jetzt alles aufs Spiel setzte, nur weil ihr der Mut fehlte, sich auf ihn einzulassen.

      Sie lag gerade entspannt in der Badewanne, als Yannis hereinkam. „Soll ich den Whirlpool anstellen?“

      „Nein, danke. Ich möchte mich einfach nur entspannen und in Ruhe nachdenken.“

      „Worüber denn?“ Er zog seinen Bademantel aus und ließ sich neben Cathy in die Wanne gleiten.

      „Im Wesentlichen über uns beide.“

      „Hm, das ist gut“, murmelte er und kuschelte sich an sie. „Es ist wundervoll, dich bei mir zu haben. Vielleicht …“

      Er zögerte. Eigentlich hatte er Cathy schon längst vorschlagen wollen, mit Rose bei ihm einzuziehen. Doch wegen ihrer Zurückhaltung während der letzten Wochen hatte er es nicht gewagt, sie zu fragen.

      Es gab so viele Facetten in Cathys Persönlichkeit, die er nicht verstand. Ihr Verhältnis zu Roses Vater war offensichtlich sehr kompliziert gewesen. Welcher normale Mann konnte auf die Idee kommen, seine schwangere Freundin zu verlassen? Noch dazu, wenn es eine Traumfrau wie Cathy war? Es würde sicher noch eine Weile dauern, bis Cathy sich von diesem Schock erholt hatte und sich wieder auf einen Partner einlassen konnte.

      Außerdem wollte sich Yannis ganz sicher sein, dass er selbst bereit für eine neue Beziehung war. Noch immer litt er an Schuldgefühlen, weil er mit einer anderen Frau als Maroula glücklich war. Oft schreckte er mitten in der Nacht aus einem Albtraum auf, in dem er immer wieder dieses furchtbare Wochenende durchlebte. Er hätte Maroula damals nicht allein lassen dürfen. Nicht nach diesem schrecklichen Streit, den sie gehabt hatten.

      Cathy spürte Yannis’ Anspannung. Je besser sie ihn kennenlernte, desto sicherer war sie, dass er ein Geheimnis mit sich herumtrug. Er hatte ihr zwar mehr erzählt als jedem anderen Menschen, doch es gab noch immer einen dunklen Fleck. Irgendeine Sache, die so furchtbar war, dass er sie niemandem anvertraute. Vielleicht lag darin auch der Grund für seine irrationalen Schuldgefühle.

      „Du würdest es mir doch sagen, wenn dich etwas beunruhigt, oder?“, flüsterte sie.

      „Natürlich.“ Er streckte sich nach dem Schalter, um den Whirlpool anzustellen. „Mach dir keine Sorgen.“

      Wenn es doch nur so einfach wäre.

      Yannis legte sich wieder hin und zog Cathy an sich. Seine Nähe und das blubbernde, warme Wasser hatten einen beruhigenden Effekt auf sie. Es dauerte nicht lange, und Cathy wünschte sich sehnlichst, mit ihm zu schlafen.

      Beim letzten Mal hatten sie gar nicht schnell genug ihr Verlangen befriedigen können. Doch in dieser Nacht ließen sie es sanfter angehen und genossen jede Berührung, die sie langsam zum gemeinsamen Höhepunkt führte.

      Als es so weit war, konnte Cathy ihren Lustschrei nicht unterdrücken. Nachdem ihr Atem ruhiger geworden war, kuschelte sie sich in seine starken Arme. „Es ist jedes Mal anders, wenn wir miteinander schlafen, findest du nicht auch?“

      „Das will ich hoffen. Sonst würden sich Paare, die lange zusammen sind, ja furchtbar langweilen.“

      „Meinst du?“

      „Ja, wahrscheinlich schon. Aber im Augenblick brauchen wir uns darüber noch keine Gedanken zu machen. Wir kennen uns ja erst seit ein paar Wochen. Dabei fällt mir ein, dass Manolis mich gestern angerufen hat. Die Klinik in Sydney hat ihm eine Beförderung angeboten. Er und Tanya werden noch für mindestens ein weiteres Jahr in Australien bleiben, und er wollte wissen, ob ich seinen Posten als Klinikdirektor hier auf Xeres dauerhaft übernehmen möchte.“

      „Was hast du geantwortet?“

      „Dass ich darüber nachdenken muss.“

      „Was gibt es denn da nachzudenken? Möchtest du die Klinik nicht leiten?“

      Er zögerte. „Früher war ich sehr, sehr ehrgeizig. Ich bin vorsichtiger geworden, seit …“

      Er verstummte und dachte wieder an den verhängnisvollen Tag zurück. Wie gern hätte er geglaubt, dass er sich verändert hatte, doch tief in seinem Inneren wusste er, dass er noch immer derselbe war. Eines jedoch hatte sich geändert: Heute wusste er genau, was das Wichtigste im Leben war.

      Cathy wartete noch immer darauf, dass er weitersprach, doch sie drängte ihn nicht. Ganz offensichtlich war Yannis mit seinen Gedanken in der Vergangenheit. Wenn es so weit war, würde er ihr schon mitteilen, was ihn bewegte. Sie hatte gelernt, geduldig zu sein.

      Er schien wieder in der Gegenwart angekommen zu sein, denn er blickte ihr in die Augen. „Wirst du denn deinen Vertrag verlängern, wenn er im Oktober ausläuft?“

      „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht“, log Cathy.

      Natürlich hatte sie sich diese Frage bereits gestellt. Doch solange Yannis sich nicht klar zu ihrer Beziehung äußerte, würde sie keine Entscheidungen treffen. Auf keinen Fall würde sie monatelang hierbleiben und darauf warten, dass er sich für sie entschied.

      Im Augenblick war Rose noch klein, doch schon bald würde sie eine Beziehung zu Yannis aufbauen. Cathy musste sehr sorgfältig abwägen, wem sie gestattete, Roses Vaterfigur zu werden. Egal, wie fantastisch ihre Beziehung zu Yannis gerade war, sie musste sicher sein, dass er sich nicht bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub machte.

      „Sag mir Bescheid, sobald du dich wegen deiner Vertragsverlängerung entschieden hast, Cathy.“

      „Ja, sicher.“

      Sie stand auf und hüllte sich in ein flauschiges Handtuch. Sie würde keine Entscheidung treffen, bevor er seine Absichten ihr gegenüber nicht klar formuliert hatte. Ein gebranntes Kind scheute das Feuer! Und da sie sich mehr als einmal die Finger verbrannt hatte, war sie besonders zurückhaltend.

      Sie gab vor, bereits zu schlafen, als Yannis ins Bett kam.

      Nach einer unruhigen Nacht wachte Cathy schon in der Morgendämmerung auf. Sorgsam darauf bedacht, Yannis nicht zu wecken, stand sie auf und trat auf den Balkon. Eigentlich war die Entscheidung gar nicht so schwierig. Sie würde ihre Beziehung mit Yannis ganz einfach bis Ende Oktober genießen. Falls sich bis dahin nichts geändert hatte – und er noch immer seiner Vergangenheit nachhing – ,würde sie nach England zurückkehren.

      Auf der anderen Seite der Bucht ging gerade die Sonne auf. Yannis schlief noch immer, und Cathy war froh, endlich eine Entscheidung getroffen zu haben. Sie würde die letzten Wochen des Sommers genießen und möglichst wenig darüber nachdenken, ob ihre Beziehung von Dauer sein würde.

      Mach das Beste aus jedem Tag und genieße den Augenblick, befahl sie sich selbst. Egal, was auch passierte – diesmal würde sie alles unter Kontrolle behalten.

      Sie setzte Rose gerade in den Hochstuhl, als Yannis in die Küche kam.

      „Du hättest mich nicht so lange schlafen lassen sollen.“

      Er ließ sich auf den Stuhl sinken und raufte sich das Haar. Cathy fand, dass er wie ein zerzauster Lausbub aussah, der seine Hausaufgaben vergessen hatte, und ihr Herz floss fast über vor Liebe.

      „Hast du gut geschlafen, Cathy?“

      „Ja, danke.“ Sie war inzwischen ziemlich gut darin, genau das zu antworten, was er hören wollte.

      Als sie ihm eine Tasse Kaffee reichen wollte, stellte er sie auf dem Tisch ab und zog Cathy in seine Arme. „Guten Morgen, mein Liebling“, murmelte er, nachdem er sie ausgiebig geküsst hatte.

      „Mama!“, meldete sich Rose aus ihrem Hochstuhl energisch zu Wort.

      Cathy drehte sich zu ihrer Tochter um und gab ihr einen Kuss, woraufhin Rose sie glücklich anstrahlte und ihr großzügig ein halb aufgegessenes Brot entgegenstreckte.

      „Nein, danke, mein Liebling. Ich möchte lieber meinen eigenen Toast essen.“

      Nachdem sie gemütlich gefrühstückt hatten, fing Cathy an, den Tisch abzuräumen.

      „Wir müssen gleich los, Rose“, erklärte sie nach einem Blick auf ihre Uhr und hob die Kleine aus dem Hochstuhl.

      „Gestern wäre Rose fast ganz allein gelaufen!“, erklärte Yannis stolz. „Ich gehe mal mit ihr auf den Rasen und sehe nach, wie es heute klappt.“

      „Prima, mach das“, erwiderte Cathy und reichte ihm ihre Tochter, die vor Begeisterung wild mit den Armen ruderte. „Ich räume in der Zwischenzeit den Tisch ab.“

      „Komm doch mit, Cathy. Wir könnten ein paar Minuten mit Rose spielen. Momente wie der erste Schritt sind so kostbar und kommen niemals wieder. Man darf sie nicht verpassen!“

      Lächelnd nahm Cathy seine Hand und ging mit ihm und ihrer Tochter in den Garten. Vom Strand her war das sanfte Plätschern der Wellen zu hören. Yannis stellte Rose vorsichtig auf den weichen Rasen und nahm sie an die Hand. Das kleine Mädchen machte ein paar zaghafte Schritte und gluckste dabei vor Freude über den eigenen Erfolg. Vorsichtig löste Yannis ihre Finger von seiner Hand, woraufhin Rose ihn fragend ansah.

      „Es ist alles in Ordnung, Rose. Ich gehe nicht weg. Und das Gras ist ganz weich. Es macht also nichts, wenn du umfällst.“

      Rose lächelte und versuchte, mit ausgestreckten Armen die Balance zu halten. Langsam machte sie den ersten Schritt. Dann noch einen, und erst nach dem dritten plumpste sie auf ihren Po.

      „Das war wunderbar!“, jubelte Cathy. „Nun komm zu Mummy!“

      Rose sah zu Yannis auf und streckte ihm ihre kleine Hand entgegen, damit er ihr aufhalf.

      Sobald sie wieder stand, startete sie den nächsten Versuch und machte sich schwankend auf den Weg zu ihrer Mutter.

      „Großartig!“, lobte Cathy überschwänglich, nachdem Rose es bis zu ihr geschafft und sich in ihre Arme hatte fallen lassen. „Oh, Yannis, ich bin so froh, dass ich mitgekommen bin. Ich werde diesen Morgen nie vergessen!“

      Einen kurzen Moment sahen sie sich an, dann holte Cathy tief Luft. In ihren Augen brannten Tränen. Wenn sie doch nur sicher sein könnte, dass Yannis für immer bei ihr und Rose bleiben würde. Doch sie hatte sich fest vorgenommen, nicht mehr über die ungewisse Zukunft ihrer Beziehung nachzugrübeln. Von heute an teilten sie die Erinnerung an ein wunderschönes Erlebnis, und diese Erinnerung konnte ihnen niemand mehr nehmen.

      Sie drehte sich um – und der magische Augenblick war vorüber.

      „Wir müssen los!“, verkündete sie und nahm ihre Tochter auf den Arm.

11. KAPITEL

      Als Cathy nach einem langen, arbeitsreichen Tag endlich ihren Computer ausschaltete, dachte sie an den Telefonanruf, den sie vor einigen Minuten bekommen hatte.

      Wegen der Urlaubssaison waren die letzten Wochen wie im Flug vergangen: Die Touristen hatten dafür gesorgt, dass immer reichlich zu tun gewesen war. Obwohl es Cathy recht gut gelang, ihr großes Arbeitspensum zu bewältigen, fühlte sie sich abends oft wie zerschlagen. Genau wie heute.

      Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, endlich zu Anna zu fahren und Rose abzuholen, um dann einen entspannten Abend mit ihrer Tochter zu verbringen.

      Doch Annas Anruf hatte diese Hoffnung mit einem Schlag zerstört und ihr stattdessen ein weiteres Problem beschert. In dem Moment, als sie die Tür öffnen wollte, klopfte jemand.

      Cathy machte auf. „Hallo, Yannis! Ich wollte gerade gehen.“

      „Du siehst müde aus. Wie wäre es, wenn wir …“

      „Nein, heute klappt’s nicht. Ich muss sofort zu Anna. Sie hat mich vorhin angerufen und mir gesagt, dass sie morgen nach Rhodos fährt. Ihrer Schwester geht es so schlecht, dass die Angehörigen benachrichtigt wurden, damit sie sich noch verabschieden können. Anna wird bestimmt ein oder zwei Wochen fortbleiben, also …“

      „Also machst du dir Sorgen um Rose“, vollendete Yannis den Satz. Er nahm ihre Hand, während sie gemeinsam den Korridor hinunter zum Ausgang gingen.

      „Nicht nur um Rose. Vor allem für Anna ist es eine schreckliche Situation. Sie hörte sich am Telefon ganz verzweifelt und hilflos an.“

      „Weiß Anna schon, wie sie nach Rhodos kommt?“

      Cathy nickte. „Einer ihrer Söhne holt sie morgen früh ab und bringt sie zur ersten Fähre. Deshalb muss ich mich auch beeilen, ihr Rose abzunehmen. Sicher hat Anna noch viel zu erledigen.“

      Yannis hielt ihr die Tür auf. „Ich bin heute mit dem Auto da. Komm, ich fahre dich!“

      Cathy lehnte sich im Beifahrersitz zurück und sah Yannis dabei zu, wie er den Wagen aus der engen Parklücke manövrierte. Als sie die Schranke des Klinikgeländes passierten, winkte der Pförtner ihnen freundlich zu. Während der letzten Wochen hatte Cathy mehr als einmal bemerkt, dass Yannis ein ausgesprochen beliebter Klinikdirektor war. Sie hoffte sehr, dass er das Angebot annehmen würde.

      „Es ist kein Problem, eine neue Kinderfrau für Rose zu finden“, erklärte Yannis. „Eleni würde sicher überglücklich sein, wenn sie sich um Rose kümmern dürfte. Du weißt doch, wie sehr sie die Kleine vergöttert. Im Augenblick bringt sie ihre jüngste Enkelin immer mit zur Arbeit, damit sich ihre Tochter, die gerade ihr zweites Baby erwartet, ein wenig ausruhen kann. Die kleine Alissa ist zwei Jahre alt und wird sich sicher großartig mit Rose verstehen.“

      Überwältigt von diesem Vorschlag, sah Cathy ihn an. Was sollte sie dazu sagen? Welche Folgen hätte es, wenn Rose tagsüber in Yannis’ Haus leben würde?

      „Das würde mein Problem natürlich lösen“, erklärte Cathy vorsichtig. „Aber wird es Eleni nicht zu viel, auf zwei Kleinkinder aufzupassen? Sie ist doch auch schon etwas älter.“

      Yannis grinste. „Keine Sorge. In diesem Punkt ist sie genau wie Anna. Kinder sind ihr Leben, und sie liebt nichts mehr, als möglichst viele um sich zu haben. Außerdem ist sie erst Mitte fünfzig.“

      „Hm, jünger, als ich dachte. Also gut, wenn du wirklich glaubst, dass es nicht zu anstrengend für Eleni ist, würde ich das Angebot sehr gern annehmen und Rose morgens zu dir bringen.“

      Yannis holte tief Luft. „Wäre es nicht viel praktischer, wenn ihr zwei bei mir einziehen würdet?“

      Gespannt wartete er. Wie würde Cathy reagieren? Schon seit Wochen hatte er vorgehabt, ihr diesen Vorschlag zu machen, doch es hatte sich nie eine passende Gelegenheit ergeben.

      „Wow, das war knapp!“, rief Cathy verlegen und wies auf den Lastwagen, der gerade haarscharf an ihnen vorbeigefahren war. Yannis’ Vorschlag war so überraschend und spontan gekommen, dass sie einen Moment brauchte, um sich zu fangen und die Konsequenzen zu überdenken.

      Ohne den Blick von der Straße zu wenden, griff er nach ihrer Hand und wartete gespannt auf eine Antwort.

      Gedankenverloren sah Cathy auf den Hafen mit seinen hübschen, bunten Booten hinunter. Die ersten Lichter auf der Promenade waren angegangen und beleuchteten die malerische Szene.

      Was sollte sie nur tun? Es ging alles viel zu schnell! Sie brauchte mehr Zeit zum Nachdenken, doch andererseits erforderte die Situation sofort eine Antwort.

      „Du sagst ja gar nichts“, stellte Yannis fest. „Es ist doch zweifellos die vernünftigste Lösung, oder nicht? Du hast während der letzten Wochen oft bei mir übernachtet, manchmal mit Rose und manchmal ohne sie.“

      Bei der Erinnerung an ihre Nächte lächelte Cathy versonnen. Trotzdem war es etwas anderes, gelegentlich bei jemandem zu schlafen, als mit Sack und Pack bei ihm einzuziehen. Sie würde ihre Unabhängigkeit verlieren!

      Auffordernd drückte er ihre Hand.

      Cathy straffte die Schultern. Sie würde sich an ihren eigenen Vorsatz halten und die Beziehung zu Yannis genießen, solange es ging – ohne irgendwelche Erwartungen an die Zukunft zu haben.

      „Also?“, fragte er.

      „Ich glaube auch, dass es die beste Lösung ist“, erklärte sie. „Aber zunächst müssen wir natürlich Eleni fragen.“

      „Ich weiß schon, was sie antworten wird“, antwortete Yannis strahlend. „Sie wird überglücklich sein, euch beide im Haus zu haben.“

      „Es ist ja nur vorübergehend“, beschwichtigte Cathy ihn. „Ein, zwei Wochen, bis Anna wieder da ist.“

      „Natürlich.“ Er parkte vor Cathys Haus und stellte den Motor ab. „Ich schicke dir morgen früh Petros vorbei, damit er euch beim Gepäck hilft. Ich muss morgen sehr zeitig im OP sein.“

      Er stieg aus und ging um den Wagen herum, um ihr die Tür aufzuhalten. „Petros wird gegen acht Uhr bei euch sein. Sobald du Rose bei Eleni abgegeben und eure Sachen ausgepackt hast, kommst du in die Klinik. Du bist morgen in der Ambulanz eingeteilt, also ist es nicht so schlimm, wenn es später wird. Ich sorge dafür, dass dich irgendjemand die ersten Stunden vertritt.“

      „Danke! Du bist ein Schatz.“ Sie sah zu ihm auf und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie in den Arm nahm und ihr seine ewige Liebe schwören würde.

      „Mama!“ Anna hatte mit Rose an der Hand die Tür geöffnet, und nun tapste die Kleine mit unsicheren Schritten auf ihre Mutter zu.

      „Komm zu Yannis!“, rief er und streckte ihr seine Arme entgegen. Glücklich darüber, nicht nur ihre Mutter, sondern auch ihren geliebten Yannis zu sehen, lief Rose auf ihn zu.

      „Gut gemacht!“, lobte er sie und wirbelte sie durch die Luft. „Kali spera, Anna. Es tut mir so leid, dass es Ihrer Schwester schlecht geht. Cathy und Rose werden bei mir einziehen, bis Sie wieder da sind.“

      Anna lächelte zufrieden. „Das ist gut. Dann brauche ich mir keine Sorgen um die beiden zu machen.“

      Während sie sich wohlig in der Sonne rekelte und ihren Blick über die Bucht schweifen ließ, wurde Cathy bewusst, dass sie wirklich jeden Augenblick ihrer Beziehung zu Yannis genoss.

      Hier am Strand in seinem Garten zu liegen, das klare blaue Meer und die sanften Hügel auf der anderen Seite der Bucht zu betrachten und dazu eine kühle Limonade serviert zu bekommen, war paradiesischer als alles, was sie bis jetzt erlebt hatte.

      Wie hatte sie auch nur einen Augenblick lang zögern können, als Yannis ihr vor ein paar Tagen vorgeschlagen hatte, zu ihm zu ziehen?

      Schon nach zwei Tagen in seinem Haus hatte sie sich wie neugeboren gefühlt.

      Natürlich war ihre Arbeit in der Klinik noch immer anstrengend, doch die Freizeit auf diesem Anwesen mit all den netten, fürsorglichen Menschen war der perfekte Ausgleich.

      Vor allem, wenn sie – wie jetzt gerade – ein ganzes Wochenende freihatten.

      Sie drehte sich um und sah Yannis an, der ausgestreckt auf einem Handtuch neben ihr lag. Ihr Puls beschleunigte sich beim Anblick seines durchtrainierten Körpers. Dabei hatten sie erst vor wenigen Stunden miteinander geschlafen.

      „Zwei Wochenenden hintereinander, Dr. Karavolis“, murmelte sie träge. „Kann es sein, dass du uns beide bei der Dienstplanung bevorzugst?“

      „Und wenn es so wäre?“, entgegnete er. „Wir haben einen anstrengenden Sommer hinter uns und verdienen etwas Erholung. Außerdem ist im Augenblick nicht mehr so viel los. Es werden also noch viele freie Wochenenden folgen.“

      Mit einem zufriedenen Seufzer kuschelte Cathy sich an ihn. Ihr Leben war im Moment einfach perfekt. Wenn sie sich umsah, hatte sie das sichere Gefühl, genau an diesen Ort, zu diesem Mann zu gehören. Doch für wie lange? Wann würde sie aus diesem wundervollen Traum erwachen? Es war naiv anzunehmen, dass es für immer so weitergehen konnte.

      Wie gut, dass sie so abgeklärt war und beschlossen hatte, das Leben mit Yannis jeden Tag aufs Neue zu genießen, ohne allzu große Hoffnungen in die Zukunft zu setzen.

      Yannis richtete sich auf und stützte sich auf seinem Ellbogen ab. „Wollen wir schwimmen gehen?“

      „Später. Im Moment genieße ich es, einfach gar nichts zu tun.“

      „Wann bringt Eleni Rose denn zurück?“

      „Das dauert noch. Die beiden sind zu einem Familienfest gegangen. Warum fragst du? Wollen wir mit dem Boot rausfahren?“

      Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie zärtlich. „Genau genommen hatte ich etwas anderes im Sinn“, murmelte er.

      Sein Kuss wurde intensiver, fordernder, und Cathy spürte, wie Leidenschaft ihren ganzen Körper durchströmte. Kribbelnd, verführerisch und unwiderstehlich. Warum sollte sie dem nicht nachgeben?

      Er fühlte ihre Erregung und zog sie an sich. „Lass uns ins Bett gehen“, flüsterte er mit rauer Stimme.

      Liebevoll sah sie ihn an. Das Leben mit ihm war einfach zu schön.

      Hand in Hand gingen sie durch die Küchentür zurück ins Haus. Als sie die Treppe hinaufstiegen, blieb Yannis plötzlich wie angewurzelt stehen und starrte auf das Garderobentischchen.

      „Was ist denn?“ Eine böse Vorahnung ließ Cathy frösteln. War jetzt der Augenblick gekommen, an dem ihr Traum endete?

      „Maroulas Foto. Es ist nicht mehr da.“ Stirnrunzelnd sah Yannis sie an.„Hast du es weggeräumt?“

      Cathy spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Sie hätte nur zu gern sämtliche Fotos entfernt, doch sie hatte es nicht getan!

      „Natürlich nicht!“ Inzwischen zitterte sie. „Ich habe weder dieses noch eines der anderen unzähligen Fotos angerührt, die du im ganzen Haus verteilt hast.“

      „Cathy, ich habe doch nur gefragt. Es kommt mir halt komisch vor, wenn das Bild nicht an seinem Platz steht.“

      „Nun, ich finde, es sollte dir eher komisch vorkommen, dass noch immer überall Fotos von ihr stehen, obwohl du mich als deine … ach, ich weiß auch nicht, als was du mich betrachtest.“ Sie ließ sich auf die nächste Stufe sinken und brach in Tränen aus.

      Yannis setzte sich neben sie, wahrte jedoch einen gewissen Abstand. Er war angespannt. „Ich hatte keine Ahnung, dass du so darüber denkst. Für mich gehören diese Bilder einfach zum Haus, und als ich dann sah, dass eines fehlt …“

      „Wahrscheinlich hat Eleni es weggestellt“, warf Cathy schluchzend ein.

      „Warum sollte sie so etwas tun?“

      „Sie hat mir kürzlich gesagt, sie fände es an der Zeit, sie wegzuräumen.“

      Hastig stand Yannis auf und lief aufgebracht in der Eingangshalle hin und her. „Du hast dich also mit ihr über mich unterhalten? Hast mit meiner Haushälterin meine Probleme diskutiert?“

      „Es war keine Diskussion. Sie hat einfach nur ihre Meinung gesagt.“

      „Und du hast ihr zugestimmt?“

      „Genau genommen habe ich ihr widersprochen. Ich sagte, du wirst die Bilder schon selbst wegräumen, wenn du bereit bist, wieder nach vorn zu blicken.“

      „Also, nur damit ich es richtig verstehe: Du denkst, die Fotos beweisen, dass ich noch nicht über Maroulas Tod hinweg bin?“

      „Ich weiß nicht, was ich denken soll. Auf jeden Fall war es für mich nicht besonders angenehm, immer und überall an deine idyllische und perfekte erste Ehe erinnert zu werden.“

      „Es war nicht immer alles perfekt“, widersprach er leise. „An dem Tag, als Maroula zu ihren Eltern gefahren ist, hatten wir sogar einen ziemlich heftigen Streit.“

      Yannis stand nun vor dem Tischchen, auf dem das Foto gewesen war, und starrte auf die leere Stelle.

      Besorgt bemerkte Cathy seinen qualvollen Gesichtsausdruck, doch sie wusste, dass sie ihn jetzt nicht unterbrechen durfte.

      „Sie hat mir vorgeworfen, ich sei total selbstsüchtig und würde mich immer an erster Stelle sehen. Ich sei zu ehrgeizig und würde ihre Bedürfnisse darüber vergessen. Ich entgegnete, dass ich nur für sie und meine Familie so hart arbeiten würde – damit ich ihr ein schönes Leben bieten könnte! Deshalb war auch diese Konferenz so wichtig. Doch sie hörte mir gar nicht zu. Sie rannte aus dem Haus … und ich habe sie nicht aufgehalten. Meine Arbeit war mir wichtiger.“

      Er hielt inne. Cathy konnte deutlich das Ticken der alten Standuhr hören. Obwohl sie Yannis gern getröstet hätte, sagte sie nichts, um seinen Redefluss nicht zu unterbrechen.

      Yannis holte tief Luft. „Das nächste Mal, als ich sie sah, war sie schon tot. Ich konnte mich nicht einmal mehr von ihr verabschieden. Ich habe noch das Laken von ihrem Gesicht gezogen und mich bei ihr entschuldigt, aber es hat nichts genützt. Meine schrecklichen Schuldgefühle bin ich nie wieder losgeworden.“

      Cathy stand auf, ging zu ihm und nahm ihn in den Arm. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an sie, und so blieben sie minutenlang eng umschlungen stehen.

      „Yannis, es gibt keinen Grund für deine Schuldgefühle. Du hast getan, was du für richtig gehalten hast. Du wolltest nur das Beste für deine Familie. Es ist ganz normal, dass man sich in einer Ehe manchmal streitet. Du konntest nicht wissen, dass Maroula kurz darauf sterben würde. Deshalb sollten wir auch …“

      Sie verstummte. Wie sollte sie ihm erklären, was sie dachte?

      „Bitte, sprich weiter“, bat er.

      „Ich finde, alle Paare sollten ihre Beziehung so gut es geht genießen und das Beste aus jedem Tag herausholen, denn man kann nie wissen, welche unangenehmen Überraschungen das Leben für einen bereithält.“

      Er zog sie noch näher an sich. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel du mir bedeutest. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren, denn ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Aber immer, wenn ich herausfinden will, was dich bedrückt, ziehst du dich zurück. Bitte sag mir, warum du mir gegenüber nicht ganz offen sein kannst.“

      Einige Sekunden lang stand sie wie erstarrt vor ihm. Hier war er also, der alles entscheidende Moment. Konnte sie es wagen, ihn zu nutzen?

      Als sie Yannis ansah, wusste sie auf einmal, dass sie ihm alles sagen musste.

      Entschlossen löste sie sich aus seiner Umarmung, griff nach seiner Hand und zog ihn mit ins Wohnzimmer. „Am besten setzen wir uns. Ich werde versuchen, dir alles zu erklären.“

      Erwartungsvoll sah er sie an.

      „Yannis, alle Männer, die ich liebte, haben mir am Ende das Herz gebrochen. Es fing mit meinem Vater an. Ich habe ihn vergöttert und fest daran geglaubt, dass er für immer bei mir bleiben würde. Aber eines Tages ging er fort und kam einfach nicht zurück.“ Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten.

      Wie gern hätte Yannis ihre Hand genommen, doch er spürte instinktiv, dass dies nicht der richtige Augenblick dafür war. Erst musste sie ihre Geschichte loswerden.

      „Später hatte ich verschiedene Freunde, allesamt nett und charmant. Doch ich war immer zu vertrauensselig. Keiner von ihnen hielt, was er versprach, und es endete immer mit Tränen. Als ich dann Dave kennenlernte, war ich mir sicher, dass er anders wäre und ich ihm vertrauen könnte.“

      Es fiel ihr schwer, weiterzusprechen. Wie gern hätte sie diese Erinnerungen für immer aus ihrem Gedächtnis verbannt.

      „Ich traf ihn in einer Bar in Leeds, wo ich mit ein paar Freundinnen den Abend verbrachte. Er kam an unseren Tisch und fragte, ob er uns einladen dürfe. Er hatte nur Augen für mich, und wir verabredeten uns gleich für den nächsten Tag zum Essen. Während dieses Abendessens tischte er mir einen Haufen Lügen auf – und ich habe ihm alle geglaubt. Er sagte, seine Frau habe ihn ein Jahr zuvor verlassen, doch das war nie der Fall. Sie glaubte auch noch, während wir zusammen waren, dass ihre Ehe intakt sei. Sie hatte keine Ahnung, dass er sie mit mir betrog – ebenso wenig wie ich. Später habe ich erfahren, dass sie sogar Kinder haben.“

      „Oh, Cathy, ich kann es nicht ertragen, mir vorzustellen, wie du dich gefühlt haben musst, als du die Wahrheit herausgefunden hast!“ Yannis rückte näher an sie heran und legte einen Arm um sie.

      „Es hat über ein Jahr gedauert, bis ich etwas bemerkt habe. Inzwischen war er bei mir eingezogen. Er sagte, er sei Banker in London, und so fand ich es normal, dass er von Montag bis Freitag nicht da war. Nach einer Weile musste er auch häufig an den Wochenenden auf Geschäftsreisen gehen, sodass ich ihn manchmal wochenlang nicht sah und …“

      Yannis drückte sie an sich, als sie anfing zu schluchzen.

      „Und dann hat er nachts zweimal den Namen seiner Frau gerufen. Maggie. Deshalb war ich auch so verstört, als du mich auf dem Boot Maroula genannt hast. Ich hatte das Gefühl, alles würde wieder von vorn beginnen, obwohl ich mir doch so sicher gewesen war, dass du anders bist als die anderen Männer. Ich wagte es nicht mehr, meinem eigenen Urteil zu trauen. Ich war mir sicher, dass auch du mich früher oder später verlassen würdest, und so habe ich es nie geschafft, mich ganz auf dich und unsere Beziehung einzulassen. Tief in meinem Innersten habe ich nicht an eine gemeinsame Zukunft geglaubt und nur für Rose und mich allein Pläne geschmiedet …“

      „Dich verlassen? Nein, mein Schatz! Das wird niemals geschehen! Ich liebe dich! Auch wenn Maroula immer einen Platz in meinem Herzen haben wird, bist du inzwischen die einzige Frau für mich. Meine Schuldgefühle haben sich in Luft aufgelöst, denn jemanden so sehr zu lieben, wie ich dich liebe, kann nicht falsch sein! Du hast vorhin gesagt, Paare sollten aus jedem Tag das Beste herausholen, da man nie weiß, was passieren wird. Das sollte vor allem für Menschen wie uns gelten.“

      Er holte tief Luft. „Cathy, ich habe mit aller Kraft versucht, aus jedem Augenblick mit dir das Beste zu machen, aber ich habe immer gespürt, dass du zögerst … Und ich mache dir daraus auch gar keinen Vorwurf, nach allem, was du erlebt hast. Trotzdem kann ich nicht länger warten, denn du bist die Liebe meines Lebens. Willst du mich heiraten?“

      Cathy lehnte sich in die Kissen zurück und seufzte. Vielleicht war das alles gar nicht wahr? Sondern nur ein Traum? Um sicherzugehen, zwickte sie sich. „Autsch!“

      „Liebling, was ist denn?“ Besorgt eilte Yannis zurück zu ihr ins Schlafzimmer.

      Sie lächelte ihn an. „Es funktioniert.“

      „Was?“

      „Na, sich selbst zu zwicken, um sich zu beweisen, dass man nicht träumt.“

      Er stellte die Champagnerflasche ab und streichelte ihr zärtlich die Wange. „Ich weiß auch so, dass ich nicht träume. Die letzten Stunden waren sehr real für mich. Als du die Frage, die ich dir schon so lange stellen wollte, beantwortet hast, kam ich mir so lebendig vor wie noch nie zuvor in meinem Leben.“

      Nachdem er die Flasche geöffnet hatte, reichte er ihr ein Glas und kletterte wieder zu ihr ins Bett. „Lass uns unsere Partnerschaft mit einem Abkommen beginnen“, bat er und legte seinen Arm um sie. „Wir wollen uns versprechen, dass wir für immer eine Familie sein werden.“

      „Ja, für immer eine Familie“, bestätigte sie, als ihre Gläser aneinanderklangen.

      „Ich kann es gar nicht erwarten …“ Yannis hielt inne. „Was ich eigentlich sagen wollte: Ich hoffe, dass unsere Familie bald noch größer wird.“

      Glücklich lächelte Cathy zurück. „Natürlich wird sie das. Wir können es zumindest versuchen.“ Sie seufzte. „Seltsam, dass wir erst einen Streit brauchten, um endlich zur Vernunft zu kommen.“

      „Er hat zumindest für Klarheit gesorgt.“

      „Es war unsere erste Auseinandersetzung. Vielleicht hätte es uns gutgetan, wenn wir uns schon früher gestritten hätten.“

      „Noch besser wäre es, wenn wir künftig sofort miteinander reden würden, sobald einer von uns ein Problem hat. Dann erübrigen sich die meisten Auseinandersetzungen vermutlich. Hätte ich zum Beispiel gewusst, dass Maroulas Fotos dich stören, dann hätte ich sie schon vor Wochen weggeräumt.“

      Seine Worte wischten bei Cathy auch die letzten Zweifel beiseite, die sie noch an der Ernsthaftigkeit seiner Gefühle gehegt hatte.

      Er schaute ihr in die Augen. „Während der letzten Wochen ist mir klar geworden, dass mir mein gegenwärtiges Leben, das Leben mit dir, viel mehr bedeutet als die Vergangenheit. Es ist schon ewig her, dass ich von Maroula geträumt habe. Stattdessen bist du es nun, die auch nachts in meinen Gedanken ist. Und wenn ich dann wach werde und du neben mir liegst, bin ich der glücklichste Mensch der Welt.“

      Cathy seufzte. „Es kommt mir noch immer so vor, als würde ich träumen. Ich kann mich noch nicht einmal mehr daran erinnern, was ich geantwortet habe, als du um meine Hand angehalten hast.“

      „Zuerst hast du einen schrecklich langen Moment lang gar nichts gesagt und mich nur völlig verständnislos angestarrt. Als du dann schließlich eine Antwort geflüstert hast, war deine Stimme so leise, dass ich noch zweimal nachfragen musste.“

      „Zum ersten Mal in meinem Leben war ich sprachlos.“

      „Ja, du sahst aus, als würdest du gleich vor Schreck in Ohnmacht fallen.“

      „Deshalb hast du mich dann in dein Schlafzimmer getragen und …?“

      „In unser Schlafzimmer“, korrigierte er. „Ich fände es schön, wenn wir nach unserer Hochzeit hier leben würden. Wenn du aber irgendwo anders ganz neu anfangen möchtest, können wir auch …“

      „Ich liebe dieses Haus. Ein, zwei Dinge würde ich vielleicht verändern, aber …“

      „Oh, wo wir gerade von Veränderungen sprechen – fast hätte ich es vergessen.“

      „Wohin gehst du?“

      Er kramte in seinem Schrank. „Ich hatte sie doch hier hingelegt, als ich letztens von Rhodos zurückkam. Eigentlich hatte ich sie dir gleich zeigen wollen, aber dann muss ich es vergessen haben …“

      Nun war sie völlig verwirrt. „Yannis, was meinst du denn?“

      „Wie findest du sie?“ Er drehte sich mit Schwung zu ihr um und zeigte ihr zwei silberne Bilderrahmen. „Von den vielen Fotos, die ich von dir und Rose gemacht habe, gefallen mir diese beiden am besten.“ Stolz betrachtete er die Bilder.

      „Yannis, ich hatte ja keine Ahnung, dass du die Fotos aufhängen wolltest. Die meisten Menschen machen zwar ständig Bilder, lassen sie dann aber einfach auf dem Speicherchip ihrer Kamera.“

      „Ich habe sie alle ausgedruckt, jetzt habe ich einen großen Karton voll. Wir können das ganze Haus damit dekorieren. Und wenn dann noch die Hochzeitsbilder dazukommen, können wir …“ Er hielt inne, denn von unten waren Stimmen zu hören.

      „Eleni und Rose sind zurück!“, rief Cathy und stellte ihr Glas ab. Schnell schlüpfte sie in ihren Bikini, den sie zuvor achtlos auf den Boden geworfen hatte. „Ich gehe hinunter und sage ihnen, dass wir uns gerade umziehen wollten.“

      Yannis lachte. „Wir sollten ihnen sofort die wunderbare Neuigkeit mitteilen. Eleni wird überglücklich sein, wenn sie erfährt, dass sie unser erster Hochzeitsgast ist.“

      Hand in Hand gingen sie nach unten. „Und Rose wird begeistert sein, unsere Brautjungfer sein zu dürfen. Auch wenn sie gar nicht versteht, was das bedeutet, wird sie merken, dass etwas Wundervolles geschehen ist!“

      „Das Wundervollste, das ich je erleben durfte.“

EPILOG

      Sie hatten beschlossen, erst im kommenden Frühling zu heiraten, denn Yannis wollte Rose unbedingt noch vor der Hochzeit adoptieren. Er hatte Cathy um Daves Adresse gebeten, um mit ihm ein Treffen bei einem Notar in London zu vereinbaren. Es hatte mehrere Wochen gedauert, bis alle Formalitäten erledigt waren, doch endlich, mitten im ungemütlichen englischen Winter, hatte der Termin stattgefunden.

      Als Yannis aus London zurückgekehrt war, hatte Cathy mit Erleichterung vernommen, dass Dave sehr kooperativ gewesen war. Er hatte der Adoption vorbehaltlos zugestimmt, jedoch darum gebeten, dass man Rose die Wahrheit über ihren biologischen Vater sagen würde, sobald sie alt genug wäre. Obwohl seine Frau immer noch nichts von seinem unehelichen Kind wusste, hatte er betont, dass er für ein Treffen mit Rose zur Verfügung stehen würde, sollte sie es jemals wünschen.

      Als Petros im herrschaftlich geschmückten Wagen Yannis, Cathy und Rose nach der Trauung heimfuhr, säumten unzählige Menschen die enge Straße vor ihrem Haus und riefen dem frisch vermählten Paar Glückwünsche zu.

      Rose, die zufrieden zwischen ihren Eltern saß, winkte übermütig. Über ihren Kopf hinweg beugte Yannis sich zu Cathy. „Glücklich?“

      „Unbeschreiblich! Die Zeremonie in der Kirche war so bewegend. Aber jetzt freue ich mich darauf, nach Hause zu kommen.“

      „Darauf freue ich mich auch. Und ganz besonders auf den Moment, wenn die Gäste heute Abend wieder gehen.“

      Cathy seufzte wohlig. „Oh ja. Aber die Hochzeitsfeier, die Eleni für uns organisiert hat, wird sicher auch sehr schön. Und jetzt winke bitte den Leuten zu! Wir haben heute Nacht noch genügend Zeit für uns.“

      In dieser Nacht würde sie ihm ihr süßes Geheimnis verraten! Seitdem der Test an diesem Morgen ihre Hoffnung bestätigt hatte, konnte sie es kaum erwarten, Yannis von ihrer Schwangerschaft zu erzählen. Doch da sie wusste, wie aufgeregt er sein würde, hatte sie vor der Trauung nichts sagen wollen.

      Als sie am Haus vorfuhren, durfte Rose als Erste aussteigen, damit die Zuschauer ihr hübsches Brautjungfernkleid bewundern konnten. Stolz drehte sie sich im Kreis und ließ sich fotografieren.

      „Und jetzt Braut und Bräutigam vor ihrem Haus!“, bat der Fotograf.

      Cathy strich ihr elfenbeinfarbenes Seidenkleid glatt und hielt sich dann an Yannis’ Arm fest, um mit den unglaublich hohen Absätzen ihrer eleganten neuen Schuhe nicht umzuknicken.

      Sie ließen einige Aufnahmen machen, doch dann entdeckte Cathy ihre Mutter unter den Gästen. „Mum! Komm bitte zu uns! Wir möchten ein Foto mit dir machen!“

      „Sie können doch unmöglich die Mutter der Braut sein!“, schmeichelte der Fotograf. „Sie sind viel zu jung!“

      Cathys schlanke, glamouröse Mutter, die ein atemberaubendes Satinkleid trug, lächelte stolz.

      Cathy drückte ihre Hand. „Tut mir leid, dass dein neuer Freund nicht mitkommen konnte. Wie läuft es?“

      „Nun, du weißt ja, dass ich die Hoffnung nie aufgebe, aber auch nicht überrascht bin, wenn es schiefgeht. Doch bei euch ist es anders, da bin ich mir ganz sicher. Du und Yannis, ihr seid Seelenverwandte. Ihr werdet sehr glücklich sein.“

      „Bitte einmal in die Kamera lächeln! Drei Generationen wunderschöner Frauen – einfach großartig!“

      Die umstehenden Gäste nickten beifällig.

      „Und nun bitte noch einmal Braut und Bräutigam!“

      „Danach sollten wir kurz nach oben gehen und uns etwas Bequemeres anziehen“, flüsterte Yannis ihr ins Ohr. „Wie wäre es zum Beispiel mit diesem neuen Negligé, das wir gekauft haben?“

      „Später, mein Liebster. Später …“

      Yannis hatte es sich im Bett gemütlich gemacht und wartete ungeduldig auf Cathy. Endlich kam sie aus dem Badezimmer, nur mit dem Seidennegligé bekleidet.

      „Wow!“

      „Gefällt es dir?“

      „Was?“

      „Dieses sündhaft teure Negligé, das du mir gekauft hast.“

      „Oh ja. Aber noch besser gefällt mir die Frau, die in diesem Negligé steckt. Komm her zu mir!“

      Als sie neben ihm am Bett stand, streckte er seine Hand aus und öffnete geschickt den Verschluss, der den zarten Stoff vorn zusammenhielt.

      „Mmh, so gefällt es mir noch besser. Ich find sogar, du solltest es ganz ausziehen, damit es nicht zerknittert.“

      Cathy lächelte verführerisch, als sie das Negligé auf den Boden gleiten ließ. Voller Vorfreude auf die kommende Nacht kuschelte sie sich an ihn.

      „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“, flüsterte sie.

      „Nur, wenn du es mir wirklich anvertrauen willst. Ist es eine gute oder eine schlechte Neuigkeit?“

      Er blickte sie an. Noch nie hatte er sie so strahlend gesehen. „Cathy, es ist doch nicht das, was ich denke, oder?“ Atemlos wartete er auf ihre Antwort.

      „Nun, das hängt davon ab, was du denkst.“

      „Bekommen wir ein Kind? Bist du schwanger, mein Liebling?“

      „Ja, wir bekommen ein Baby. Eine kleine Schwester oder einen kleinen Bruder für Rose!“

      „Das ist ja wundervoll! Ich hatte es gar nicht zu hoffen gewagt! Du hast mich gerade zum glücklichsten Mann der Welt gemacht! Aber … bist du dir auch ganz sicher?“ Verschmitzt lächelte er sie an.

      „Meine Periode ist seit mehr als drei Wochen überfällig, deshalb habe ich heute Morgen einen Test gemacht. Und dieser Test war positiv.“

      Er zog sie noch näher an sich heran. „Meinst du nicht, wir sollten ganz sichergehen?“

      Sie zog provozierend die Augenbrauen hoch. „Und wie?“

      „Ich hatte gehofft, dass du das fragen würdest. Lass dich überraschen …“

      – ENDE –

Viel schöner als jeder Traum
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1. KAPITEL

      „Libby, hätten Sie einen Moment Zeit für mich?“

      „Aber ja.“ Das Lächeln der Stationsschwester verblasste, als sie in sein Gesicht blickte. „Meine Güte, Andrew – Sie müssen eine schlimme Nacht hinter sich haben, so mitgenommen, wie Sie aussehen!

      Dr. Langham-Jones gab ein missmutiges Brummen von sich. Wenn er nur halb so erschöpft aussah, wie er sich fühlte, musste er wirklich ein schreckliches Bild abgeben. „Es war schon eine der härteren Nächte. Stundenlang haben wir zu dritt operiert. Der Junge hatte ein Blutgerinnsel im Gehirn, das wir mit einem Katheter entfernen mussten. Seine Milz und die Leber wiesen gefährliche Quetschungen auf und haben innere Blutungen hervorgerufen. Außerdem gab es kaum einen Knochen, der nicht gebrochen war. Eine ganze Weile stand es auf der Kippe. Der Junge ist gerade sieben. Fahrerflucht. Angefahren und einfach liegen gelassen.“

      Libby schaute ihn mitfühlend an. „Armer kleiner Kerl. Wie kann jemand so etwas tun?“

      „Da fragen Sie mich zu viel.“

      „Wie geht es ihm?“

      Er hob die Schultern. Was sollte er sagen? „Sein Zustand ist stabil – einigermaßen.“

      „Ich bin hier gleich fertig. Können Sie noch ein paar Minuten warten?“

      „Lassen Sie sich nicht drängen. Ich habe keine Eile.“

      Die hatte er tatsächlich nicht. Er hatte für den kleinen Jacob alles getan, was in seiner Macht stand, nun musste er selbst auch unbedingt eine Pause einlegen. Der Junge lag nun auf der pädiatrischen Intensivstation, Beine und Becken waren durch ein Fixateur externe stabilisiert. Er würde sich hoffentlich bald auf dem Weg der Besserung befinden.

      Gerade hatte Andrew noch einmal nach dem kleinen Patienten gesehen. Dessen Werte waren leicht angestiegen. Auch wenn die Gefahr noch nicht gebannt war, so konnte Andrew sich zumindest ein wenig entspannen. Er fühlte sich völlig ausgelaugt. Zum Glück gab es im Moment nichts weiter für ihn zu tun, als im Türrahmen zu lehnen und der jungen hübschen Stationsschwester bei der Arbeit zuzusehen.

      Eigentlich sollte er nach einer Nacht wie dieser zu Hause im Bett liegen, doch dieses Glück war ihm nicht vergönnt. Obwohl es erst halb sieben am Morgen war, hatte er bereits eine halbe Stunde mit Jacobs Eltern gesprochen und sie über den Zustand ihres Sohnes und dessen Fortschritte informiert. Morgen, nach einem weiteren langen Arbeitstag in der Klinik, stand ihm dann ein Wochenende bevor, vor dem ihm schon länger graute. Bestimmt hatte seine Mutter wieder sämtliche heiratswillige Frauen in der ganzen Umgebung eingeladen in der vagen Hoffnung, ihm würde endlich eine gefallen, mit der er sich zusammentun wollte, um den Fortbestand der Familie zu sichern.

      Dass die Frau seines Bruders schwanger war, machte die Sache nur noch schlimmer, denn sein Junggesellen-Status fiel dadurch umso mehr auf. Seine Mutter, die immer schon gern Menschen miteinander verkuppelte, hatte, wollte ihn ebenso glücklich sehen wie seinen Bruder Will.

      Andrew brauchte sich gar keine Illusionen zu machen. Jede Menge Frauen würden anwesend sein, und es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als sich ihnen zu widmen, angefangen bei seiner blind in ihn verliebten Cousine Charlotte über diejenigen Frauen, die nur auf sein Geld aus waren, bis hin zu den wirklich netten Girls, an denen er aber trotzdem nicht interessiert war. Und seine Mutter würde mit hoffnungsvoller Miene umherwandeln und beobachten, wie die Dinge sich entwickelten.

      Ach, zum Teufel aber auch! Er hatte das Ganze satt bis obenhin, war es leid, ständig einen Schwarm heiratsbesessener Frauen abzuwehren zu müssen und seiner Mutter gegenüber immer neue Ausflüchte zu erfinden. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war diese Party. Oder besser gesagt, Partys, denn es würden gleich zwei stattfinden.

      Er unterdrückte ein Stöhnen und heftete seinen Blick nachdenklich auf Libby. Nettes Mädchen, dachte er, während er ihr zusah, wie sie eine Reihe Daten in den Computer eingab. Unter anderen Umständen wäre er in Versuchung geraten. Schade, denn sie war wirklich bezaubernd in jeder Hinsicht.

      Ihre Zähne, mit denen sie auf ihrer Unterlippe kaute, waren weiß und ebenmäßig, die langen Wimpern warfen Schatten auf ihre samtig-weichen Wangen, als sie den Blick auf die Tastatur gesenkt hielt. Abwesend strich sie sich eine dunkelbraune Haarsträhne hinters Ohr, die ihr aus dem Pferdeschwanz gerutscht war. Ihr Haar sah weich und glänzend aus, als hätte sie ihm heute Morgen eine ganz besondere Pflege zukommen lassen. Und Andrew war schon mehr als einmal aufgefallen, dass es für gewöhnlich herrlich nach Apfel duftete …

      Wieso fielen ihm solche Dinge überhaupt auf? Nur unbewusst, sagte er sich. Nicht bewusster, als ihm ihre Sommersprossen auf der Nase aufgefallen waren oder die Rundungen ihres Pos, wenn sie sich über ein Kind beugte, oder die Tatsache, dass auch der steife Kittel ihre wohlgeformten Brüste nicht verbergen konnte.

      Was sie dieses Wochenende wohl tun mochte? Wahrscheinlich das Übliche. Ein bisschen Haushalt, mit Freunden ins Kino gehen, es sich mit einem Buch neben ihrem Freund auf dem Sofa gemütlich machen.

      Die letzte Vorstellung gefiel ihm dabei am wenigsten. Allerdings hatte sie nie einen Partner erwähnt. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass eine so attraktive Frau das Sofa womöglich mit niemandem teilte …?

      „Haben Sie dieses Wochenende schon etwas Besonderes vor?“, hörte er sich zu seiner eigenen Überraschung fragen. Mit angehaltenem Atem wartete er auf ihre Antwort.

      Libby blickte von ihrer Arbeit auf und lehnte sich zurück. Endlich konnte sie sich den Luxus gönnen, sein Gesicht näher zu betrachten. Andrew wirkte erschöpft – erschöpft und ausgelaugt und unheimlich sexy. Sexier noch als sonst.

      „Da muss ich erst mal überlegen.“ Neckisch lächelte sie ihn an. „Hmm … vielleicht nach Paris fliegen, in einem der besten Restaurants zu Abend speisen, von der Spitze des Eiffelturms die Lichter der Stadt bewundern und einen Mondscheinspaziergang an der Seine machen – aber wahrscheinlicher ist es, dass ich zu Hause bleibe und endlich den vollen Wäschekorb in Angriff nehme, bevor er komplett überquillt.“

      Leise lachend stieß er sich vom Türrahmen ab. Ihr Puls beschleunigte sich, als er langsam auf sie zukam. Ungeniert ließ er sich auf ihrer Schreibtischkante nieder, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sie nachdenklich an.

      Trotz der anstrengenden Nacht, die er hinter sich hatte, sah er immer noch aufregend attraktiv aus, selbst in dem sterilen OP-Kittel. Er war ihr so nahe dass Libby seine Wärme spüren und seinen männlichen Geruch wahrnehmen konnte. Wenn sie ihre Hand nur ein klein wenig zur Seite bewegte …

      „Nur Ihre eigene Wäsche?“

      „Ich nehme keine fremde Wäsche an, um damit mein Einkommen aufzubessern, falls Sie das meinen“, erwiderte sie scherzhaft, überzeugt davon, dass dies mit Sicherheit kein plumper Annäherungsversuch war. Nicht vonseiten Andrews.

      Er grinste müde. „Himmel, nein! Ich wollte auf meine etwas unbeholfene Art nur herausfinden, ob Sie allein leben.“

      Also doch ein Flirtversuch? Nein, unmöglich. Solches Glück hatte sie nicht. Libby spürte, wie ihr Herz ins Stolpern geriet. „Nein, das nicht, aber meine Katze produziert nicht sehr viel Schmutzwäsche“, flüchtete sie sich in eine scherzhafte Bemerkung. „Wahrscheinlich denken Sie jetzt: ‚Ah, eine Frau, die nur für ihre Katze lebt!‘ Aber glauben Sie mir, so ein Stubentiger kann ein guter Kumpel sein, auch wenn er schrecklich haart und mich mitten in der Nacht um Fressen anbettelt. Außer diesem Wesen gibt es niemanden, der bei mir wohnt, und auch sonst niemanden, der mir nahe kommt – falls es das ist, was Sie wissen wollten.“

      Um seine Mundwinkel zuckte es belustigt. „Dann besteht also die Chance, dass Sie sich von Ihren Haushaltspflichten weglocken lassen und mit mir ein Wochenende auf dem Land verbringen würden? Natürlich nur, falls Ihre Katze nichts dagegen hat. Den Eiffelturm kann ich Ihnen zwar nicht versprechen, aber ein Spaziergang an einem Fluss lässt sich auf jeden Fall arrangieren, und ich garantiere Ihnen, dass das Essen hervorragend sein wird.“

      Libby glaubte, sich verhört zu haben. Rasch speicherte sie die offenen Dateien im Computer, dann schwenkte sie auf ihrem Drehstuhl herum und schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen forschend an.

      „Würden Sie das bitte wiederholen?“, bat sie. „Ich fürchte, ich habe nicht richtig verstanden. Oder haben Sie mich gerade tatsächlich auf ein … hm, romantisches Wochenende eingeladen?“

      Er schnitt eine Grimasse und rieb sich über seine Bartstoppeln. „Ein verführerischer Gedanke, aber nein, das hatte ich nicht im Sinn.“ Sein Lachen klang leicht gequält. „Es ist der sechzigste Geburtstag meiner Mutter, und ich kann mich nicht davor drücken. Sie gibt eine Hausparty sowie ein Dinner mit allem Drum und Dran. Natürlich wird sie auch wieder alle Frauen im gebärfähigen Alter einladen und sie mir präsentieren. Das Problem ist, dass ich an einer Beziehung nun mal nicht interessiert bin. Aber ich bin einfach zu erschöpft, um das den Frauen begreiflich zu machen und Erklärungen abzugeben, warum ich mit ihnen nicht auf einen Kaffee gehen, sie zum Essen einladen oder sie zum Rennen begleiten will.“

      Libbys Mitgefühl war geweckt. „Ah, ich verstehe. Ich soll als eine Art Schutzschild fungieren, um Sie vor einer Meute heiratswütiger Frauen zu bewahren?“

      Sein leises Lachen ging ihr merkwürdig unter die Haut und rief ein zartes Schwächegefühl in ihr hervor. „Meute kann man nicht unbedingt sagen, aber wenn Sie es so nennen wollen … In erster Linie brauche ich ein weibliches Wesen an meiner Seite, um bei meiner Mutter den Eindruck zu erwecken, dass ich kein Single mehr bin.“

      War er das tatsächlich – allein? Libby konnte es kaum glauben. Es hätte sie interessiert, welchen Grund es dafür gab.

      Andrew rollte die Schultern, um seine Muskeln zu entspannen. „Und – sagen Sie Ja?“, fragte er, als sie nicht gleich antwortete.

      Sein Muskelspiel faszinierte sie so sehr, dass sie vergaß, was er gesagt hatte. Es juckte sie in den Fingern, seine Schultern zu massieren und seine angespannten Muskeln zu lockern. „Ja – zu was?“

      „Zu meinem Vorschlag, mein Schutzschild zu sein. Lassen Sie sich weglocken von Ihren häuslichen Pflichten und kommen Sie mit mir für ein Wochenende ohne jegliche Bedingungen aufs Land.“

      Libby stockte erneut der Atem. Angespannt blickte sie in seine eisblauen Augen mit den kleinen Lachfältchen, die sie so sexy fand. Selbst in seinem erschöpften Zustand konnte ein Blick aus diesen Augen ihre Beine in Pudding verwandeln.

      „Und was springt für mich dabei heraus?“, fragte sie geradeheraus, obwohl sie bereits wusste, wie ihre Antwort ausfallen würde. Wie hätte sie auch eine Einladung von dem hinreißendsten Mann, der ihr jemals begegnet war, ausschlagen können, selbst wenn sie sich geschworen hatte, niemals etwas mit einem Kollegen anzufangen?

      Plötzlich erschien es Andrew ungeheuer wichtig, dass sie zustimmte. „Ein unübertreffliches Festessen morgen Abend, ein erholsames Wochenende im wunderschönen Suffolk, erholsame Spaziergänge mit den Hunden am Fluss und ein rauschender Ball am Samstagabend.“

      „Das Essen ist hervorragend, sagten Sie?“

      Aha, sie hatte angebissen! Andrew lächelte erleichtert. „Hervorragendes Essen, erlesener Wein, charmante Gesellschaft.“

      „Ihre Gesellschaft, nehme ich an? Eingebildet sind Sie gar nicht, wie?“ Leichter Spott schwang in ihrer Stimme, doch er nahm es ihr nicht übel. Im Gegenteil, er fand ihre unverblümte Art und ihren Humor erfrischend. Und er war fasziniert von den winzigen goldenen Pünktchen in ihren unwahrscheinlich grünen Augen.

      „Nein, nicht im Mindesten. Ich stehe in dem Ruf, ein charmanter Gesellschafter zu sein. Ich kann tanzen, ohne meiner Partnerin auf die Füße zu treten, und im Gegensatz zu Ihrer Katze werde ich keine Haare auf Ihrer Kleidung hinterlassen oder mitten in der Nacht Futter verlangen. Ich bin sogar stubenrein.“

      Sie lächelte, doch ihre Augen blickten ihn forschend an. „Keine Bedingungen, sagten Sie?“

      Er verspürte eine leise Enttäuschung, die er rasch wieder verdrängte. „Natürlich nicht, mit halb Suffolk und allen alleinstehenden Frauen im Umkreis von hundert Meilen als Anstandswauwau.“

      Libby nickte vor sich hin. „Hmm – und wie formell geht es zu, was die Kleidung anbetrifft?“

      Im Geist sah Andrew die anderen Damen in ihren erlesenen Designerroben vor sich. Vermutlich besaß Libby nichts dergleichen – nicht mit dem Gehalt einer Krankenschwester. „Ausgesprochen formell. Dunkler Anzug und Cocktailkleid für das Dinner morgen, Smoking und lange Abendrobe für den Ball am Samstag.“

      Libby machte ein unbehagliches Gesicht. „Oh, das klingt ja wirklich sehr formell.“

      Andrew hoffte inständig, dass sie jetzt keinen Rückzieher machte, weil sie nicht die passende Garderobe besaß. Er wollte aber auch nicht, dass sie sich gegenüber den anderen Frauen wie ein Aschenputtel vorkam.

      „Ist das ein Problem?“, erkundigte er sich vorsichtig. „Haben Sie nichts Passendes zum Anziehen?“

      „Ich werde schon etwas auftreiben“, gab sie zurück, und Andrew spürte, wie seine nervöse Anspannung nachließ. „Wo werden wir wohnen?“

      „Im Haus meiner Mutter. Ich werde ihr sagen, dass ich Sie mitbringe. Sie wird begeistert sein.“ Geradezu peinlich begeistert, fügte er in Gedanken hinzu.

      „Weiß sie eigentlich, wer ich bin?“

      Um seine Mundwinkel zuckte es leicht. „Nein. Ich habe Sie nie erwähnt. Oder sonst eine Frau. Sie können so erfinderisch sein, wie Sie möchten, solange Sie mich über Ihre Identität informieren.“

      Libby schüttelte missbilligend den Kopf. „Machen Sie Ihrer Mutter nichts vor, oder ich werde nicht mitkommen. Wir arbeiten zusammen, und Sie haben mich für dieses Wochenende eingeladen. Ende der Story. Keine Vorspiegelung falscher Tatsachen. Ich habe nicht vor, das Wochenende wie ein liebeskranker Teenager zu verbringen und vorzutäuschen, dass Sie meine große Liebe sind.“

      Er war versucht zu fragen, ob ihr das so schwerfallen würde, unterließ es dann jedoch und lächelte sie stattdessen beruhigend an. „Natürlich nicht. Ich werde meiner Mutter nur sagen, dass ich in Begleitung komme. Keine Angst, Sie brauchen nicht mal zu lächeln, wenn ich Sie mal umarme.“

      Schade, dachte sie, brachte jedoch ein Lächeln zustande, von dem sie hoffte, dass es nicht allzu verzerrt ausfiel. „Und wann startet dieses extravagante Spektakel?“

      „Zwischen sieben und halb acht. Ich würde gern um sechs losfahren, falls ich das Glück habe, von hier wegzukommen. Einverstanden?“

      „In Ordnung“, erwiderte sie, nicht sicher, ob sie jetzt den Verstand verloren oder in der Lotterie gewonnen hatte.

      „Großartig. Bis später dann.“

      Ein Glückstreffer, entschied sie, während sie ihm nachschaute. Hervorragendes Essen, erlesener Wein und zweifellos charmante Gesellschaft – wann wurde ihr das schon geboten? Außerdem würde sie einige Antworten auf ihre vielen Fragen über den interessantesten und bestaussehenden Mann bekommen, den sie in den ganzen siebenundzwanzig Jahren ihres Lebens getroffen hatte.

      „Du hast was vor?“ Amy starrte sie mit offenem Mund an.

      „Mit ihm übers Wochenende nach Hause fahren. Es ist der sechzigste Geburtstag seiner Mutter, und sie veranstalten einen Ball.“

      „Grundgütiger Himmel!“

      „Warum? Was ist dabei?“

      „Da verschlägt es mir echt die Sprache! Mit Sicherheit bist du der einzige weibliche Single in ganz Suffolk, der bei einer solchen Einladung nicht völlig aus dem Häuschen gerät.“

      Libby schüttelte den Kopf. „Nicht, was du denkst. Die Einladung ist vollkommen unverbindlich.“

      Amy lachte aus vollem Hals. „Das kannst du deiner Großmutter weismachen! Du fährst mit einem Mann wie ihm übers Wochenende nach Hause und behauptest, es sei völlig unverbindlich? Und was in aller Welt willst du anziehen?“

      „Keine Ahnung“, erwiderte Libby unsicher. „Vielleicht ein Kleid?“

      Die Physiotherapeutin verdrehte die Augen. „Meine Güte, dir muss doch klar sein, wer dort alles vertreten sein wird! Ich meine, es handelt sich ja nicht einfach um eine ganz normale Geburtstagsparty für eine x-beliebige alte Dame.“

      „Sie ist gerade mal sechzig!“

      „Und sie ist Lady Ashenden!“, ahmte Amy ihren Tonfall nach.

      Libby stieß einen überraschten Laut aus. „Lady Ashenden – du meinst doch nicht etwa Ashenden Place? Den riesigen Landsitz, der öffentlich zugänglich ist? Sei nicht albern! Sein Name ist nicht Ashenden.“

      „Das nicht, aber er ist der Hon. Andrew Langham-Jones, der erstgeborene Sohn von Lord und Lady Ashenden, Erbe des Ashenden Estate, einer der schönsten und imposantesten Landsitze in Suffolk – nicht zu vergessen das Familienvermögen und der klangvolle Titel! Und er ist einer der begehrtesten Junggesellen im Land. Himmel, Libby, ich kann kaum glauben, dass du nicht über ihn Bescheid gewusst hast!“

      „Ich beteilige mich auch nicht an jedem Klatsch“, erwiderte Libby und fragte sich unwillkürlich, ob sie es in Zukunft nicht besser tun sollte, bevor sie weitere Einladungen von attraktiven Männern annahm, ohne zu wissen, worauf sie sich da einließ. Wenn Andrew der zukünftige Lord Ashenden war, dann war es kein Wunder, dass die Frauen es auf ihn abgesehen hatten. Er war nicht eingebildet, sondern realistisch. Wie konnte sie nur so naiv sein!

      „Du brauchst dich nicht am Klatsch zu beteiligen, du brauchst nur mit offenen Augen durchs Leben zu gehen. Aber du lebst ja in deiner eigenen kleinen Welt, gehst jeden Abend nach Hause zu deiner Katze und kuschelst dich vor den Fernseher. Dabei hast du keine Ahnung, was um dich herum geschieht. Kein Wunder, dass du immer noch Single bist!“

      „Mir gefällt mein Single-Dasein“, log Libby und versuchte dabei, nicht an die vielen einsamen Nächte und langen Wochenenden zu denken.

      „Quatsch“, tat Amy mit einer Handbewegung ab. Sie musterte Libby von oben bis unten und fragte dann noch einmal, was sie zu diesem Event anziehen wollte.

      „Das ist ja das Problem.“ Libby seufzte. „Das Dinner morgen Abend ist sehr formell, und der Ball am Samstag erst recht.“

      Amy musterte die Freundin mit kritischen Blicken. „Ein Jammer, dass du einen so großen Busen hast. Ich hätte ein fabelhaftes Abendkleid für dich, das Blaugrüne. Aber deine Brüste werden etwas eingequetscht, fürchte ich. Trotzdem kannst du es mal anprobieren. Es ist das einzige lange Kleid, das ich habe. Es passt toll zu deiner Augenfarbe. Ein kleines Schwarzes für morgen hast du doch selbst, oder?“

      „Ja, und auch ein paar Pumps, die gut dazu passen.“

      „Na, prima. Wann hast du heute Feierabend?“

      „Um drei. Aber ich muss gleich nach Hause und eine Ladung Wäsche waschen, sonst habe ich für dieses Wochenende überhaupt nichts anzuziehen.“

      „Ich bin um fünf hier fertig. Das gibt dir zwei Stunden Vorsprung, dann kommst du zu mir, und wir gehen gemeinsam meine Garderobe durch. Außer Jeans und T-Shirts hast du doch kaum was Vernünftiges, es sei denn, du führst ein geheimes zweites Leben, von dem ich keine Ahnung habe. Wann hast du mir das letzte Mal von einem Date erzählt? Es muss schon Ewigkeiten her sein. Außer deiner schrecklichen Schwesternuniform kenne ich dich wirklich nur in Jeans. Aber keine Sorge, wir werden schon etwas für dich finden, und wenn ich dich ins Shoppingcenter schicken muss. Oder besser, ich gehe selbst, denn ich traue dir nicht zu, etwas Nettes zu kaufen.“

      Etwas Nettes? Beinahe hätte Libby laut gelacht. Sie bezweifelte, dass das, was Amy im Sinn hatte, etwas mit nett zu tun hatte. Doch sie hatte keine Wahl und noch viel weniger Zeit. „Das Blaugrüne passt bestimmt“, meinte Libby nicht gerade sehr zuversichtlich. „Ich werde einen Minimizer-BH tragen.“

      Amy brach erneut in Gelächter aus. „Probier erst mal das Kleid an, bevor wir uns Gedanken wegen der Unterwäsche machen. So, jetzt werde ich in den Therapieraum hinuntergehen und mich um meine ambulanten Patienten kümmern. Dabei kann ich mir dein Outfit durch den Kopf gehen lassen. Ich hätte unter Umständen noch ein anderes Kleid für dich. Vergiss also nicht zu kommen. Halb sechs und keine Minute später. Und bring deine Schuhe und das kleine Schwarze mit. Oh – und vielleicht passenden Schmuck und deine BHs.“

      „Ja, ja! Du bist eine grässliche Nervensäge!“

      „Du wirst vor Dankbarkeit vor mir auf die Knie fallen, wenn du dich in diesen erlauchten Kreisen nicht blamierst“, gab Amy ungerührt zurück.

      „Hoffentlich behältst du recht“, murmelte Libby noch, bevor sie ihren Kittel glatt strich und sich auf den Weg zu Lucas machte, dem vierzehnjährigen Patienten, der letzte Woche bei einem dummen Stunt mit seinem Fahrrad beinahe einen Fuß verloren hätte. Andrew hatte alle Brüche mittels eines Fixateur externe gerichtet, doch es war eine komplizierte Operation gewesen, und es würde eine Weile dauern, bis der Junge sich davon erholt hatte.

      Mit seiner Mutter hatte er auf seinen Krücken ein wenig herumlaufen wollen, doch nun war er schon länger unterwegs, als Libby für gut hielt. Es war das erste Mal, dass er die Station verließ und sich ohne Aufsicht des Personals selbst fortbewegte. Amy war der Meinung gewesen, dass die Bewegung ihm guttun würde, aber er war nicht zum Mittagessen erschienen, und Libby begann sich Sorgen zu machen.

      Sie fand ihn draußen im Korridor gegen ein Fenstersims gelehnt. Er sah blass aus und machte den Eindruck, als würde er jeden Moment umkippen.

      „Da bist du ja, Lucas“, sagte sie und fragte sich dabei, wo seine Mutter war. „Alles in Ordnung?“

      Der schlaksige Junge zuckte die Schultern. „Ich denke schon. Mum musste mit Kyle zum Arzt. Er hat eine Mandelentzündung.“

      „Oje, das tut mir leid. Hör mal, dein Mittagessen wartet auf dich. Ich organisiere einen Rollstuhl, dann fahren wir zurück auf die Station, ja? Fürs erste Mal bist du genug gelaufen.“

      „Ich brauche keinen Rollstuhl.“ Lucas stieß sich von der Fensterbank ab und packte seine Krücken fester. Besorgt sah Libby, wie er schwankte. Wenn er jetzt stürzte, konnte es übel für ihn ausgehen.

      „Gut, dann begleite ich dich zurück. Ich könnte eine kleine Pause vertragen. Ihr Jungs kostet mich die letzten Kräfte.“

      Lucas grinste. Er machte ein paar Schritte, blieb dann aber wieder stehen und stützte sich schwer atmend auf seine Krücken.

      Hinter ihnen waren Schritte zu hören. „Wie laufen die Dinge, Lucas?“

      Libby wusste sofort, wem die Stimme gehörte. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als sie sich umdrehte. „Er macht wirklich Fortschritte.“

      Andrew schenkte seinem jungen Patienten ein Lächeln. „Braver Junge.“

      Lucas straffte sich. Das Lob seines Arztes richtete ihn sichtlich auf.

      „Ich sehe dich zum ersten Mal in voller Größe“, bemerkte Dr. Langham-Jones, während er ihn nachdenklich musterte. „Du bist schon jetzt ein großer Junge, und dein Wachstum ist noch nicht abgeschlossen.“

      Lucas zuckte die Schultern. „Ich war schon immer ein Stück größer als die anderen. Deshalb wollte ich auch Basketballspieler werden.“ Er schluckte schwer , und sein Gesicht nahm einen mutlosen Ausdruck an.

      Andrew wusste, was ihn quälte. „Das kannst du immer noch werden“, versuchte er ihn aufzumuntern. „Dein Bein wird wieder in Ordnung kommen. Du musst nur Geduld haben.“

      „Glauben Sie wirklich? Es ist nämlich noch nicht viel besser geworden, und ich komme mir vor wie ein alter Mann.“

      „Lucas, es ist gerade eine Woche her“, sagte Andrew sanft. „Ich habe alle Knochen wieder gerichtet, und sobald die Brüche verheilt sind, werden wir die Schrauben aus deinem Knöchel entfernen. Du wirst staunen, wie schnell du wieder herumrennen kannst. Hab einfach noch ein wenig Geduld.“

      Er wandte sich an Libby. „Ich bin gerade auf dem Weg zur Notaufnahme. Ein Junge, vermutlich mit einem Schienbeinbruch. Wahrscheinlich muss er operiert werden, also finden Sie bitte ein Bett für ihn. Anschließend könnten wir vielleicht einen Kaffee zusammen trinken.“

      „Ich werde Ihnen einen machen, wenn Sie vom OP zurückkommen“, bot Libby an, doch er lehnte ab.

      „Machen Sie sich nicht die Mühe. Ich werde Kaffee und Sandwiches mitbringen. Oder haben Sie zum Lunch schon etwas vor?“

      Libby schüttelte den Kopf. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Nein. Ich habe selten mal Zeit zum Essen.“

      „Gut, bis später dann.“ Er drückte dem Jungen aufmunternd die Schulter. „Kopf hoch, Lucas. Es kommt alles wieder in Ordnung.“

      Bevor er weiterging, warf er Libby noch ein bedeutungsvolles Zwinkern zu, bei dem sie sich allen Ernstes fragte, wie um alles in der Welt sie das kommende Wochenende überstehen sollte, ohne hoffnungslos dahinzuschmelzen.

      „Gehen wir zurück auf die Station“, sagte sie zu Lucas und zwang ihre Gedanken wieder in eine andere Richtung. Tapfer marschierte er zurück, doch als sie auf der Kinderstation eintrafen, war er sichtlich erschöpft. Libby verfrachtete ihn ins Bett und brachte ihm seinen Lunch. Die anderen Jungen im Zimmer hielten bereits ihren Mittagsschlaf.

      Bis Libby wieder ins Büro kam, war bestimmt eine Stunde vergangen. Nun warteten eine Menge Schreibarbeiten auf sie. Und Andrew, mit Kaffee und Sandwiches.

      „Ich wollte schon ohne Sie anfangen“, bemerkte er. „Eiersalat mit Kresse oder Geflügelsalat?“

      „Egal“, sagte sie und wunderte sich, warum ihr das Büro plötzlich so eng vorkam.

      Andrew reichte ihr ein Sandwich und einen Becher Kaffee. Dankend nahm Libby beides entgegen.

      „Wie geht es dem Jungen mit dem Schienbeinbruch?“, fragte sie, während sie versuchte, nicht so hektisch zu atmen.

      „Gut, auch wenn er noch Schmerzen hat und ihm sein Sturz peinlich ist. Er wollte vom Trampolin auf sein Skateboard springen und flog dabei hin.“

      „Was für ein Dummkopf! Was ist los mit den Männern, dass sie immer so draufgängerisch sein müssen?“

      Andrew schnitt eine Grimasse. „Ich war in dem Alter nicht anders. Aber vergessen wir das. Der Junge hat sich einen Schienbeinbruch eingehandelt, zum Glück einen glatten, den man leicht schrauben kann. Er wird gleich auf die Station gebracht. Da er gerade erst etwas gegessen hat, kann ich ihn erst später operieren. Sein Name ist Michael Warner.“

      Libby zog leise die Luft ein, als er mit seinen kräftigen Zähnen in das Sandwich biss. Sogar Essen wirkte sexy an ihm. Himmel, wie sollte sie zwei Gala-Dinners mit ihm überstehen, ohne sich in totale Verlegenheit zu bringen? Hastig riss sie ihren Blick von ihm los.

      „In Ordnung. Wo sollen wir ihn hinlegen? Auf die Station zu den anderen Jungen?“

      „Genau. Er ist zwölf und passt zu ihnen. Neue Gesellschaft wird Lucas von seinem Kummer ablenken, hoffe ich.“

      Andrew biss wieder in sein Sandwich. Libby lachte etwas gezwungen. „Das bezweifle ich. Er hat Schmerzen und ärgert sich über sich selbst, und bevor er nicht wieder herumrennen kann wie zuvor, wird er sich in seinem Selbstmitleid suhlen und unleidlich wie sonst etwas sein.“

      Sie tauschten ein Lächeln. Libby spürte, wie ein wohlig-warmes Gefühl durch ihren Körper zog, und eine süße Schwäche erfüllte sie. Andrew hatte sich in der Zwischenzeit rasiert und umgezogen. Er trug gut sitzende Hosen und ein Hemd aus einem weichen Material, das sie zu gern berührt hätte. Oder eher den Mann, der in diesem Hemd steckte?

      „Ach, zum Teufel – entschuldigen Sie bitte!“ Er zog seinen piepsenden Pager hervor und sprach kurz etwas hinein. Mit einem Seufzer steckte er ihn wieder weg. „Ich muss zu Jacob“, erklärte er, nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken und den leeren Pappbecher in den Abfallkorb geworfen hatte. „Bitte sagen Sie Michael, dass ich später nach ihm sehen werde.“

      „In Ordnung. Danke für den Lunch. Was bin ich Ihnen schuldig?“

      „Nichts“, erwiderte er mit einem Lächeln. „Dafür sind Sie das nächste Mal an der Reihe.“

      Das nächste Mal?

      Benommen folgte Libby ihm aus dem Büro. An ein nächstes Mal mochte sie im Moment gar nicht denken. Sie hatte genug damit zu tun, dieses eine Mal zu verdauen!

      Sie ging in das Jungenzimmer und verschaffte sich einen Überblick über die Bettensituation. Sechs Patienten lagen hier, die sich alle etwas gebrochen hatten. Einer von ihnen konnte heute nach Hause gehen. Seine Entlassungspapiere waren bereits fertig, und er wartete nur noch darauf, dass er von seinen Eltern abgeholt wurde. Sie bat den Jungen, sich auf einen Stuhl zu setzen, und bezog mithilfe einer Kollegin sein Bett neu. Gerade als sie damit fertig waren, erschien ein Mann, der einen Jungen im Rollstuhl schob. Es war Michael mit seinem Vater.

      „Hallo“, begrüßte sie die beiden freundlich. „Ich bin Libby Tate, die Stationsschwester. Und du musst Michael sein. Wir haben dich schon erwartet. Komm, ich zeige dir dein Bett.“

      Sie half ihm hinein, und kaum hatte er es sich bequem gemacht, fing er schon mit seinen Bettnachbarn an zu plaudern.

      Libby befestigte seine Krankenakte am Fußende des Bettes. „Ich habe jetzt Dienstschluss, aber der Anästhesist wird sich in Kürze mit dir unterhalten, Michael. Anschließend wird Dr. Langham-Jones dich in den Operationssaal bringen. Danach werde ich wieder nach dir sehen und erfahren, wie die Dinge gelaufen sind. Viel Glück!“

      Wenig später erfolgte die Dienstübergabe. Libby warf sich ihre Jacke über und ging hinaus zum Parkplatz zu ihrem Auto.

      War es Einbildung von ihr, oder waren ihre Schritte deutlich beschwingter?

      Tatsächlich. Ihr Herz hüpfte ebenso. Es war einfach lächerlich. Immerhin handelte es sich gar nicht um ein echtes Date, nur um ein vorgetäuschtes. Sie hatte absolut keinen Grund, so aufgeregt zu sein.

      Aber sie war es.

2. KAPITEL

      Das Kleid war einfach traumhaft. Die schillernden Blau- und Olivtöne erinnerten an das stürmische Meer.

      Amy, die Libby gerade das Haar hochgesteckt und ihr eine passende Halskette umgelegt hatte, trat ein paar Schritte zurück und betrachtete sie kritisch. „Traumhaft“, kommentierte sie.

      „Im Ernst?“ Libby hob das Vorderteil etwas an, weil sie den Ausschnitt zu gewagt fand, doch Amy klopfte ihr auf die Finger.

      „Lass das. Du hast einen tollen Busen, auf den du stolz sein kannst. Zeige ihn und halte den Kopf hoch – so ist es besser. Wunderbar. Du wirst sie alle von den Socken reißen.“

      Libby rückte ihren BH zurecht. „Meinst du wirklich, ich kann so gehen?“

      Amy verdrehte nur die Augen und drapierte einen zartrosa Pashminaschal um die Schultern der Freundin. „Super. Damit kannst du notfalls dein Dekolleté bedecken, wenn es dich stört. Aber verliere den Schal nicht. Hat mich ein Vermögen gekostet und ist das einzige wirklich extravagante Stück, das ich besitze. Du kannst ihn auch morgen zu dem Schwarzen tragen. Zieh es mal an, ja?“

      Libby vertauschte Amys meergrünes Kleid mit ihrem eigenen kleinen Schwarzen. Es hatte einen klassischen, zeitlosen Schnitt, war vorne hochgeschlossen und hatte im Rücken einen V-Ausschnitt. Der Rock ging ihr bis knapp übers Knie und hatte hinten einen Schlitz. Allerdings saß es etwas enger als vor Weihnachten.

      Sie zog den Bauch ein und seufzte. „Ich muss in der letzten Zeit zugenommen haben. Es ist zu eng.“

      „Es sieht super aus“, widersprach Amy. „Sehr sittsam und trotzdem sehr sexy.“

      „Es soll nicht sexy aussehen, sondern seriös.“

      „Das ist es trotzdem. Einfach perfekt.“

      Libby gab es auf. Sie hatte auch gar keine Zeit mehr. „Gut. Kann ich jetzt gehen? Ich muss noch meine Jeans trocken kriegen, damit ich sie morgen früh einpacken kann. Wir fahren um sechs Uhr schon los, dabei muss ich bis fünf arbeiten. Da wasche ich meine Haare besser heute Abend noch und packe – bis auf die Sachen, die noch in der Waschmaschine sind. Mann, warum bin ich auch nicht besser organisiert!“

      „Du wirst schon noch alles auf die Reihe kriegen. Nun geh schon, damit du fertig wirst und genügend Schlaf bekommst. Sonst hast du morgen schwarze Ringe unter den Augen.“

      Schlaf? Unmöglich. Libby wusste jetzt schon, dass sie kein Auge zutun würde.

      Als sie nach einer schlaflosen Nacht am nächsten Morgen auf die Station kam, war Andrew bereits da und unterhielt sich gerade mit Lucas’ Eltern. Er lächelte, als ihre Blicke sich trafen, und ihr Herz schlug einen Salto.

      Einfach lächerlich! schalt Libby sich. Sie ignorierte ihn und ging, um ihre Kollegin vom Nachtdienst abzulösen.

      Andrew schaute ihr kurz hinterher. Am liebsten hätte er das Gespräch abgebrochen und wäre ihr nachgegangen. Doch Lucas’ Eltern machten sich trotz seiner Fortschritte immer noch große Sorgen um ihren Sohn. Sie zu beruhigen und ihnen zu versichern, dass alles in Ordnung kommen würde, war im Moment wichtiger als sein Wunsch, mit Libby zu reden.

      Später fand er sie auf der Schwesternstation. Ihr Lächeln wärmte ihn wie Sonnenstrahlen. Andrew stützte sich mit den Armen auf den Tresen, froh darüber, dass dieser zwischen ihnen war. Sonst hätte er Schwierigkeiten gehabt, dem plötzlichen Drang zu widerstehen, sie in die Arme zu reißen und zu küssen.

      Er räusperte sich. „Hallo.“

      „Hallo. Wie läuft’s? Ich habe gehört, dass Jacob sich auf dem Weg der Besserung befindet. Wie ist die Sache mit Michael ausgegangen?“

      Ihre Stimme war Musik in seinen Ohren. „Ziemlich problemlos. Ein glatter Bruch. Sobald er seine Krücken bekommen hat, kann er nach Hause gehen. Er hat noch Glück gehabt.“

      „So ein Dummkopf!“, schimpfte Libby, und Andrew lachte.

      „Stimmt. Mit Jacob ist auch alles in Ordnung, also sollte ich heute Abend einigermaßen pünktlich Schluss machen können. Und wie sieht es bei Ihnen aus? Schon gepackt?“

      „Ja. Das einzige Problem ist, dass ich noch kein Geburtstagsgeschenk für Ihre Mutter habe.“

      „Das erwartet sie auch nicht. Eine Karte genügt. Sie wird ohnehin mit Geschenken überhäuft werden.“

      „Sicher?“

      „Absolut. Wir sollten aber so früh wie möglich losfahren. Werden Sie es schaffen?“

      „Ich denke schon. Soll ich mich umziehen, bevor wir fahren, oder erst dort?“

      „Bevor wir fahren, das ist einfacher. Ich werde Sie kurz nach sechs abholen. Sie müssen mir nur Ihre Adresse verraten.“

      Libby nannte sie ihm, und er tippte sie direkt in sein BlackBerry. „Geben Sie mir für alle Fälle noch Ihre Telefonnummer“, bat er.

      „Später“, lehnte sie mit einem neckischen Lächeln ab, und er verspürte einen kleinen schmerzhaften Stich.

      Ohne jede Verbindlichkeiten … wollte er sich selbst zum Narren halten?

      Aber zweifellos würde es ein interessantes Wochenende werden.

      Der Tag wurde zu einem einzigen Chaos. Nachdem Libby nach Michael gesehen hatte, der heute entlassen wurde, kümmerte sie sich um jene Patienten, die operiert werden sollten. Anschließend sah sie nach Lucas. Er war eifrig dabei, mit seinen Krücken zu üben, und nachdem Amy auch Michael ein paar Krücken gegeben und ihm gezeigt hatte, wie man sie benutzte, wollten die beiden Jungen gleich feststellen, wer damit schneller war. Libby konnte sie gerade noch bremsen, bevor ein weiteres Unglück passierte.

      Später übergab sie Michael seine Entlassungspapiere und verabschiedete ihn. Kurz darauf gab es bei einem dreijährigen Mädchen Tränen beim Legen einer Infusion, und Libby musste es trösten. Als sie endlich alle Pflichten erledigt hatte, war es fast halb sechs. Dabei hatte sie heute früher gehen wollen!

      In halsbrecherischem Tempo fuhr sie nach Hause. In so kurzer Zeit hatte sie noch nie geduscht. Rasch trocknete sie ihr Haar, trug ein leichtes Make-up auf und schlüpfte in ihr Kleid. Gerade als sie den Reißverschluss hochzog, klingelte es an der Haustür. Libby schnappte sich Schuhe und Handtasche und eilte nach unten, um zu öffnen. Sie nahm sich kaum Zeit für einen Gruß, rannte zurück ins Wohnzimmer und schlüpfte im Laufen in ihre Schuhe.

      „Tut mir leid, dass ich so spät dran bin“, warf sie Andrew atemlos über ihre Schulter zu. Dann stutzte sie und drehte sich zu ihm um. Er sah einfach umwerfend aus in seinem Dinnerjackett, dem strahlend weißen Hemd und der schwarzen Fliege. Sein Kinn war frisch rasiert, doch sein Haar wirkte irgendwie feucht.

      „Entweder haben Sie zu viel Gel im Haar, oder es ist noch nass“, stellte sie fest.

      Er lachte leise. „Ich habe rasch im Krankenhaus geduscht und mich umgezogen, sonst wäre ich noch nicht hier. Sind Sie fertig?“

      „So gut wie. Moment noch.“ Libby wühlte in ihrer Tasche, fand ihren Parfümflakon, legte kurz den zarten Duft auf und steckte das Fläschchen wieder weg. „Fertig“, sagte sie mit einem leicht nervösen Lächeln. „Kann ich so gehen, oder werde ich Sie blamieren?“

      Sie drehte sich vor ihm im Kreis, und er ließ seine Blicke über ihre reizvolle Erscheinung schweifen. „Nein, bestimmt nicht“, versicherte er ihr rau. „Drehen Sie sich um. Ihr Reißverschluss ist nicht ganz zu.“

      Seine Finger fühlten sich kühl an auf ihrer erhitzten Haut, als er ihn das letzte Stück hochzog. Er strich den Stoff glatt und trat wieder zurück.

      Libby wollte nach ihrem Mantel greifen und gab ein frustriertes Stöhnen von sich. „Oh, Kitty, du böses Mädchen!“, schimpfte sie und wandte sich dann an Andrew. „Verstehen Sie jetzt, warum ich hauptsächlich Schwarz trage?“

      Er lachte und scheuchte die schwarze Katze von ihrem Mantel, bevor er ihn ausschüttelte und ihn ihr um die Schultern legte. Libby stockte unwillkürlich der Atem. Hatte sie es sich nur eingebildet, oder hatte er seine Hände tatsächlich einen Moment lang auf ihren Schultern ruhen lassen?

      Andrew trug ihren Koffer zum Auto. „Sie sehen übrigens wirklich ganz bezaubernd aus“, sagte er, während er ihr beim Einsteigen behilflich war.

      Libbys Herz tat einen aufgeregten Schlag. „Danke. Das Kleid ist nur etwas eng geworden. Ich habe es seit Weihnachten nicht mehr getragen.“

      „Es ist perfekt für diesen Anlass. Sie wirken richtig überzeugend.“

      Überzeugend, natürlich. Das war das Wichtigste bei dieser ganzen Farce. Andrew hatte sie aus einem bestimmten Grund eingeladen, das sollte sie besser nicht vergessen.

      Libby hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren. Sie hatte auch gar keine Zeit mehr gehabt, um sich im Internet über den Landsitz der Ashendens zu informieren. Als sie sich jetzt in dem bequemen Ledersitz zurücklehnte, merkte sie erst richtig, wie kaputt sie war.

      „Müde?“, erkundigte Andrew sich.

      „Ziemlich. Es war ein anstrengender Tag. Oder besser gesagt, eine anstrengende Woche. Zum Glück ist das Dinner eine formelle Angelegenheit und keine Stehparty, denn ich denke nicht, dass ich nach einem Tag wie heute noch lange auf diesen hohen Absätzen stehen könnte.“

      Er warf einen Blick auf ihre eleganten Pumps. „Sie sehen aber sehr chic aus.“

      „Oh – danke. Aber gut aussehen und sich gut fühlen sind zwei verschiedene Dinge“, erklärte sie wehmütig.

      Um seine Mundwinkel zuckte es. „Ich kann es mir vorstellen. Zum Glück musste ich nur einmal im Leben Stöckelschuhe anziehen. Es war eine einzige Tortur.“

      „Was, Sie sind mit Stöckelschuhen herumgelaufen?“ Libby lachte, als sie sich das Bild vorstellte.

      „Und mit einem Kleid“, ergänzte er und grinste. „Es ist unglaublich, wozu mein Bruder mich überreden kann, wenn es um Spendenaktionen zur Förderung medizinischer Forschungen geht.“

      Libbys Interesses war geweckt. „Eine bestimmte Krankheit?“

      „Meningokokken-Erkrankungen. Will war als Kind davon betroffen und hätte Arme und Beine verlieren können. Ihm ist bewusst geworden, welches Glück er hatte, nun will er die Erforschung und Behandlung dieser Krankheit unterstützen. Unsere ganze Familie hält er dazu an. Deshalb haben sie das Haus und die Gärten auch der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Im Sommer finden im Park allerlei Veranstaltungen statt, deren Erlös zum größten Teil der Stiftung zugutekommt.“

      „Das klingt aber nach einer Menge Arbeit!“

      „Das ist es auch. Will ist der Verwalter des Besitzes und arrangiert auch die Veranstaltungen. Mum kümmert sich um die Gärten und das Haus. Es ist ein Vollzeit-Job, und eines Tages wird es meine Aufgabe sein.“

      Libby glaubte, eine resignierte Note aus seiner Stimme herauszuhören. „Sie klingen nicht gerade sehr begeistert.“

      „Das bin ich auch nicht. Schließlich habe ich meinen Beruf. Aber als ältester Sohn habe ich auch gewisse Verpflichtungen. Zum Glück hat das noch Zeit. Dad ist gerade dreiundsechzig und erfreut sich bester Gesundheit. Bestimmt werden Mum und er noch etliche Jahre miteinander teilen können.“

      „Ich nehme an, Ihr Bruder wird an diesem Wochenende auch kommen?“

      „Will? Natürlich. Er und seine Frau Sally. Im Moment ist sie noch die Event-Managerin, aber im Sommer beginnt ihr Mutterschutz.“

      „Weiß Ihre Familie, dass Sie mich mitbringen?“

      Er wandte ihr kurz das Gesicht zu, und im Halbdunkel konnte sie sehen, wie er eine Augenbraue hob.

      „Sie meinen, ob sie wissen, dass ich eine weibliche Begleiterin mitbringe? Ja. Aber nicht, aus welchem Grund.“

      Libby musste lächeln. „Werden sie es nicht etwas seltsam finden?“

      „Dass ich auch ein Privatleben habe? Nein. Warum sollten sie?“

      „Weil die wenigsten Leute eine vollkommen fremde Person zu einem solchen Familienfest mitbringen würden.“

      „Wenn sie meine Mutter hätten, schon“, gab er trocken zurück, und Libby musste lachen.

      „So schlimm kann sie nicht sein.“ Sie lehnte den Kopf zurück und schaute ihn an. „Erzählen Sie mir ein wenig von ihr.“

      Mit viel Liebe begann er von seiner Kindheit zu erzählen. Libby beneidete ihn um seine Familie. Ihr Vater war tot, und ihre Mutter lebte mit ihrem zweiten Mann in Irland. Zu ihrer verheirateten älteren Schwester hatte sie kaum Kontakt. Nicht, weil sie sich nicht verstanden. Doch es lagen sieben Jahre Altersunterschied und mehrere Hundert Meilen zwischen ihnen. Zuletzt hatten sie sich letztes Jahr auf der Beerdigung einer Großtante gesehen – einem Familientreffen, bei dem eine schockierende Tatsache ans Licht gekommen war.

      „Das also ist meine Familie“, schloss Andrew seinen Bericht. „Mein Vater, meine Mutter, ich, mein Bruder und seine Frau, eine Schar Katzen und Hunde und eine Herde Rinder, Pferde und ein paar Rehe, die uns ab und zu besuchen. Sie haben doch keine Angst vor Hunden?“

      Libby verbannte die unschönen Erinnerungen und kehrte wieder in die Gegenwart zurück. „Nein, ich liebe Hunde. Ich hätte auch längst einen, wenn ich nicht voll berufstätig wäre.“

      „Das ist auch bei mir der Grund, warum ich keinen habe.“

      „Wie geht es Jacob?“, wechselte sie das Thema. „Sie scheinen etwas zufriedener mit ihm zu sein.“

      Er seufzte und rieb sich den Nacken. „Nicht ganz. Jacobs Bein schwoll plötzlich an, deshalb haben sie mich geholt. Wir dachten schon, es wäre zu einem Logensyndrom gekommen, aber es war zum Glück falscher Alarm. Ich habe vor Dienstschluss noch einmal nach ihm gesehen. Im Moment ist alles in Ordnung, was die orthopädischen Probleme betrifft. Seine Kopfverletzung macht den Kollegen allerdings noch Sorgen, und eventuell muss er noch einmal am Becken und an den Beinen operiert werden, aber seine Überlebenschancen steigen.“

      „Werden Sie übers Wochenende noch mal nach ihm sehen müssen?“ Libby fragte sich, ob er sie in diesem Fall einfach seiner Familie überlassen oder sie nach Audley mitnehmen würde, doch er schüttelte den Kopf.

      „Ich hoffe nicht. Sein Bein wäre das einzige Problem, für das ich zuständig bin. Es könnte also sein, dass ich morgen kurz zum Krankenhaus fahren muss, aber ich denke nicht, dass das nötig sein wird.“

      Er wandte ihr kurz das Gesicht zu, und sie konnte seine weißen Zähne aufblitzen sehen, als er lächelte. „Machen Sie sich mal keine Sorgen. Falls ich tatsächlich wegmuss, werde ich Sie in die Obhut meines Bruders geben. Will wird sich Ihrer gerne annehmen.“

      „Ich freue mich schon, ihn kennenzulernen. Er scheint ein interessanter Mensch zu sein.“

      „Das ist er auch. Aber ich hoffe, Sie sind nicht empfindlich. Will besitzt einen ziemlich schrägen Humor, und er nimmt kein Blatt vor den Mund. Besser, Sie machen sich auf einiges gefasst.“

      „Ich werde schon mit ihm klarkommen. Immerhin werde ich auch mit den Jungen auf der Station fertig.“

      Ihr Humor brachte ihn zum Lachen. Als sie wenig später über ein Viehgitter ratterten und damit das Reich der Ashendens betraten, lächelte er schelmisch. „Bereit für das große Abenteuer?“

      „Absolut“, behauptete sie, obwohl sie keineswegs so sicher war. Zumindest wusste sie nun ein wenig über seine Familie. „Wie soll ich Ihre Mutter anreden?“

      „Einfach nur mit Jane. Mein Vater heißt Tony.“

      Vor einer Reihe von Stallungen brachte Andrew den Wagen zum Stehen. Libby schaute sich leicht unbehaglich um. So riesig wirkte der Besitz gar nicht. Aber sie befanden sich auch an der Rückfront. Von vorne sah das Gebäude sicher ganz anders aus.

      Noch bevor sie den Sicherheitsgurt abgelegt hatte, öffnete Andrew die Beifahrertür und war ihr beim Aussteigen behilflich. „Seien Sie vorsichtig mit Ihren hohen Absätzen“, warnte er sie. „Das Kopfsteinpflaster ist ziemlich uneben. Nicht dass Sie sich wehtun.“

      „Was ist mit unserem Gepäck?“

      „Das hole ich später.“ Er legte ihr die Hand in den Rücken und ging mit ihr auf einen hell erleuchteten Eingang zu. „Vielleicht sind Will und Sally noch unten. Sie wohnen im Ostflügel.“

      Ostflügel? Erst jetzt wurde Libby richtig bewusst, wie riesig das Anwesen war. Ihr ganzes Haus würde vermutlich in einen der Ställe passen.

      „Hallo!“, rief Andrew und hämmerte gegen die Tür. Einen Moment später schwang sie auf, und eine jüngere Ausgabe von ihm erschien. Will war etwas größer, doch er besaß die gleichen eisblauen Augen.

      „Wie immer auf den letzten Drücker“, begrüßte er Andrew.

      „Manche Leute arbeiten noch nebenbei“, gab Andrew launig zurück. „Außerdem bist du ja auch noch hier.“

      „Ich war bereits mitten im Trubel und bin nur hergekommen, um nach den Hunden zu sehen. Hallo, Sie müssen Libby sein“, wandte er sich mit einem charmanten Lächeln an die Begleiterin seines Bruders und reichte ihr die Hand. „Ich bin Will.“

      „Hallo, Will“, erwiderte sie. „Nett, Sie kennenzulernen. Andrew hat mir gerade ein wenig von Ihnen erzählt.“

      „Wahrscheinlich nichts als Lügen“, ulkte Will und grinste. „Aber wie kommt es, dass er Sie nie erwähnt hat? Sind Sie sein dunkles Geheimnis, das er vor Ma verbergen will?“

      „Das werde ich nicht verraten“, erwiderte sie, und Will lachte.

      Er trat zur Seite, als ein großer zotteliger Hund sich durch die Tür drängte. „Das hier ist Lara. Ich hoffe, Sie mögen Hunde?“

      „Oh ja. Hallo, Lara. Du bist aber eine Hübsche.“

      „Sie ist eine Nervensäge“, korrigierte Will liebevoll, während die Lurcher-Hündin mit ihrem langen Schwanz gegen sein Bein klopfte und Libby die Hand leckte. „Und sie ist eine ganz gerissene Diebin. Es war nicht schwer, sie dazu zu trainieren, meinem Vater jeden Morgen die Zeitung zu stehlen. Leider frisst sie auch alles auf, was wir auf dem Küchentresen liegen lassen.“

      Libby lachte und kraulte der Hündin den Kopf. „So ein ungezogenes Mädchen bist du?“, fragte sie amüsiert, und Lara fuhr ihr erneut mit der Zunge über die Hand.

      Andrew drängte zur Eile. „Wir sollten es besser hinter uns bringen. Wo ist Sally?“

      „In der Küche, um zu verhindern, dass Ma den Leuten von der Catering-Firma in die Quere kommt“, erklärte sein Bruder. „Gehen wir erst zu unserem Geburtstagskind.“

      Will sperrte die winselnde Lara ein und ging dann einen Korridor voran, der in den Hauptflügel des Hauses führte. Andrew nahm Libby den Mantel ab und hängte ihn neben seinen an einen Garderobenhaken, bevor sie eine große und aufs Modernste eingerichtete Küche betraten, in der ein ziemliches Chaos herrschte.

      „Andrew, Darling, endlich! Ich fürchtete schon, du würdest mir wieder mit lahmen Ausreden wie Dienst und dergleichen kommen.“

      „Keine Ahnung, wovon du redest“, neckte Andrew seine Mutter. Liebevoll nahm er sie in die Arme und küsste sie auf die Wange. Dann zog er Libby zu sich heran. „Mum, das ist Libby Tate. Libby, meine Mutter Jane.“

      Lady Ashenden war eine elegante ältere Dame, die einen leicht aufgeregten Eindruck machte. Ihr dunkles, von Silbersträhnen durchzogenes Haar war perfekt gestylt, und sie hatte dieselben blauen Augen wie ihre beiden Söhne. Prüfend musterte sie Libby. Ihr schien zu gefallen, was sie sah, denn sie umarmte sie spontan und küsste sie auf beide Wangen. „Willkommen in Ashenden, Libby. Das hier ist Sally, meine Schwiegertochter.“

      Sally war klein und sichtlich schwanger. Sie besaß das gleiche freundliche, offene Wesen wie Will. „Hallo, Libby“, sagte sie vergnügt. „Willkommen im Tollhaus. Wir beide plaudern später noch miteinander. Jane“, wandte sie sich an ihre Schwiegermutter, „sollten wir jetzt nicht lieber nach oben gehen?“

      „Der Meinung bin ich auch, Darling. Sie brauchen uns hier unten nicht, und du hast mehr als genug getan.“

      Jane wandte sich zur Tür. Libby sah, wie Will seine Frau umarmte und ein zärtliches Lächeln mit ihr tauschte. Sie müssen sich sehr lieben, dachte Libby mit einem wehmütigen Gefühl im Herzen. Wenn es in ihrem Leben nur auch jemanden geben würde, dem sie so viel bedeutete!

      Sie verließen die Küche und gingen einen bogenförmigen Korridor entlang, dessen hohe, elegante Fenster auf die erleuchtete Front des Hauses hinausgingen. Amy hatte nicht übertrieben, wurde Libby bewusst. Es war tatsächlich ein riesiges Gebäude, ein schlossähnliches Herrenhaus, dessen Hauptflügel halbmondförmig gebaut war.

      Sie folgten Jane durch die Eingangshalle und stiegen eine der beiden geschwungenen Treppen hinauf. Über ihnen wölbte sich eine reich verzierte hohe Kuppeldecke, der Teppich unter ihren Füßen war sicher ein Vermögen wert, auch wenn er im Laufe der Generationen dünn geworden war.

      Durch offen stehende Flügeltüren betraten sie den Salon. Es war ein riesiger Raum, angefüllt mit Antiquitäten und mit Gemälden alter Meister an den Wänden. Etwa vierzig Leute waren anwesend, und bevor Libby es sich versah, wurde sie schon den anderen Gästen vorgestellt und machte Small Talk.

      Andrew nahm zwei Gläser Sekt vom Tablett eines Kellners und dirigierte Libby in eine ruhige Ecke.

      „Ziemlich voll hier“, stellte sie fest.

      „Warte ab, was sich morgen hier tun wird. Da werden an die zweihundert Gäste erwartet, wenn nicht mehr. Mum kennt alle ihre Namen und die Namen ihrer Kinder und Hunde und Pferde. Sie hat alles im Kopf.“

      „Und sie möchte dich verheiratet sehen.“

      „Hm. Außerdem möchte sie, dass ich diesen baufälligen alten Kasten übernehme.“

      „Schimpfst du schon wieder über unser altehrwürdiges Zuhause, Bruderherz?“, ertönte Wills Stimme hinter ihnen.

      Andrew drehte sich zu ihm um. „Tue ich das? Zum Glück sind unsere Eltern noch rüstig, und wir brauchen uns in den nächsten Jahren keine Gedanken deswegen zu machen. Wo ist dein Drink?“

      „Ich habe noch keinen, aber ich nehme gern Champagner, wenn du mir welchen holst. Sally wird wie üblich ihren Holunderlikör trinken.“ In Wills Augen blitzte es vergnügt. „Keine Sorge, ich werde Libby schon unterhalten, während du weg bist.“

      Nachdem Andrew gegangen war, wandte Libby sich an seinen Bruder. „Erzählen Sie mir von diesem ‚baufälligen alten Kasten‘. Mag Andrew das Haus wirklich nicht?“

      Will lachte leise. „Im Gegenteil, er liebt es. Aber er ist der Meinung, dass ich es erben sollte. Die gesetzliche Erbfolge lässt sich nicht mit seinem Gerechtigkeitssinn vereinbaren.“

      „Und wie denken Sie darüber?“

      Er hob gleichmütig die Schultern. „Das ist so eine Sache. Wenn man den Besitz bei jeder Generation aufteilt, bleibt eines Tages nichts mehr übrig. In Andrews Augen sind wir nur Verwalter für die zukünftigen Generationen. Aber er hat auch Anspruch auf den Titel. Was immer er Ihnen erzählt haben mag – ich verwalte den Besitz nur, weil ich zu faul bin, etwas anderes zu tun.“

      Sie lachten beide. Einen Moment später kehrte Andrew mit den Drinks zurück. Von allen Seiten folgten ihm interessierte weibliche Blicke. Libby fühlte sich in der glitzernden Menge von schlanken, eleganten Frauen in ihrer Designerkleidung fehl am Platz – bis Sally zu ihr herüberkam, klein und rund und voller Wärme und Herzlichkeit.

      Sie lächelte Libby an und umarmte sie kurz. „Endlich kann ich Sie angemessen begrüßen“, sagte sie. „Ich hatte keine Ahnung, dass mein Schwager ein Geheimnis hat.“

      Andrew verdrehte die Augen. „Nur weil ich nicht klatsche.“

      Sally lachte und nahm Libby am Arm. „Sie und Andrew sind Kollegen? Wie ist es, mit ihm zusammenzuarbeiten? Mit seinem Bruder ist es nämlich eine Katastrophe …“

      „Ist gar nicht wahr“, protestierte Will.

      „Oh doch. Du hast noch nie etwas von Ordnung und Organisation gehört.“

      Will grinste. „Deshalb habe ich dich auch engagiert.“

      „Nein, deshalb hast du mich geheiratet. Du hattest Angst, dass ich dir davonlaufen könnte und du niemand anderen finden würdest, der sich mit deinem haarsträubenden Buchhaltungssystem abgibt.“

      „Es ist ein gutes System.“

      „Es ist eine Ansammlung von Stapeln auf dem Boden, William“, korrigierte Sally ihn, und Libby lachte.

      „Das erinnert mich sehr an meinen Schreibtisch“, gestand sie. „Und welche Aufgaben haben Sie hier? Andrew sagte etwas von einem Event-Manager.“

      „Ach, das ist nur eine wohlklingende Bezeichnung für Mädchen für alles“, meinte Sally, doch Will schüttelte den Kopf.

      „Sie ist meine Assistentin bei den Spendenaktionen. Ohne sie wären wir verloren. Und das werden wir auch sein, wenn sie das Baby bekommt. Aber deshalb habe ich sie nicht geheiratet. Ich habe sie geheiratet, weil ich nicht mal Wasser kochen kann und sie eine himmlische Köchin ist.“

      Wieder empfand Libby einen leisen Neid, als sie den Stolz aus seiner Stimme heraushörte und er seine Frau so voller Liebe anlächelte. Was hätte sie darum gegeben, wenn Andrew sie so angelächelt hätte! Doch das würde niemals geschehen. Ihre Welten lagen Lichtjahre voneinander entfernt. Er hatte sie für dieses Wochenende nur eingeladen, damit sie einen gewissen Zweck erfüllte. Bevor sie darüber enttäuscht war, sollte sie jedoch nicht vergessen, dass sie gar keine Beziehung wollte, weder mit ihm noch mit einem anderen Mann.

3. KAPITEL

      Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als die Gästeschar in den Speisesaal strömte und Libby zwischen Will und einem Mann mittleren Alters platziert wurde, der wie ein Farmer aussah.

      Andrew saß ihr gegenüber. Als sie seinem Blick begegnete, zwinkerte er ihr kurz zu. Im nächsten Moment spürte sie seinen Fuß an ihrem.

      Wollte er mit ihr anbandeln? Sie an ihre Rolle erinnern? Oder war es nur eine aufmunternde Geste von ihm?

      Letzteres nahm sie an, als er seinen Fuß zurückzog und eine Plauderei mit Sally begann. Leicht enttäuscht wandte sie sich an ihren Tischnachbarn. „Hallo. Ich bin Libby Tate.“

      „Ah, Andrews Partnerin.“ Er reichte ihr die Hand. „Chris Turner, ein Nachbar und alter Freund der Familie. Erfreut, Sie kennenzulernen, Libby. Ich wusste ja, dass er eines Tages sein Junggesellenleben aufgeben würde. Schön, ihn so glücklich zu sehen.“

      O nein! Was sollte sie darauf erwidern? Zum Glück schien Chris keine Antwort zu erwarten. „Verraten Sie mir, was Sie von Beruf sind?“, fragte er stattdessen.

      „Krankenschwester auf der Kinderstation. Ich arbeite zusammen mit Andrew im Audley Memorial Hospital.“

      „Meine Frau und ich haben die beiden Jungen aufwachsen sehen und uns schon gewundert, warum Andrew sich so lange Zeit lässt. Aber ich denke, er hat nur auf die Richtige gewartet.“

      „Horchst du wieder die Leute aus, Turner?“, mischte Andrew sich ein. Es war offensichtlich, dass er ihnen zugehört hatte.

      Chris schmunzelte. „Natürlich nicht. Würde ich so etwas jemals tun?“

      „Wer weiß. Er lügt wie gedruckt, Libby. Höre nicht auf das, was er sagt.“

      Sie tat es dennoch, denn er erzählte ihr alle möglichen interessanten Dinge über Andrew. Es stellte sich auch heraus, dass Chris kein Farmer, sondern der Hausarzt der Familie war. Er gab die ulkigsten Geschichten aus Andrews Kindheit zum Besten. Nur einmal nahm seine Miene einen ernsten Ausdruck an, als er Wills Krankheit erwähnte. Andrew hatte zu diesem Zeitpunkt bereits Medizin studiert.

      „Das hat ihn verändert. Zuvor ist er immer ein etwas wilder Junge gewesen, doch plötzlich schien er an nichts mehr Freude zu haben.“

      „Wegen Will?“

      „Vermutlich. Hätte Will seine Krankheit nicht so gut überstanden, hätte Andrew sein Studium bestimmt an den Nagel gehängt und wäre nach Hause gekommen, um sich um ihn zu kümmern. Andrew ist der Mensch, der so etwas ohne zu zögern tun würde. Erst als Will sich erholte, konzentrierte er sich wieder voll und ganz auf sein Studium. Heute ist er ein äußerst engagierter Arzt, aber das wissen Sie sicher selbst.“

      „Ja, das ist er“, stimmte Libby ihm nachdenklich zu. Sie erlebte Andrew ja jeden Tag, wie er sich um seine kleinen Patienten bemühte und sich für die besten Medikamente und Therapien einsetzte. Kein Wunder, dass er keine Zeit für eine Frau und eigene Kinder hatte.

      Aber Chris hatte recht, wenn er meinte, dass Andrew einen glücklichen Eindruck machte. In den ganzen Monaten, die sie ihn kannte, hatte sie ihn nicht so oft lächeln sehen wie in den letzten zwei Tagen. Ob das etwas mit ihr zu tun hatte? Sie bezweifelte es.

      Als Chris von der Dame neben ihm mit Beschlag belegt wurde, wandte Will sich an Libby. „Verzeihen Sie, wenn ich Sie vernachlässigt habe“, bat er.

      „Keine Ursache“, erwiderte sie lächelnd. „Chris hat mich bestens unterhalten. Sie können es aber gutmachen, indem Sie mir erklären, welche Gabel und welches Messer ich für den nächsten Gang nehmen muss.“

      Er grinste verständnisvoll. „Verwirrend, nicht wahr? Soviel ich weiß, nimmt man jeweils das Besteck, das an der Außenseite des Gedecks liegt. Achten Sie auf Andrew. Er kennt sich mit Tischetikette und dergleichen bestens aus, aber ich selbst schere mich wenig darum. Ich interessiere mich mehr für die Menschen.“ Er musterte sie mit unverhohlener Neugier. „Was mich gleich zu der Frage bringt: Wie lange kennen Sie meinen Bruder schon?“

      Libby wurde es heiß. Sie wollte nicht lügen und konnte nur hoffen, dass sie nicht in eine Situation geriet, wo ihr nichts anderes übrig bleiben würde. „Sechs Monate“, erklärte sie wahrheitsgemäß. „Seit er zu uns ans Krankenhaus gekommen ist.“

      „So ein Schlawiner!“ Will warf einen bezeichnenden Blick in Andrews Richtung. „Aber ich kann verstehen, warum er Sie uns vorenthalten hat und Sie für sich allein haben wollte. Reservieren Sie mir einen Tanz für morgen Abend? Man sagt mir nach, dass ich besser tanze als er.“

      „Ich könnte das gar nicht beurteilen, denn wir haben noch nicht zusammen getanzt.“ Oder sonst außerhalb des Krankenhauses etwas zusammen unternommen, fügte sie in Gedanken hinzu.

      „Gut, hier ist Ihre Chance. Tanzen Sie mit beiden von uns und geben Sie Ihr Urteil ab. Sicher werden Sie nicht so grausam sein, uns die Wahrheit zu sagen“, meinte er mit gutmütigem Spott. Dann bat er Libby, ein wenig von sich zu erzählen.

      „Oh, da gibt es nicht viel Interessantes zu berichten“, wehrte sie ab. Dabei fragte sie sich, wie viel Andrew ihm bereits erzählt hatte und wie sehr ihre Version davon abweichen würde.

      Will lächelte nachsichtig. „Bestimmt gibt es das“, widersprach er. „Zweifellos sind Sie eine interessante Frau, aber ich werde den Verdacht nicht los, dass Andrew über Sie auch nicht viel mehr weiß. Seltsam.“

      Libby erschien es plötzlich unmöglich, ihre Rolle weiterzuspielen. Sie konnte Will nicht anlügen. Er schien bereits Verdacht geschöpft zu haben.

      „Wir sind noch nicht lange zusammen“, murmelte sie, und Will lächelte wissend.

      „Das dachte ich mir schon. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Andrew Sie nur zum Schein mitgebracht hat, um allen zu beweisen, dass er doch ein Privatleben hat. Oder sehe ich das falsch?“

      Sie wurde rot bis über die Ohren, was ihm Antwort genug war. „Keine Angst, euer Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Allerdings habe ich auch den Eindruck, dass ein wenig mehr dahintersteckt.“ Er lächelte vielsagend.

      Libby wollte widersprechen, doch er redete schon weiter. „Jedenfalls sollte ich Sie lieber warnen, dass Ma Sie vermutlich zu Andrew ins Zimmer stecken wird.“

      Libby glitt die Gabel aus der Hand. Geschickt fing Will sie auf, bevor sie zu Boden fiel. „Keine Angst, im Ankleidezimmer steht noch ein scheußlich unbequemer Diwan, auf dem er sicher schlafen wird. Andrew ist durch und durch ein Gentleman.“

      Wollte sie das überhaupt? Über den Tisch hinweg begegnete sie Andrews forschendem Blick, und sie fragte sich, ob er über dieses Arrangement Bescheid gewusst hatte. Wahrscheinlich nicht, dazu war er zu aufrichtig. Außerdem hatte er ihr keinerlei Verbindlichkeiten zugesagt.

      Würde er also auf dem Diwan schlafen oder sein Versprechen brechen?

      Auf dem Diwan schlafen, entschied sie und verspürte plötzlich eine seltsame Enttäuschung.

      Andrew fürchtete schon, das Dinner würde niemals zu Ende gehen.

      Libby saß zwischen seinem Bruder und Chris Turner, und beide erzählten ihm abwechselnd Geschichten über ihn. Das konnte er leicht an den spöttischen Blicken ablesen, die Will ihm über den Tisch zuwarf, und an Chris’ neugieriger Miene.

      Er hatte keine Ahnung, was Will sie alles gefragt hatte. Einmal war sie errötet und hatte ihm einen hilflosen Blick zugeworfen. Er nahm sich vor, sie später danach zu fragen.

      Endlich wurde die Tafel aufgehoben, und alle kehrten wieder in den Salon zurück.

      Andrew bahnte sich einen Weg zu Libby und legte besitzergreifend seinen Arm um ihre Taille. „Hast du es überlebt?“, fragte er rau.

      Sie lachte. „Natürlich. Dein Bruder und Chris waren interessante Tischnachbarn.“

      „Zweifellos“, gab er trocken zurück. „Ich hätte mich selbst um die Sitzordnung kümmern sollen. Kaffee? Oder einen Drink?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Danke, nein. Ehrlich gesagt bin ich todmüde. Wäre es sehr unhöflich, wenn ich mich jetzt zurückziehen würde?“

      „Überhaupt nicht. Ich bin selbst ziemlich geschafft. Will“, wandte er sich an seinen Bruder, der gerade zu ihnen trat. „Weißt du, wo wir schlafen sollen?“

      „In deinem Zimmer.“

      Andrew unterdrückte einen Seufzer. Er nickte Will kurz zu und wandte sich dann an Libby. „Ich schaffe erst unser Gepäck hoch, dann hole ich dich.“ Damit ließ er sie in Wills und Sallys Gesellschaft zurück.

      Er konnte es nicht fassen, dass seine Mutter das so arrangiert hatte. Vielleicht wollte sie sich progressiv geben. Immerhin war er vierunddreißig, und es war anzunehmen, dass er mit seiner Freundin in einem Zimmer schlafen wollte. Doch Libby war nicht seine Freundin – leider –, und er hätte seine Mutter für altmodischer gehalten.

      Andrew holte das Gepäck aus dem Auto und trug es hinauf in sein Zimmer. Das Erste, was ihm ins Auge fiel, waren die Blumen auf der Kommode. Noch nie hatte er Blumen im Zimmer gehabt. Aber er hatte auch noch nie mit einem weiblichen Wesen hier übernachtet. Verblüfft stellte er fest, dass er zum ersten Mal eine Frau mit nach Hause brachte – wenn man von den Mädchen aus seiner Studienzeit absah.

      Er warf einen Blick um die Ecke in das angrenzende Ankleidezimmer und sah zu seiner Erleichterung, dass auf dem kleinen Diwan ein Bett gerichtet war. Seine Mutter hatte ihm also die Wahl gelassen. Allerdings kamen bei dem alten Diwan schon die Sprungfedern durch, und er war auch viel zu kurz für seine Größe. Aber es war unmöglich, dass er Libby darauf schlafen ließ.

      Die zwei Nächte würde er schon überstehen. Ihm blieb auch gar nichts anderes übrig, denn das Haus war bis unters Dach belegt. Er legte seinen Koffer auf den kleinen Diwan und den von Libby auf das große, bequeme Bett, knipste die Nachttischlampen an und ging wieder nach unten, um Libby zu holen. Auch er war hundemüde. Zwei schlaflose Nächte hintereinander, das ging an die Substanz. Und er konnte jederzeit ins Krankenhaus zurückgerufen werden, falls es dem kleinen Jacob schlechter ging.

      Libby stand immer noch bei Will und Sally, doch in der Zwischenzeit hatte sich auch seine Cousine Charlotte mit dazugesellt. Andrew unterdrückte ein Stöhnen. Charlotte war sein Albtraum. Seit Jahren schon war sie verrückt nach ihm, und sie ließ keine Gelegenheit aus, um zu versuchen, ihn einzufangen.

      „Hallo, Charlie“, begrüßte er sie, um sie zu ärgern. Er streifte mit seinen Lippen kurz ihre Wange, bevor er seinen Arm um Libbys Taille legte und sie an sich zog. „Leider musst du uns entschuldigen. Wir sind beide ziemlich geschafft und wollen heute früher zu Bett gehen. Nicht wahr, Darling?“

      Libby lächelte zu ihm auf, und nur er konnte den leichten Spott in ihrem Blick sehen. „Oh, absolut. Es war nett, Sie kennenzulernen, Charlotte. Gute Nacht, Will. Gute Nacht, Sally. Bis morgen.“

      Damit legte auch sie ihren Arm um Andrews Taille und ging mit ihm in Richtung Treppe davon.

      „Darling?“, murmelte sie mit einem anzüglichen Seitenblick, als sie die Stufen hochstiegen, und er lachte.

      „Entschuldige, das war für Charlotte gedacht.“

      „Ah. Ist sie jene Cousine x-ten Grades?“

      „Richtig. Ich hatte gehofft, Will würde sie abwimmeln.“

      Sobald sie aus dem Blickfeld der anderen waren, ließ Libby ihn los. „Will hat mir übrigens gesagt, dass du ein Gentleman bist“, meinte sie bedeutungsvoll, als Andrew die Tür zu seinem Zimmer öffnete.

      „Leider hat er recht“, bedauerte er. „Ich schlafe nebenan. Das Bad ist dazwischen. Du kannst zuerst gehen.“

      Am Samstagmorgen wurde Libby durch das Rauschen von Wasser geweckt. Obwohl es erst halb sieben war, duschte Andrew bereits. War er ins Krankenhaus gerufen worden? Nein, dann würde er sicher nicht erst duschen, sondern sich so schnell wie möglich anziehen und losfahren.

      Durch den Spalt im Vorhang fiel Sonnenlicht. Libby schwang die Beine aus dem Bett und zog die Vorhänge auf. Es war ein herrlicher Frühlingstag. Die Sonne strahlte vom blauen Himmel, und nur einige weiße Wölkchen waren zu sehen. Doch es war immer noch kalt. Sie fröstelte leicht. Das Knacken in den Rohren sagte ihr, dass die Heizung eingeschaltet war, doch dieses riesige alte Haus zu heizen war sicher ein ziemlich sinnloses Unterfangen.

      Libby konnte spüren, wie es zu den Fenstern hereinzog, als sie über die sanfte Hügellandschaft blickte. Die Weiden am Ufer wurden bereits grün, und sie hörte die Vögel zwitschern. Wunderschön, dachte sie mit einem Lächeln. Sie freute sich schon auf den Spaziergang am Fluss.

      Die Badezimmertür ging auf, und Andrew erschien. Um die Hüften hatte er nur ein Handtuch geschlungen. Er sah frisch und munter aus und hinreißend attraktiv.

      „Guten Morgen“, begrüßte er sie mit einem breiten Lächeln. „Ich dachte nicht, dass du schon wach bist. Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt?“

      „Nein, nicht wirklich. Ich bin immer so früh auf. Aber die anderen scheinen noch zu schlafen. Im Haus ist es direkt unheimlich still.“

      „Will ist bestimmt schon auf. Er reitet jeden Morgen vor dem Frühstück, besonders an einem so schönen Tag wie heute.“

      Libby musste ihren Blick gewaltsam von ihm losreißen. Rasch wandte sie sich wieder dem Fenster zu und versuchte, das Bild seiner muskulösen nackten Brust mit dem dunklen Brusthaar, in dem noch die Wassertropfen glitzerten, zu vertreiben. „Können wir ein wenig am Fluss spazieren gehen?“

      „Sicher. Ich ziehe mich nur an und gehe schon mal nach unten in die Küche, während du dich fertig machst. Findest du den Weg?“

      „Ich denke schon. Die Treppe hinunter und den Korridor entlang?“

      „Es geht noch einfacher. Halte dich nach links bis zum ersten Treppenabsatz und nimm dann die rückwärtige Treppe. Gleich unten ist die Küche. Ich setze schon das Teewasser auf. Möchtest du vorher frühstücken oder lieber auf das offizielle Frühstück mit Räucherfisch, Rührei und Cousine Charlotte warten?“

      Lachend wandte sie sich vom Fenster ab. „Ich denke, auf Charlotte können wir verzichten.“

      „Gut. Was möchtest du essen?“

      „Nicht viel. Ich bin immer noch satt von gestern Abend. Tee und Toast genügen.“

      Andrew ging zurück ins Ankleidezimmer. Während er die Dusche rauschen hörte, stieg er in ein Paar abgetragene Jeans und zog seine alten Turnschuhe an. Als Letztes streifte er sich einen Sweater über den Kopf und versuchte dabei, nicht daran zu denken, dass Libby gerade nackt unter der Dusche stand.

      Ebenso wollte er den Anblick vergessen, wie sie selig schlafend im Bett gelegen hatte, als er aufgestanden war. Ihr dunkles Haar war auf dem Kopfkissen ausgebreitet gewesen, und ihre Wimpern hatten sich wie dunkle Halbmonde auf ihren Wangen abgezeichnet. Als sie dann später am Fenster stand, hatte sie sicher keine Ahnung gehabt, wie deutlich das Sonnenlicht die Konturen ihres Körpers unter ihrem langen, züchtigen Nachthemd hervorgehoben hatte.

      Andrew ging in die Küche und ließ die Hunde nach draußen. Anschließend setzte er leise summend den Wasserkessel auf. In der Speisekammer befanden sich alle möglichen Sorten Brot. Er wählte ein kerniges Vollkornbrot, schnitt einige Scheiben ab und steckte sie in den Toaster. Dann kam auch schon Libby herein. Sie sah aus wie eine frisch erblühte Blume, und am liebsten hätte er sie in die Arme genommen. Stattdessen lächelte er nur, goss das heiße Wasser über die Teebeutel in den Tassen und stellte den Teller mit den Toastscheiben auf den abgenutzten rustikalen Küchentisch.

      „Setz dich“, bat Andrew. „Möchtest du Marmelade, Honig oder Ahornsirup?“

      „Marmelade, bitte. Oh, der Tee ist schon fertig, vielen Dank!“

      Sie legte die Hände um ihre Teetasse und atmete das Aroma ein. Andrew betrachtete sie mit wachsendem Verlangen. Seit Jahren hatte er keine Frau mehr so begehrt wie sie – wenn überhaupt jemals.

      Es war wirklich ein zauberhafter Tag. Der Wind war frisch, doch Libby war warm eingepackt, als sie zum Fluss hinuntergingen. Andrew hatte für sie Gummistiefel und eine dicke, warme Jacke organisiert.

      „Wunderschön ist es hier.“ Sie stand an einen Zaun gelehnt und blickte auf die plätschernden Wellen des Flusses, die im Sonnenlicht glitzerten. In Ufernähe schwammen einige Enten im Wasser.

      Andrew stützte die Arme neben ihr auf den Zaunbalken. Ein etwas schiefes Lächeln lag auf seinem Gesicht. „Tut mir leid, dass es nicht Paris und die Seine ist.“

      „Unsinn, hier ist es genauso schön“, versicherte sie, während sie einem Schwan zusah, der sich träge im Wasser treiben ließ. „Es ist so wunderbar friedlich hier. Ich könnte mir keinen besseren Platz vorstellen.“

      Sie gingen weiter. Die Hunde sprangen umher, nahmen schnuppernd alle möglichen Spuren auf und verschwanden dann im Gebüsch, wo sie einem Kaninchen nachjagten.

      „Will kann nicht weit sein“, bemerkte Andrew. Kurz darauf war auch schon näher kommendes Hufgetrappel zu hören. Einen Moment später brachte Will sein Pferd vor ihnen zum Stehen. Die Fuchsstute war sichtlich außer Atem. Ihre Brust war nass von Schweiß und mit Schaumflocken bedeckt.

      „Guten Morgen“, rief Will fröhlich.

      Libby blickte lächelnd zu ihm auf. „Guten Morgen, Will. Was für ein herrlicher Tag.“

      „Kommst du gerade von einem Rennen?“, fragte Andrew mit einem bezeichnenden Blick auf das schweißnasse Pferd.

      Will lachte nur. „Wir sind noch mal den neuen Hindernisparcours geritten. Sie ist super. Ich bin begeistert.“

      „Ich dachte, sie ist ein unberechenbares Biest?“

      „Das war letzte Woche. Inzwischen habe ich erkannt, dass sie das mutigste Pferd ist, das ich jemals hatte. Reite sie mal. Du wirst bestimmt ebenso begeistert sein.“

      „Danke, ich glaube dir auch so. Sie ist mir etwas zu draufgängerisch.“ Andrew klopfte der Stute den nassen, dampfenden Hals und strich ihr über die Nüstern. „Ich bin in einem Alter, wo ich mir nicht mehr unbedingt alle Knochen brechen möchte. Du übrigens auch.“

      „Quatsch, du bist nur ein Feigling. Dabei ist sie sanft wie ein Lamm. Ich würde ihr ein Kind anvertrauen.“

      „Lass das Sally nicht hören“, entgegnete Andrew trocken, doch Will lachte nur unbekümmert.

      „Wir sehen uns dann zum Frühstück“, sagte er und lenkte sein Pferd in Richtung Haus, diesmal jedoch in einem weitaus gesetzteren Tempo.

      „Dein Bruder ist wohl ein ziemlicher Draufgänger, was?“, fragte Libby.

      „Leider“, brummte Andrew. „Er ist ein guter Reiter, aber er hat auch mehr Mut als Verstand und macht Mum und Sally manchmal halb verrückt vor Angst. Ich hätte gedacht, dass er als angehender Vater etwas vernünftiger wird, aber er scheint kein Quäntchen Verantwortungsbewusstsein zu besitzen. Damit haben auch diese ganzen Spendenaktionen angefangen. Will hat schnell erkannt, dass er mit Fallschirmspringen, Bungeespringen und Marathonläufen Geld für wohltätige Zwecke sammeln und seine Verrücktheit damit legitimieren kann.“

      „Und wie steht Sally dazu?“

      Andrew zuckte mit den Schultern. „Sie sagt nichts, aber sie macht sich natürlich furchtbare Sorgen.“

      „Könnte es nicht mit seiner damaligen Krankheit zusammenhängen, dass er jetzt so über die Stränge schlägt?“ Libby dachte an das, was Chris ihr gestern Abend erzählt hatte, und Andrew nickte.

      „Vermutlich. Will ist noch einmal davongekommen, nun denkt er, dass er auch mit allem anderen davonkommen wird. Eines Tages wird er einsehen müssen, dass er das Schicksal zu sehr herausgefordert hat, und Sally wird die Leidtragende sein.“

      Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Am Wasser war der Wind noch kühler, und so machten sie sich bald auf den Rückweg. Dabei schlugen sie einen anderen Weg ein als den, den sie gekommen waren.

      Als sie durch den weitläufigen Park zum Haus schlenderten, wurde Libby das ganze Ausmaß des Besitzes wieder richtig bewusst – Andrews Erbe, seine Herkunft, seine Heimat. Es war eine völlig andere Welt, und so faszinierend sie auch war, beneidete Libby ihn keinen Augenblick lang darum. Höchstens um die Ruhe und den Frieden und um die Weitläufigkeit des Anwesens.

      Sie kamen durch ein Waldstück, wobei sie ein kleines Rudel Rehe aufschreckten. Die Tiere hoben die Köpfe, standen einen Moment lang regungslos da und setzten dann in großen Sprüngen davon.

      „Oh, wie schön!“, sagte Libby leise.

      „Leider machen sie auch viel kaputt“, wandte Andrew ein. „Mum schwingt ständig das Kriegsbeil gegen sie. Die Bande dringt in den Garten ein und frisst dort alles weg. Ebenso die Kaninchen, die zu einer richtigen Plage geworden sind.“

      Als sie aus dem Wald heraustraten, blieb er stehen. „Siehst du den Pavillon dort?“

      Libby blickte in die Richtung, in die er zeigte, doch sie konnte nichts entdecken. „Hier. Folge meinem ausgestreckten Arm“, sagte er und beugte sich so nahe zu ihr, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Sie schloss einen Moment die Augen und atmete tief seinen männlichen Duft ein. Als sie die Augen wieder öffnete, konnte sie am anderen Waldrand drüben einen tempelartigen Zierbau erkennen.

      „Ist der hübsch!“

      „Ja, er ist reizend. Völlig nutzlos, aber reizend. Mein Urgroßvater hat ihn für meine Urgroßmutter bauen lassen, aber sie mochte das Häuschen nicht. Sie nannte es unzüchtig und weigerte sich, es zu betreten.“

      „Eine seltsame Einstellung. Ich finde es wunderschön.“

      „Ich auch. Aber ich muss zugeben, dass sie recht hatte. Warum, werde ich dir später zeigen, wenn wir noch Zeit haben.“

      Als sie zum Haus zurückgingen, sah Libby es zum ersten Mal von der Vorderseite. Unter dem großen, kuppelförmigen grünen Kupferdach musste sich diese hübsch verzierte Kuppeldecke in der Eingangshalle befinden. Es verschlug ihr beinahe den Atem, so imposant war es. Welch ungeheure Verantwortung, einen solchen Besitz zu erhalten! Kein Wunder, dass Andrew sich davon erdrückt fühlte.

      Sie konnte Leute umherlaufen sehen. Lieferwagen wurden ausgeladen, andere fuhren gerade vor. Die Vorbereitungen für den Ball schienen in vollem Gange zu sein. Einige Gäste von gestern Abend schlenderten auf dem Rasen umher, wie Libby erkannte.

      „Was ist für den restlichen Tag geplant?“, wollte sie wissen.

      „Oh, sicher gibt es ein vollgepacktes Programm für alle, die an irgendwelchen Aktivitäten teilnehmen wollen. Wir können mitmachen oder uns auch verziehen. Wenn du willst, zeige ich dir ein wenig von der Gegend.“

      Libby dachte an all die illustren Gäste und wie fehl am Platz sie sich unter ihnen fühlen würde. „Das würde mir besser gefallen“, erwiderte sie.

      „Wir können auch auswärts zu Mittag essen“, schlug er weiter vor. „Im Ort gibt es einen hübschen Pub. Oder wir nehmen ein Picknick mit und essen es im Pavillon. Bestimmt finden wir in einem der Kühlschränke etwas.“

      „Erwartet man von uns nicht, dass wir zum Lunch hier sind?“, gab Libby zu bedenken.

      „Nicht unbedingt. Es steht uns frei, was wir tagsüber unternehmen wollen.“

      „Gut, dann entscheide ich mich für das Picknick. Aber werden die Leute vom Catering-Service nicht etwas dagegen haben, wenn wir den Kühlschrank ausräumen?“

      „Wir nehmen es aus unserem Kühlschrank in der Küche. Die Leute vom Catering-Service arbeiten im Restaurant des Besucher-Centers, wo es eine große Küche für solche Festlichkeiten gibt. Die Köchinnen bereiten zwar das Lunch-Büfett bei uns im Hause zu, aber sie haben sicher nichts dagegen, wenn wir uns etwas nehmen. Sie lieben mich heiß und innig.“

      Libby fand sein jungenhaftes Grinsen umwerfend. Verständlich, dass er überall beliebt war. Es war wirklich nicht schwer, ihn zu mögen, und fast tat Charlotte ihr leid.

      Durch die rückwärtige Tür betraten sie das Haus und gingen in die Küche. Mehrere Köchinnen waren mit der Zubereitung des Mittagessens für die Familie und deren Hausgäste beschäftigt. Sie begrüßten Andrew mit einem strahlenden Lächeln und forderten ihn auf, sich zu bedienen. So nahm er einige ofenwarme Stücke Quiche mit Spargel und Pilzen, einen Behälter mit Salat, knusprige Brötchen, Weintrauben und Käse und packte alles zusammen mit einer Flasche Wasser und Plastikgeschirr in einen Picknickkorb.

      Wenig später saßen sie im Auto und fuhren zum Waldrand. Dort parkten sie und gingen zu Fuß zum Pavillon.

      „Wie wunderschön!“, rief Libby, als sie ihn betraten. „Die Wände sind ja alle bemalt. Oh!“ Verlegen räusperte sie sich.

      Amüsiert sah Andrew, wie ihr die Röte in die Wangen stieg und sie hinter vorgehaltener Hand unterdrückt lachte, als sie sah, welcher Art die Malereien waren.

      „Jetzt verstehe ich, warum deine Urgroßmutter es unzüchtig nannte“, sagte sie und warf ihm ein kurzes Lächeln zu, bevor sie die nackten Liebespärchen näher betrachtete, die sich fröhlich im Wald vergnügten. „Aber ich finde es bezaubernd.“

      Andrew war froh, dass er die Idee mit dem Picknick gehabt hatte und Libby nicht lieber mit den anderen Gästen zusammen sein wollte. So konnte er sie für sich allein haben, was im Moment allerdings nicht nur gut war. Sie befanden sich in einem Raum mit erotischen Gemälden, der für Liebespaare geschaffen worden war, und seine Fantasie begann bereits Purzelbäume zu schlagen.

      Erotische Fantasien um ihn und Libby …

      Andrew fand dies ziemlich besorgniserregend. Schließlich hatte er sie zu einem bestimmten Zweck mitgenommen und nicht, um sie von den anderen wegzulotsen und sich mit ihr in diesem Liebestempel zu vergnügen. Wieder stieg das Bild vor ihm auf, wie sie im Nachthemd vor dem sonnendurchfluteten Fenster stand, und sein aufsteigendes Verlangen nahm ihm beinahe den Atem. Er musste schleunigst ins Freie.

      „Ich denke, draußen ist es wärmer“, meinte er und verließ beinahe fluchtartig den Pavillon.

      Libby folgte ihm. Draußen setzten sie sich auf die sonnigen Stufen und packten ihr Picknick aus. Schweigend aßen sie und genossen dabei den Ausblick auf die Landschaft und den Fluss in der Ferne. Wie angenehm, dachte Andrew bei sich, mit ihr hier zu sitzen und nicht reden zu müssen.

      „Was steht als Nächstes auf dem Programm?“, fragte Libby, nachdem sie mit dem Essen fertig waren.

      „Ich könnte dich auf dem Besitz herumführen, wenn du möchtest“, schlug er vor.

      „Das wäre wunderbar.“

      „Dann los.“ Sie standen auf und packten die restlichen Sachen ein. Dann kehrten sie zum Auto zurück.

      Sie fuhren ein Stück, stiegen wieder aus, wanderten eine Weile in der wunderschönen Landschaft umher und fuhren weiter. Andrew mochte sagen, was er wollte, Libby konnte ihm deutlich ansehen, wie viel Ashenden Place ihm bedeutete. Aber er hatte recht, wenn er von einer riesigen Verantwortung sprach.

      „Es muss ein Albtraum gewesen sein, das Gebäude und die Gärten der Öffentlichkeit zugänglich zu machen“, meinte Libby, als sie dastanden und ihre Blicke über den ausgedehnten Besitz schweifen ließen. „Abgesehen von den ganzen Bestimmungen und Sicherheitsvorschriften würde es mich doch sehr stören, wenn fremde Leute in meinen Räumen umherwandern und alles berühren würden.“

      Andrew schüttelte den Kopf. „Die Besucher haben keinen Zugang zum gesamten Haus. Nur die großen Räume, die wir nicht mehr oft benutzen, sind öffentlich. Zum Beispiel das Schlafzimmer, in dem Königin Victoria einst geschlafen hat, und das historische Kinderzimmer, der Salon und der Speisesaal, in dem wir gestern zu Abend gegessen haben, und natürlich der Ballsaal, den du später sehen wirst. Oh, und die alte viktorianische Küche, die neben unserer Küche liegt und nicht mehr genutzt wird. Sie gehört zum Museum, ebenso eins der Badezimmer, ein Teil der Stallungen und die Kutschen-Remise.“

      „Hast du dich in diesem riesigen Haus nie verlaufen?“, wunderte Libby sich.

      „Nein, ich bin ja hier aufgewachsen. Für Will und mich war es ein herrlicher Spielplatz.“

      „Du musst ein wahrer Albtraum gewesen sein.“

      „Wer – ich? Nie im Leben“, tat er unschuldig, doch in seinen Augen funkelte es durchtrieben. Libby konnte ihn sich bestens als Achtjährigen vorstellen, mit aufgeschürften Knien und einem lausbubenhaften Grinsen im Gesicht, wie er von einem Missgeschick ins andere fiel.

      Ein wehmütiges Gefühl schnitt ihr plötzlich ins Herz. Vielleicht würde auch sie eines Tages einen Sohn haben – wenn das Schicksal es wollte.

      Sie erschauerte leicht. Der Wind hatte aufgefrischt, und es war empfindlich kühl geworden. „Dir ist kalt“, stellte Andrew fest. „Sollen wir gehen?“ Sie nickte, und so machten sie sich auf den Weg zum Auto.

      Andrew sah Libbys rote Wangen und ihre leuchtenden Augen, und ein leises Bedauern stieg in ihm auf, dass alles zu Ende sein würde, wenn sie wieder in der Stadt waren. Dann würde der Alltag sie wiederhaben. Er würde wieder der gestresste Chirurg sein und Libby die stets fröhliche Stationsschwester.

      Er verspürte den unwiderstehlichen Drang, sie an sich zu ziehen und zu küssen, einfach mit ihr in den Armen hier stehen zu bleiben, während die Welt sich ohne sie weiterdrehte. Leider hatte er seine Verpflichtungen, und seine Mutter würde ernstlich böse sein, wenn er nicht bald zurückkam.

      Entweder das, oder sie würde anfangen, seine Hochzeit zu planen.

      Er öffnete die Beifahrertür und ließ Libby einsteigen.

      „Danke für den schönen Tag, Andrew“, sagte sie lächelnd.

      Es war ihm unmöglich, sich länger zurückhalten. Er beugte sich zu ihr und küsste sie leicht auf die Lippen. Es war nur eine federleichte Berührung, doch das Herz pochte ihm dabei hart gegen die Rippen.

      Er trat zurück und schlug die Autotür etwas fester zu, als nötig gewesen wäre. Dann setzte er sich ans Steuer. Schweigend fuhr er zum Haus zurück, voller Bedauern über das, was niemals Wirklichkeit werden würde.

      Wenn die Dinnerparty gestern Abend schon ein rauschendes Fest gewesen war, so würde der heutige Ball alles übertreffen. Schon seit dem Morgengrauen herrschte hektische Betriebsamkeit, die sich inzwischen in eine Ruhe vor dem Sturm verwandelt hatte. Die Lieferwagen waren verschwunden, die Bühne war aufgebaut, und Libby spürte, wie ihre Aufregung wuchs. Sie war noch nie auf einem Ball gewesen. Plötzlich plagten sie Zweifel wegen Amys Kleid. Aber jetzt war es zu spät, um noch etwas zu ändern.

      Andrew zog sich als Erster um. Er verschwand im Ankleidezimmer und kam wenig später in Smokinghosen und einem offenen Hemd wieder zum Vorschein. Der steife Kragen war befestigt, doch die Steckknöpfe, mit denen es geschlossen wurde, hielt er noch in der Hand.

      „Würdest du bitte so nett sein und diese Dinger hier befestigen?“, bat er. „Das Hemd ist ein Folterinstrument, und ich komme einfach nicht damit zurecht. Aber hier ist eine Art Tasche, wo du hineinlangen und die Knopflöcher leichter erreichen kannst.“ Er demonstrierte es ihr, und Libby fand sich plötzlich mit der Nase an seiner muskulösen, behaarten Brust wieder. Tief atmete sie die Duftmischung aus Parfüm und seinem typischen männlichen Geruch ein.

      Sie folgte seinen Anweisungen und steckte den ersten Knopf von hinten durch das Knopfloch, wobei sie mit den Fingern sein weiches Brusthaar berührte. Heiß durchströmte es ihren Körper.

      Himmel, wie konnte er ihr das antun? Als sie den letzten Knopf befestigt hatte, waren ihr die Knie so weich geworden, dass sie kaum mehr stehen konnte. Unter ihren Fingerspitzen konnte sie den Schlag seines Herzens und die Wärme seines Körpers spüren.

      Andrew stand unter der Berührung ihrer Finger ebenfalls Qualen aus. „Fertig“, sagte sie schließlich. Erleichtert bedankte er sich und kehrte wieder ins Ankleidezimmer zurück.

      Ob ihr bewusst war, welche Wirkung sie auf ihn hatte? Es war beinahe über seine Kraft gegangen, ihre schlanken Finger auf seiner Brust zu spüren und den Apfelduft in sich aufzunehmen, der ihrem Haar entstieg. Und heute Abend würde er mit ihr tanzen müssen! Das wurde von ihm erwartet, nicht nur von ihr, sondern auch von seiner Familie und den Gästen.

      Vielleicht machte Libby sich ja nichts aus Tanzen, doch das hielt er für unwahrscheinlich. Zwar war sie kein ausgesprochenes Partygirl, aber sie hatte sich gestern Abend sichtlich amüsiert. Bestimmt würde sie tanzen wollen. Nicht dass er selbst es nicht wollte, im Gegenteil. Doch er fürchtete, sie nicht im Arm halten zu können, ohne sich selbst zu blamieren.

      Als er dann im langen schwarzen Frack, gestreiften Satinhosen, weißem Hemd und perfekt gebundener weißer Schleife aus dem Ankleidezimmer kam, hatte er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle. „Kommst du allein zurecht, oder brauchst du Hilfe?“, fragte er.

      Zu seiner Erleichterung schüttelte sie den Kopf. „Nein, danke. Ich schaffe das schon allein.“

      „Gut. Dann werde ich mal sehen, wie Will zurechtkommt. Er hat kein Geschick, wenn es um formelle Kleidung geht, und Sally hat alle Hände voll zu tun. Komm herunter, wenn du fertig bist. Du findest uns, wenn du die rückwärtige Treppe zur Küche hinuntergehst und dich dann nach links wendest. Dann siehst du schon die Eingangstür zum Ostflügel. Klopf kurz und komm einfach herein.“

      Libby nickte, und Andrew ging hinaus.

      Er fand seinen Bruder in seinem Zimmer, wo er vergeblich versuchte, den Kragen an seinem Hemd zu befestigen.

      „Lass mich mal ran“, nahm Andrew sich der Sache an. „Diese Dinger sind das Allerletzte. Libby musste mir mit meinem Hemd auch helfen. Mum und ihre großartigen Ideen!“

      Will lachte, während sein Bruder sich mit dem Hemdkragen abmühte. „Hast du mit Libby einen netten Tag verbracht?“

      „Ja, wunderbar“, erwiderte Andrew knapp und versuchte, nicht mehr daran zu denken. „Hier, probier das an. Dann nehmen wir die Knöpfe in Angriff.“ Er hielt das Hemd auf, und Will schlüpfte hinein.

      Anschließend beschäftigte er sich mit den Steckknöpfen. „Diese verdammten antiquierten Dinger!“, schimpfte er. Schließlich hatte er es geschafft und trat zurück. „Was ist mit der Fliege?“

      „Damit komme ich selbst klar. Nimm dir einen Drink. Im Kühlschrank ist Bier.“

      „Lieber nicht. Es könnte sein, dass ich ins Krankenhaus gerufen werde.“

      „Das kannst du vergessen!“

      „Nein, kann ich nicht. Ich habe einen Patienten auf der Kinderintensiv liegen.“

      „Wann hast du das nicht? Ruf an und frage, wie es ihm geht. Dann hast du deine Ruhe.“

      Andrew seufzte, zog aber dann sein Handy hervor und gab die Nummer ein.

      „Und?“, fragte Will, als der Anruf beendet war.

      „Sein Zustand ist stabil. Keine Veränderung, was ein gutes Zeichen ist. Es besteht Hoffnung.“

      „Na, siehst du. Nun hol dir schon ein Bier und erzähl mir von deinem Tag mit Libby, während ich mit dieser verdammten Fliege kämpfe.“

4. KAPITEL

      Libby seufzte, als sie in den Spiegel sah. Das Kleid war hinreißend, da musste sie Amy recht geben. Aber der Ausschnitt war viel zu gewagt für einen Anlass wie diesen. Oder war Haut erlaubt? Denn sie zeigte jede Menge davon.

      Sie zupfte erneut am Oberteil. Wenn Andrew nur hier wäre und sie begutachten könnte, bevor sie sich allen in diesem Kleid präsentierte und sich missbilligende Blicke einhandelte! Aber er würde sicher nicht mehr zurückkommen.

      Libby drapierte den blassrosa Pashmina so, dass er ihr Dekolleté verdeckte, und warf das eine Ende über ihre linke Schulter. Jetzt gefiel ihr die Sache schon besser. Sie musterte sich ein letztes Mal im Spiegel, dann schlüpfte sie in ihre Pumps, holte tief Luft und öffnete die Tür.

      Draußen stand Andrew, die Hand erhoben, als hätte er gerade anklopfen wollen.

      „Ah, du bist schon fertig“, sagte er, während er seine Blicke über sie wandern ließ. „Ich wollte dich gerade holen.“

      „Und? Wie sehe ich aus? Formell genug?“

      Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und nickte. „Perfekt“, sagte er, doch Libby war nicht überzeugt. Hatte er zuvor etwas anderes sagen wollen?

      „Mein Kleid ist ziemlich tief ausgeschnitten“, gestand sie.

      Andrew wischte ihre Bedenken weg. „Gerade habe ich Charlotte im Korridor getroffen. Ihr Kleid ist beinahe bis zur Taille hoch geschlitzt. Sofern dein Ausschnitt unter diesem Schal nicht ebenfalls bis zur Taille geht, brauchst du dir keine Gedanken zu machen.“

      Erleichtert ließ Libby die Schultern sinken, die sie vor nervöser Anspannung hochgezogen hatte. Dabei verrutschte der Pashmina. Andrews Blick blieb an ihrem freizügigen Dekolleté hängen, und Libby hielt unwillkürlich die Luft an.

      Sie schluckte. „Denkst du immer noch, dass mein Kleid angemessen ist?“, fragte sie besorgt.

      Erst nach einem endlos langen Augenblick legte er ihr den Schal wieder über die Schulter. „Vielleicht wäre eine Brosche gut, mit der du den Schal feststecken kannst, bevor mein Vater einen Herzanfall bekommt“, sagte er rau und bot ihr seinen Arm. „Gehen wir?“

      Libby blieb nichts anderes übrig. Jetzt konnte sie ohnehin nichts mehr ändern, außer den Ausschnitt bedeckt zu halten.

      An der Treppe kam ihnen Sally entgegen. „Libby, ich hätte etwas Hübsches zum Anstecken für dich“, bot sie an. Seit gestern Abend ließen sie die steife Anrede weg. Sie überreichte ihr ein Anstecksträußchen aus weißen Orchideen, lächelte strahlend und eilte wieder davon.

      „Damit könnte ich den Pashmina feststecken“, überlegte Libby laut, und Andrew nickte sichtlich erleichtert.

      „Gute Idee. Hier, lass mich das machen.“ Geschickt befestigte er den Anstecker, dann zog er ihren Arm durch seinen und führte sie auf die offenen Türen zum Ballsaal zu.

      „Mein Gott, so viele Leute“, flüsterte Libby, als sie die festlich gekleidete Menschenmenge sah.

      Er drückte ihr kurz die Hand. „Ich werde dich nicht im Stich lassen“, versprach er.

      Andrew hielt sein Versprechen. Er wich den ganzen Abend nicht von ihrer Seite, und sie war von Herzen froh, dass er beim Dinner neben ihr saß. Natürlich hatte sie wieder das Dilemma mit dem richtigen Besteck für jeden Gang, denn bei diesem Dinner ging es noch weitaus förmlicher zu als am Abend zuvor. Aber sie brauchte Andrew nur abzuschauen, welches Besteck er nahm, und so kam sie ganz gut zurecht. Sie hoffte nur, dass sie nicht ihr Weinglas umstieß oder ihren Pashmina bekleckerte, sodass sie ihn ablegen und ihr aufreizendes Dekolleté offenbaren musste.

      Als das Essen beendet war, hob Andrews Vater sein Glas und hielt eine Ansprache an das Geburtstagskind. Er sprach von den fünfunddreißig Jahren ihrer Ehe und dass Jane für ihn immer noch so schön war wie am ersten Tag. Auch ihre Arbeit für den Wohltätigkeitsverband lobte er, und er bedankte sich für die beiden großartigen Söhne, die sie ihm geschenkt hatte.

      „Ich weiß, dass auch sie dir für das danken wollen, was du für uns alle getan hast“, schloss er bewegt. „Andrew möchtest du den nächsten Toast aussprechen?“

      Er hatte gewusst, dass man auch von ihm eine Rede erwartete, doch der Anblick von Libbys Dekolleté hatte ihn alles andere vergessen lassen.

      Lächelnd erhob er sich. „Mum, du hattest keine Ahnung, was du da vor vierunddreißig Jahren ins Leben gerufen hast“, begann er mit einem liebevollen Schmunzeln. „Nun, ich will es dir sagen. Du hast meine Neugierde geweckt, hast erreicht, dass ich nicht lockerließ, bis ich die Antwort auf alle meine Fragen bekam, hast mich gelehrt, zu ändern, was mir nicht gefiel, und mich mit dem abzufinden, was ich nicht ändern konnte. Du hast mir beigebracht, niemals aufzugeben und nie vor etwas davonzulaufen, außer vor einer Schlägerei. Du hast mir den Unterschied zwischen Falsch und Richtig gezeigt und den Unterschied zwischen Stolz und Arroganz. Du hast mir das Laufen beigebracht, das Reiten, das Schwimmen, und ich habe von dir gelernt, über mich selbst zu lachen, aber nie über andere. All das verdanke ich nur dir. Du hast mich zu dem Menschen gemacht, der ich bin, durch dich habe ich den Wert einer Familie schätzen gelernt. Und dafür möchte ich dir heute aus ganzem Herzen danken.“

      Ihm war der Hals eng geworden, als er sich verneigte und sich unter dem Applaus der Gäste wieder setzte. Libby drückte ihm unter dem Tisch kurz die Hand, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Will zuwandte, der als Nächster an der Reihe war.

      Auch er fand bewegende und humorvolle Worte, mit denen er seiner Mutter dankte und ihr unermüdliches Schaffen lobte. Libby hielt immer noch Andrews Hand. Zum ersten Mal erlebte sie Will so ernst. Ihr wurden die Augen feucht, als er von seiner Krankheit sprach und dass er es nur dem Einsatz seiner Mutter zu verdanken hatte, wenn er heute auf seinen beiden Beinen stehen und diese Ansprache halten konnte. „Danke dir, Ma, und Happy Birthday“, schloss er seine Rede und umarmte seine Mutter liebevoll.

      „Ladys und Gentlemen, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?“ Sally stand mit einem Umschlag in der Hand neben Will und blickte lächelnd in die Runde, bis Ruhe eingetreten war. „Ihre Söhne wissen nichts davon, dass Lady Ashenden darum gebeten hat, von Geschenken Abstand zu nehmen und der Forschungsgesellschaft für Meningitis und Meningokokken-Erkrankungen eine Spende zukommen zu lassen. Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie alle äußerst großzügig waren und die Summe von 27.645 Pfund zusammengekommen ist.“

      Überraschte Ausrufe wurden laut, und neuer Beifall rauschte auf. Nachdem es Will sichtlich die Sprache verschlagen hatte, stand Andrew erneut auf und bat um Ruhe, um allen im Namen der von dieser Krankheit betroffenen Kinder für ihre Großzügigkeit zu danken.

      Anschließend wurde eine riesige Geburtstagstorte hereingerollt. Andrew, sein Bruder und sein Vater mussten Jane helfen, die Kerzen auszublasen.

      Lady Ashenden war zu Tränen gerührt. Auch sie bedankte sich bei den Gästen für ihre Großzügigkeit. Dann legte sie ihre Arme um ihre beiden Söhne und drückte sie fest an sich.

      Sally hatte sich auf Andrews Stuhl niedergelassen. „Das hat ganz schön auf die Tränendrüsen gedrückt“, meinte sie zu Libby. „Jetzt gibt es erst einmal Kaffee und Kuchen. Anschließend wird getanzt. Vergiss nicht, dass du Will einen Tanz versprochen hast, wie er mir erzählt hat.“

      Libby lachte. „O nein. Er behauptet, ein besserer Tänzer als Andrew zu sein. Das muss ich testen.“

      „Hat er das gesagt?“, hörte sie hinter sich Andrews Stimme. Sie spürte seine warme Hand auf ihrer Schulter, und als sie den Kopf zurücklegte und ihn anlächelte, küsste er sie leicht auf die Stirn.

      Was sie erwidern wollte, blieb ihr im Hals stecken, als Andrew sie plötzlich hochhob und sich mit ihr auf dem Schoß auf ihren Stuhl setzte. Fest umschlang er mit seinen Armen ihre Taille, während sie ihm automatisch die Hand auf die Schulter legte. Durch den feinen Stoff seines Fracks konnte sie sein Muskelspiel unter ihren Fingern spüren. Libby genoss es, an seine breite Brust gelehnt auf seinem Schoß zu sitzen, während die Wärme seiner Beine ihr angenehm durch ihr Kleid drang. Beide schienen vergessen zu haben, dass sie nur eine Rolle für einen bestimmten Zweck spielten.

      Mit Herzklopfen aß Libby ihr Stück Torte und trank ihren Kaffee. Will kam zu ihnen herüber und gab eine Reihe Witze zum Besten, dann war es auch schon Zeit für den Tanz. Die Türen zum Ballsaal wurden geöffnet, die Musik erklang, und Andrew gab ihr einen leichten Klaps auf den Po.

      „Nun kannst du herausfinden, ob an Wills Theorie etwas Wahres dran ist“, meinte er und warf seinem Bruder einen herausfordernden Blick zu. Libby wurde ganz heiß bei dem Gedanken, gleich in Andrews Armen zu liegen.

      Zu viert gingen sie zur Tanzfläche, wo Lord und Lady Ashenden den Tanz eröffneten. Als Libby das Streichquartett sah, lächelte sie. „Oh, konventionelles Tanzen“, bemerkte sie.

      Andrew grinste leicht. „Wir können auch unkonventionell tanzen, aber damit würden wir sicher auffallen.“

      Sie schlug ihm leicht auf den Arm und lachte. „Du weißt, wie ich es meine. Seit der Tanzschule habe ich nicht mehr in diesem Stil getanzt. Ich dachte, das sieht man heutzutage nur noch im Fernsehen.“

      „Gelegentlich wird schon noch im klassischen Stil getanzt. Ich bin also nicht aus der Übung, was den Vorteil hat, dass ich dir sicher nicht allzu oft auf die Zehen treten werde.“ Andrew verbeugte sich vor ihr und blitzte sie herausfordernd an. „Sollen wir meinem Bruder zeigen, was wir draufhaben?“

      Den ganzen Abend über hatte er sich danach gesehnt, Libby in den Armen zu halten. Als er jetzt mit ihr übers Parkett glitt, stellte er fest, dass sie eine hervorragende Tänzerin war. Mit natürlicher Grazie folgte sie seiner Führung, die Hand auf seiner Schulter, den Oberkörper leicht zurückgebogen. Gern hätte er sie enger an sich gezogen, aber sie waren hier nicht allein.

      Nur widerstrebend überließ er sie seinem Bruder. Während die beiden davontanzten, führte Andrew Sally zu den Stühlen am Rande der Tanzfläche, damit sie sich ausruhen konnte.

      „Sie ist furchtbar nett“, sagte Sally. „Ich bin so froh, dass du sie gefunden hast.“

      „Zieh keine voreiligen Schlüsse“, warnte er. „Sie ist nur eine gute Freundin.“

      Er konnte nicht sagen, ob Sally ihm glaubte. „Jedenfalls ist sie äußerst hübsch. Und intelligent. Will mag sie sehr.“

      „Das habe ich schon bemerkt“, brummte Andrew, während er zusah, wie sein Bruder mit Libby lachend und mit fliegenden Frackschößen an ihnen vorbeitanzte. Verdammt, wenn er sie nur noch eine Spur enger hielt …

      „Und? Wer von uns ist der bessere Tänzer?“

      Libby war hin- und hergerissen zwischen Loyalität und Aufrichtigkeit. Solche Entscheidungen fielen ihr immer schwer. „Mir fehlt die Erfahrung, um das zu beurteilen“, erwiderte sie schließlich diplomatisch. „Ich würde sagen, ihr seid beide gleich gute Tänzer. Andrew führt sehr gut, und Will hat den gewissen Dreh bei extravaganten Schritten. Ihr bekommt beide von mir ein A plus.“

      „Sehr hübsch ausgedrückt, aber nicht auf den Punkt gebracht.“ Will grinste leicht. „Aber das habe ich mir schon gedacht.“

      Andrew stöhnte. „Libby, sage ihm einfach, dass er besser tanzt. Er wird sonst keine Ruhe geben.“

      „Also gut. Will, du bist der bessere Tänzer von euch beiden. Das wolltest du doch hören, oder?“

      „Genau!“, gab sein Bruder mit einem selbstgefälligen Grinsen zu.

      Andrew verdrehte die Augen und stöhnte. „Du bist einfach unerträglich! Sally, bring ihn weg.“

      „Gute Idee.“ Sally erhob sich umständlich und rieb sich den schmerzenden Rücken. „Es ist sowieso schon spät, und ich bin müde.“

      Die beiden verabschiedeten sich. Will legte seinen Arm um Sallys Schultern und ging mit ihr zur Tür.

      „Wer von uns ist denn nun wirklich der bessere Tänzer?“, wollte Andrew wissen, nachdem die beiden gegangen waren.

      „Da müsste ich erst noch ein paar Dinge testen“, meinte Libby ausweichend.

      „Dann teste mal schön.“ Damit zog Andrew sie wieder zur Tanzfläche und in seine Arme.

      Die Kapelle spielte ein langsames Stück. Andrew legte seine Wange an Libbys Haar und atmete tief ihren betörenden Apfelduft ein. Sie schmiegte sich leicht an ihn, und er konnte den sanften Druck ihrer Brüste an seiner Brust und ihr biegsame Taille unter seiner Hand spüren. Jetzt streifte ihr Schenkel leicht seinen, und er merkte, wie sein Körper auf sie zu reagieren begann. Ihr Atem streifte ihn, als sie noch ein wenig enger an ihn heranrückte.

      Plötzlich glaubte er, es nicht länger aushalten zu können. Er war zu müde, um gegen sein aufsteigendes Verlangen anzukämpfen. Widerstrebend wich er etwas zurück und sah ihr in die Augen. „Ehrlich gesagt hätte ich nichts dagegen, wenn wir uns jetzt zurückziehen würden. Ich bin hundemüde. Oder möchtest du noch bleiben?“

      „Nein, nicht unbedingt. Diese Schuhe bringen mich um.“ Ihr Blick war seltsam verhangen, und er war nicht sicher, ob sie seine Absichten nicht missverstand.

      Wenig später gingen sie nach oben. Vor der Schlafzimmertür zögerte er. Er brachte es nicht fertig, mit ihr zusammen hineinzugehen. Nicht, wenn er glaubte, ihren warmen, geschmeidigen Körper noch in seinen Armen zu spüren. „Ich wollte meinen Eltern noch Gute Nacht sagen“, erklärte er etwas hastig. „Wir müssen morgen früh zeitig fahren und werden sie vermutlich nicht mehr sehen. Warte nicht auf mich.“

      Rasch ging er davon, bevor er der Versuchung nachgab, sie ins Zimmer zu schieben, ihr das Kleid vom Leib zu reißen und sie zu lieben, bis sie beide außer Atem waren.

      Natürlich würde sie nicht auf ihn warten. Warum sollte sie auch? Schließlich war sie nicht wirklich seine Freundin. Sie hatte ihm die Frauen vom Leib gehalten und den ganzen Abend mit ihm getanzt, damit er mit keiner anderen tanzen musste. Somit hatte sie ihre Aufgabe erfüllt.

      Nur ein Schutzschild gegen die liebeskranke Charlotte und die anderen Frauen, die an ihm interessiert waren, dachte Libby wehmütig, während sie den Orchideenanstecker von ihrer Schulter löste. Sie legte den Schal ab, stieg aus ihrem Kleid und schlüpfte in ihr Nachthemd. Nachdem sie sich abgeschminkt und die Zähne geputzt hatte, legte sie sich in das kalte Bett.

      Wie wundervoll wäre es, wenn Andrew jetzt neben mir liegen würde, dachte sie mit einem sehnsüchtigen Seufzer. Aber das waren nur Wunschträume, die niemals Wirklichkeit werden würden.

      Sie drehte sich mit dem Rücken zur Tür und wartete, dass er kam. Das Licht im Ankleidezimmer hatte sie angemacht, damit er nicht im Dunkeln herumtappen musste. Doch es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihn kommen hörte. Kurz darauf ging das Licht aus, und erst dann konnte sie einschlafen.

      Mitten in der Nacht wachte sie von einem Geräusch auf. Libby setzte sich auf und lauschte. „Andrew?“

      „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe“, entschuldigte er sich. „Ich wollte in der Küche einen Schluck trinken.“

      „Ich habe auch Durst. Kann ich mitkommen?“

      „Natürlich. Wir könnten uns einen Tee machen, wenn du möchtest.“

      Libby knipste ihre Nachttischlampe an, was sie sofort bereute, als sie Andrew in einem Paar dünner Baumwollhosen vor sich stehen sah. Sie saßen ihm knapp auf den Hüften und gaben den Blick auf seinen flachen Bauch, seine muskulöse Brust und die breiten Schultern frei, von denen sie schon gestern Morgen so fasziniert gewesen war, als er nur mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad gekommen war. Doch da hatte sie noch nicht mit ihm getanzt und seinen aufregenden Körper so eng an ihrem gespürt, hatte noch nicht seine männliche Reaktion auf ihre Nähe gefühlt. Unwillkürlich wurde ihr der Mund trocken.

      „Hast du diese Dinger aus dem Krankenhaus gestohlen?“, fragte sie, und er lachte leise.

      „Nein, sie stammen noch aus meiner Studienzeit. Ich habe sie in einer der Schubladen gefunden. Normalerweise … hm …“

      Er brach ab, und sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Was hatte er sagen wollen – dass er normalerweise nackt schlief? Sie schlug die Decke zurück, zog ihr Nachthemd über die Knie und versuchte, das Bild zu vertreiben, wie Andrew ohne einen Faden am Leib im Bett lag.

      „Hast du keinen Morgenmantel?“, fragte er. Als sie verneinte, nahm er den, der an einem Haken hinter der Tür hing, und gab ihn ihr. Er selbst zog sich den Sweater über den Kopf, den er gestern angehabt hatte.

      Libby schlüpfte in den Morgenmantel. Sie wusste sofort, dass er Andrew gehörte, denn ihm haftete sein typischer Geruch an. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich hineinkuschelte.

      Sie folgte Andrew durch den schwach erleuchteten Korridor hinunter in die warme Küche, wo sie von den schläfrigen Hunden empfangen wurden. Andrew setzte das Teewasser auf. Dann zog er sich einen zweiten Stuhl an den Tisch und streckte die Füße aus.

      „Ah, wie gemütlich“, murmelte er mit geschlossenen Augen. „Ich liebe es, wenn es im Haus still ist und alle schlafen.“

      Das Wasser kochte. Andrew bereitete den Tee zu. Als er sich zu Libby beugte und ihr die Tasse hinschob, stieg ihm wieder der Duft nach Apfel in die Nase. Himmel, er würde noch einen Narren aus sich machen, wenn er sich nicht zusammennahm! Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, trank seinen Tee und versuchte, an andere Dinge zu denken.

      In angenehmem Schweigen saßen sie da und nippten an ihren Tassen. Doch kaum hatten sie ihren Tee ausgetrunken, war die alte Spannung wieder da.

      „Ich denke, wir sollten wieder schlafen gehen“, murmelte sie, und er nickte.

      Die Spannung wuchs mit jedem Schritt, den sie sich seinem Zimmer näherten. Libby hatte vor Nervosität Schmetterlinge im Bauch. Würde er sie küssen? Kaum. Warum auch?

      Immerhin blieb er zögernd stehen, nachdem er die Schafzimmertür hinter ihnen geschlossen hatte. Ihre Blicke verfingen sich ineinander, und Libby konnte das Verlangen in seinen Augen sehen.

      „Andrew?“, wisperte sie. Es klang wie eine Einladung.

      Er schloss kurz die Augen. „Libby, nein. Ich habe dir versprochen …“

      „Vergiss es.“

      Er schüttelte den Kopf. „Es geht nicht, aus verschiedenen Gründen.“

      „Zum Beispiel? Bist du heimlich verheiratet?“

      Sein Lachen klang heiser. „Nein, das bin ich nicht.“

      „Dann bleib bei mir. Bitte.“

      „Libby, ich …“ Himmel, sie hatte keine Ahnung, was sie da von ihm verlangte! Er sah die Unsicherheit in ihrem Blick und wusste, was diese Bitte sie gekostet hatte. Er konnte sie unmöglich zurückstoßen, egal, wie unvernünftig es war.

      Er streckte seine Arme nach ihr aus, und im nächsten Moment lag sie an seiner Brust. „Libby“, stöhnte er, als er ihren warmen, anschmiegsamen Körper spürte.

      Ihre Lippen fanden seinen Mund, sanft und spielerisch erst, doch als er seinen Widerstand aufgab und auf ihr erotisches Spiel einging, gab sie ein kleines Stöhnen von sich und bog sich ihm entgegen. Andrew umfasste mit seinen Händen ihr Gesicht und vertiefte seinen Kuss, erforschte ihren süßen Mund mit einem erregenden Zungenspiel. Willig gaben ihre Beine nach, als er sie mit seinem kräftigen Schenkel auseinanderdrückte. Rhythmisch bewegte er sich an ihr, voller Lust und mit dem unwiderstehlichen Drang, sich in ihr zu versenken und das köstliche Angebot anzunehmen, das sie ihm machte.

      Er ließ seine Hand ihren Hals hinunterwandern, spürte ihren Puls unter seinen Fingern und wagte sich dann weiter, bis er die warme, weiche Schwellung ihrer Brüste fühlte. Mit raschen Griffen zog er sich den Sweater über den Kopf und streifte Libby dann den Morgenmantel von den Schultern.

      Atemlos hing ihr Blick an seinem Gesicht, während sie auffordernd die Arme hob. Mit einem rauen Laut griff er nach dem Saum ihres Nachthemdes und zog es ihr so ungeduldig über den Kopf, dass es einen Riss bekam. Doch es kümmerte ihn nicht. Nichts hatte mehr Bedeutung, nur die verführerische Frau vor ihm zählte. Er nestelte an der Kordel seiner Pyjamahosen und ließ sie zusammen mit seinem Hausmantel zu Boden fallen.

      Voller Verlangen nahm er ihren Anblick in sich auf. In ihren Augen konnte er das gleiche Begehren lesen. Ihre Lippen waren sehnsüchtig geöffnet, ihre vollen Brüste mit den rosigen Spitzen schienen sich ihm entgegenzudrängen. Andrew senkte den Kopf und nahm eine der festen Knospen zwischen die Lippen. Lustvoll saugte er daran, bis Libby sich ihm mit einem wilden Aufschrei entgegenwölbte.

      „Andrew, bitte!“

      Er ließ seine Hand weiter nach unten wandern, über ihren Bauch und tiefer. Libby keuchte leise, als seine Finger ihre intimste Stelle fanden. Aufreizend rieb er mit dem Daumen darüber. Ihr Atem ging heftig, und plötzlich konnte er keine Sekunde mehr warten.

      Er hob sie hoch und ließ sie sanft auf dem Bett nieder. Ohne seinen verlangenden Blick von ihr zu nehmen, glitt er über sie und drang mit einem kraftvollen Stoß in sie ein. Libbys Körper zuckte vor Ekstase, und ihre Lustschreie feuerten ihn an, bis sie gemeinsam einen berauschenden Höhepunkt erlebten.

      Auch an diesem Morgen wurde Libby von Wasserrauschen wach, und wieder versuchte sie, sich Andrew in der Dusche vorzustellen. Diesmal gelang es ihr besser, denn jetzt kannte sie jedes Fleckchen seines kraftvollen, männlich-schönen Körpers.

      Oh, Himmel – was sollte nun daraus werden?

      Das Wasserrauschen verstummte. Einen Moment später klopfte es auf ihrer Seite an die Badezimmertür. „Kann ich hereinkommen?“

      „Ja, natürlich.“ Sie öffnete die Tür und zog scharf die Luft ein. „Oh! Ich dachte …“

      Er verzog die Lippen zu einem amüsierten Lächeln. „Libby, wir haben letzte Nacht miteinander geschlafen. Muss ich trotzdem noch meine Blöße bedecken?“

      Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Rasch löste sie ihren Blick von seinem nackten Körper. „Darüber wollte ich gerade mit dir reden. Du hast kein Kondom benutzt, und ich nehme nicht die Pille.“

      Andrew hängte das Handtuch über die Stange. „Darum brauchst du dir keine Gedanken zu machen“, entgegnete er ruhig. „Ich bin zeugungsunfähig.“

      Libby starrte ihn geschockt an. „Weißt du das mit Sicherheit?“

      „Ja, schon seit meiner Studienzeit. Einige Kommilitonen und ich hatten die verrückte Idee mit Samen spenden. Im Labor stellten wir einige Tests an und wollten sehen, wer die höchste Spermienkonzentration hat. Dabei stellte sich heraus, dass ich so gut wie keine hatte.“

      „Das muss schlimm für dich gewesen sein“, sagte sie leise.

      Er nickte. „Das war es am Anfang auch. Aber ich stand damals unter einer Menge Stress. Ich hatte Pfeiffersches Drüsenfieber und mit siebzehn schwer Mumps, und Will war gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden. Da dachte ich, es wäre vielleicht nur ein vorübergehendes Problem. Leider war es das nicht.“

      „Hast du dich gründlich untersuchen lassen?“

      „Wozu? Ich hatte den Test mehrmals wiederholt, immer mit dem gleichen Ergebnis, da gab ich es irgendwann auf.“ Er wandte sich ab und kehrte zum Waschbecken zurück, um sich zu rasieren.

      Nachdenklich schaute Libby ihm einen Moment lang zu. Sein Geständnis hatte eine neue Vertrautheit zwischen ihnen geschaffen, und ein warmes Gefühl durchflutete sie. Gleichzeitig verspürte sie Erleichterung, denn sie konnte es sich nicht leisten, unfreiwillig schwanger zu werden.

      Zumindest nicht jetzt …

5. KAPITEL

      Libby warf ihren Koffer aufs Bett und begann zu packen, bis auf die Sachen, die sie anziehen wollte. Als Andrew im Bad fertig war, duschte sie rasch und wand sich ein Handtuch um den Kopf.

      Sie war froh, dass sie schon in aller Frühe abreisten und nicht mit seiner Familie frühstücken mussten. Vermutlich hätte man ihnen beiden angesehen, in welcher Weise sie die Nacht verbracht hatten, und sie wollte keinen Anlass zu falschen Spekulationen geben. Für Libby war es eine schreckliche Vorstellung, als mögliche Schwiegertochter und Mutter des zukünftigen Lord Ashenden betrachtet zu werden. Dass Andrews Eltern sich auch von ihm Enkelkinder wünschten, hatte sie über das Wochenende durch mehr oder weniger versteckte Bemerkungen mitbekommen. Kein Wunder, dass er nur ungern zu diesem Fest gefahren war. Er tat ihr von Herzen leid.

      „Lass deinen Koffer auf dem Bett liegen“, hörte sie ihn sagen. „Ich mache uns rasch einen Tee und hole ihn dann.“

      Libby kam aus dem Bad. „Du kannst ihn gleich mitnehmen.“ Sie warf noch rasch ihr Nachthemd und die Toilettentasche in den Koffer und schloss den Reißverschluss.

      Der Schmerz in seinem Blick schnitt ihr ins Herz. „Andrew, es tut mir so leid“, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm.

      „Das braucht es nicht. Es spielt keine Rolle mehr.“

      „Aber sicher hättest du Kinder haben wollen?“

      Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln. „Man bekommt im Leben nicht immer das, was man will. Ich bin Kinderarzt, das füllt mein Leben aus.“

      „Aber deine Mutter wünscht sich Enkelkinder. Weiß sie überhaupt davon?“

      „Nein, und sie braucht es auch nicht zu erfahren. Niemand weiß davon.“

      Unerwartet zog er sie in seine Arme. „Libby, du wirst meinetwegen doch keine Tränen vergießen? Ich bin darüber hinweg. Eines Tages werde ich eine Frau heiraten, die bereits Kinder hat. Dann brauche ich nicht zu befürchten, dass sie etwas vermisst und mich wegen meiner Zeugungsunfähigkeit irgendwann wieder verlässt.“ Er ließ sie los und nahm ihren Koffer vom Bett. Dann ging er aus dem Zimmer.

      Eine halbe Stunde später saßen sie im Auto. Von seinen Eltern hatte Andrew sich gestern Abend noch verabschiedet, und Will wollte er später anrufen.

      „Ich möchte gleich zum Krankenhaus fahren“, sagte er, als sie die Stadt erreicht hatten. „Ist es in Ordnung, wenn ich dich zu Hause absetze und gleich weiterfahre?“

      „Natürlich. Ich habe selbst jede Menge zu tun.“

      „Wäsche waschen?“, fragte er mit einem anzüglichen Grinsen.

      Sie lachte. „Du hast es erraten. Und Staub wischen. Und die Katzenhaare wegsaugen.“

      Vor Libbys modernem kleinem Reihenhaus hielt er an und stellte den Motor ab. Bevor er sich verabschiedete, trug er noch ihren Koffer hinein.

      „Danke, dass du mitgekommen bist, Libby“, sagte er weich. „Es tut mir leid, dass ich mich nicht besser beherrscht habe. Ein solcher Ausgang war nicht geplant gewesen. Ich hätte die Situation gestern Abend nicht ausnützen dürfen.“

      „Moment mal.“ Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, das sein Innerstes zutiefst berührte. „So habe ich das aber nicht in Erinnerung. Wenn jemand die Situation ausgenützt hat, dann war ich es. Oder habe ich dich etwa nicht zuerst geküsst?“

      „Stimmt“, gab er zu. „Trotzdem … Libby, ich stehe immer noch zu dem, was ich gesagt habe. Ich bin nicht geschaffen für eine ernsthafte Beziehung, und ich möchte uns beiden nicht wehtun. Leider kann das nur zu leicht passieren.“

      Ihr Lächeln verblasste. „Schon gut“, sagte sie leise. „Ich verstehe. Wir sind nur Freunde, weiter nichts. Nicht einmal das – Kollegen. Vergessen wir, was zwischen uns war.“

      Andrew nickte, küsste sie kurz auf die Wange und ging zu seinem Auto.

      Kollegen! Was für ein unbefriedigender Gedanke!

      „Ach, Kitty, wie konnte ich nur so dumm sein? Ich habe mich Hals über Kopf in ihn verliebt!“, klagte Libby ihrer Katze ihr Leid. Sie nahm sie hoch, um mit ihr zu schmusen, doch die Katze war hungrig und am Liebeskummer ihres Frauchens nicht interessiert. So fütterte Libby sie und machte sich dann ans Auspacken.

      Sie hängte Amys Kleid auf einen Bügel, ebenso den leicht zerknitterten Pashmina. Dann füllte sie die Waschmaschine und erledigte verschiedene Hausarbeiten, um sich von ihrem Kummer abzulenken. Irgendwann merkte sie, dass sie vor Tränen kaum noch etwas sehen konnte. Sie heulte sich erst einmal richtig aus, putzte sich die Nase und machte sich eine Tasse Tee. Dann rief sie Amy an. Sicher würde die schon vor Neugier platzen. Aber sie war nicht zu Hause. So beschloss Libby, ein Bad zu nehmen, und lag wenig später mit einem Buch in der Wanne.

      „Wie geht es Jacob?“, erkundigte sich Andrew, als er auf die Kinderintensivstation kam.

      „Wir sind alle zufrieden mit ihm“, erwiderte die Pflegerin. Sie berichtete kurz von den Fortschritten des kleinen Patienten und gab Andrew die Krankenakte. Er blätterte kurz darin, bevor er zu Jacobs Zimmer ging.

      Seine Eltern waren gerade bei ihm. Andrew hatte ohnehin mit ihnen sprechen wollen.

      „Hallo, Jacob“, begrüßte er den Jungen, obwohl der Kleine nicht bei Bewusstsein war. „Ich wollte nur kurz nach dir sehen.“

      Er studierte die Anzeigen auf den Monitoren, untersuchte seine verletzten Beine auf Schwellungen, kontrollierte den Puls an seinem Fuß und nickte zufrieden. „Beine und Becken sehen schon wieder recht gut aus“, erklärte er den Eltern seines kleinen Patienten.

      „Meinen Sie wirklich?“ Die Stimme von Jacobs Mutter klang hoffnungsvoll. „Wir können das schlecht feststellen, aber Jacob erscheint uns ruhiger, als würde er sich jetzt wohler fühlen.“

      Andrew nickte. Jacobs Zustand erschien auch ihm stabiler. „Er macht Fortschritte. Ich bin mit ihm weitaus zufriedener als vor dem Wochenende.“ Andrew nickte dem Elternpaar freundlich zu und ging dann hinüber zur Kinderstation, um nach seinen anderen Patienten zu sehen, bevor er das Krankenhaus wieder verließ. Dienst hatte er keinen, doch zu Hause wartete eine Menge Schreibkram auf ihn. Zuvor wollte er noch einiges im Supermarkt einkaufen, bevor dieser zumachte.

      War er denn von allen guten Göttern verlassen?

      Andrew parkte am Ende der Sackgasse und blickte sehnsüchtig zu Libbys Haus hinüber. Erst hatte er ihr klargemacht, dass er keine Beziehung wollte, und jetzt saß er vor ihrem Haus im Auto wie ein verknallter 17-Jähriger!

      Er begehrte sie, wollte mit ihr reden und sie in seinen Armen halten. Warum sollte er sie nicht zum Essen einladen? Wenn er sie nach Hause brachte, konnte er sich an der Haustür von ihr verabschieden. Er brauchte ja nicht in ihr Schlafzimmer mitzukommen …

      Unsinn! Warum hörte er nicht auf, sich selbst etwas vorzumachen? Sein Verlangen meldete sich schon, wenn er nur an sie dachte. Und sie war, wie sie selbst gesagt hatte, diejenige gewesen, die den ersten Schritt getan hatte, auch wenn sie ihm nur einen winzigen Augenblick zuvorgekommen war. Aber da hatte sie auch noch nicht die Wahrheit über ihn gewusst. Ob es einen Unterschied gemacht hätte? Er konnte es nicht sagen.

      Während er noch mit sich kämpfte, sah er Libby aus dem Haus kommen. Sie trug Jeans und einen cremefarbenen Pullover. In der Hand hatte sie einen Müllbeutel. Als sie ihn erblickte, stockte ihr der Atem.

      Andrew stieg aus und ging auf sie zu.

      Forschend blickte sie ihm entgegen. „Was ist passiert? Ist es der Junge auf der Kinderintensiv?“

      „Nein. Sein Zustand hat sich ein wenig gebessert. Ich war einkaufen, und da deine Wohnung auf dem Weg lag …“ Er rieb sich mit einem verlegenen Lächeln den Nacken. „Ich weiß, ich habe heute Morgen noch davon geredet, dass ich keine Beziehung möchte, aber … hm … hast du viel zu tun?“

      Libby konnte nicht verhindern, dass ein Strahlen über ihr Gesicht glitt. „Nein, überhaupt nicht. Komm herein. Willst du von deinen Einkäufen etwas in den Kühlschrank tun?“

      „Nein, so warm ist es nicht. Nur das Eis wird schmelzen.“

      „Eis? Welche Sorte?“

      „Belgische Schokolade. Gibt es noch andere Sorten?“

      Libby lachte. „Dann hol es mal besser herein. Ich kann aber nicht garantieren, dass du davon noch etwas nach Hause bringen wirst.“ Sie warf den Müllbeutel in die Tonne und ging ins Haus.

      Andrew holte das Eis und noch einige andere Sachen aus seinem Auto.

      „Du hast ja eine ganze Tüte voll mitgebracht“, stellte Libby fest. „Muss das alles ins Gefrierfach?“

      „Nur das Eis. Der Rest sind die Zutaten für das Abendessen, das ich mir kochen wollte. Ich hatte die Idee, es hier bei dir für uns beide zu machen. Aber nur, wenn du tatsächlich Zeit hast.“

      „Ich habe nichts weiter vor.“ Libby nahm ihm die Tüte ab. Sie tat das Eis ins Gefrierfach, den Rest stellte sie in den Kühlschrank. „Möchtest du einen Tee?“

      „Gern. Ich habe seit Stunden nichts mehr getrunken.“

      „Ich auch nicht. Ich war in der Wanne und bin dabei eingeschlafen.“

      Musste sie ihm das erzählen? Nun wurde er das Bild nicht los, wie sie sich mit ihrem reizvollen Körper in den Schaumbergen rekelte, und ein heftiges Verlangen nach ihr erwachte in ihm.

      Andrew verwünschte seinen Einfall, hergekommen zu sein, doch die Reue kam zu spät. Libby hatte den Wasserkocher schon eingeschaltet. Jetzt drehte sie sich zu ihm um und lächelte ihn hinreißend an. Ihr geht es genauso wie mir, schoss es ihm durch den Kopf, und er wünschte sich, dieser gefährlichen Situation entfliehen zu können.

      Libby betrachtete ihn verstohlen. Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht, und an seinem Hals konnte sie eine Ader heftig pochen sehen. Sie holte zwei Gläser aus dem Schrank, füllte sie mit Wasser und reichte ihm eins davon.

      Fragend schaute er sie an, bevor er es nahm und an die Lippen setzte.

      „Du wolltest doch nicht wirklich auf den Tee warten, oder?“, sagte sie ihm auf den Kopf zu, und er verschluckte sich beinahe an seinem Wasser und lächelte etwas hilflos.

      Libby zog ihn durch den angrenzenden Wohnraum zur Treppe. Erst als sie vor ihrem Bett standen, wandte sie ihm das Gesicht zu. Das Lächeln war aus seinem Blick verschwunden und einem Ausdruck brennenden Verlangens gewichen, das ihr den Atem raubte.

      „Du willst mich wohl umbringen“, stöhnte er, als sie sich den Pullover über den Kopf zog. Achtlos ließ sie ihn zu Boden fallen. Sie stieg aus ihren Schuhen, dann öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jeans. Erst als sie diese langsam über ihre Hüften nach unten schob, kam Bewegung in ihn. Er riss sich das Hemd vom Leib, kickte die Schuhe von den Füßen und streifte mit raschem Griff Hosen, Boxershorts und Socken gleichzeitig ab.

      Verlangend zog er sie an sich. „Ah, du fühlst dich wunderbar an“, murmelte er. Seine Lippen fanden ihren Mund, und sie ließ ein genüssliches Seufzen hören.

      Libby hatte geglaubt, dass ihre kurze Affäre vorbei war und sie wieder in ihren Alltag zurückkehren würden, als hätte es dieses Wochenende nie gegeben. Doch Andrew küsste sie wie ein Verdurstender, eine Hand in ihrem Haar vergraben, während er mit der anderen ihren Po umfasste. Ein Stöhnen kam über seine Lippen, als er sie fester an sich drückte, sodass sie seine harte Männlichkeit an ihrem Bauch spüren konnte.

      Im nächsten Moment lagen sie auch schon auf der Matratze. Andrew schob sein kräftiges, behaartes Bein zwischen ihre Schenkel und fand mit seiner Hand ihre Brüste. Zärtlich umfasste er sie und liebkoste sie mit seinen Lippen.

      „Du bist wunderschön, weißt du das? Einfach umwerfend …“

      Libby erschauerte, als er an ihren harten Knospen saugte und es zwischen ihren Schenkel heiß zu prickeln begann. Sie grub ihre Finger in sein Haar und klammerte sich an ihn, während er genießerisch und aufreizend langsam mit seinen Händen und Lippen ihren Körper erforschte.

      Aber auch sie blieb nicht tatenlos. Vorsichtig ertastete sie mit Mund und Fingern seine Haut, spürte die stählernen Muskeln seines Körpers und seine Erregung, als sie ihre Hand spielerisch über seinen flachen Bauch wandern ließ.

      Sie hatten keine Eile. Beide wussten, wie es enden würde, und sie genossen jeden Augenblick und jede Berührung.

      Irgendwann hob Andrew den Kopf, die Augen dunkel vor Erregung und Verlangen. „Ich brauche dich, Libby“, flüsterte er rau. „Du hast keine Vorstellung, wie sehr ich dich brauche.“

      Sie hob die Hand, streichelte seine Wange und umfasste sein Kinn. Es war eine sehr zärtliche Berührung, und ihr Lächeln brach ihm beinahe das Herz.

      „Ich bin bei dir“, flüsterte sie, und in seinen Ohren klang es wie ein Versprechen.

      Beschwingt und mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen erschien Libby am nächsten Morgen zum Dienst. Natürlich sah Amy ihr sofort an, dass etwas geschehen war, und zog sie ins Büro.

      „Und? Ich bin gestern halb verrückt geworden! Warum hast du nicht angerufen?“

      „Das hatte ich ja versucht, aber du warst nicht zu Hause.“

      „Ich war höchstens unter der Dusche. Du hättest eine Nachricht hinterlassen können. Erzähl schon – wie war es?“

      „Einfach himmlisch! Ashenden Place ist ein herrlicher Besitz, und das Essen war fantastisch.“

      „Oh. Und Andrew?“

      Libby seufzte im Stillen. Sie wusste, dass Amy keine Ruhe geben würde, bis ihre Neugier befriedigt war. „Wir hatten ein tolles Wochenende. Die Party war super und dein Kleid genau das Richtige. Danke, dass du es mir geliehen hast.“

      „Und wie es mit Andrew gelaufen?“, ließ Amy nicht locker.

      Libby zuckte betont gleichmütig die Schultern. „Er war wundervoll, ein wahrer Gentleman. Wir haben uns viel unterhalten. Nun kenne ich ihn ein wenig besser.“

      Amy machte ein enttäuschtes Gesicht. „Das ist alles?“

      „Das ist alles“, schwindelte Libby.

      Amy schüttelte missbilligend den Kopf. „Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall! Da verbringst du ein Wochenende mit dem attraktivsten Mann, der bei uns herumläuft, und das ist alles? Himmel, Libby, wie kann man nur eine derartige Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen!“ Frustriert drehte sie sich um und prallte im nächsten Moment mit Andrew zusammen, der gerade zur Tür hereinkam.

      „Hoppla!“, rief er. „Guten Morgen!“

      Amy lief dunkelrot an. Sie murmelte etwas Unverständliches und machte sich eilig aus dem Staub.

      „Worum ging es denn?“, wollte Andrew wissen, und Libby musste kichern.

      „Amy war ein bisschen zu neugierig, da musste ich sie abwimmeln. Sicher willst du die Sache nicht an die große Glocke hängen?“

      „Nein, besser nicht. Danke, dass du so besonnen warst.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Amy hält mich also für einen attraktiven Mann? Interessant.“

      Libby lachte. „Bilde dir nur nichts ein. Seit einem Jahr versucht sie schon, mich zu verkuppeln.“

      „Mit wem?“, wollte Andrew wissen, und Libby fragte sich, ob sie sich den eifersüchtigen Tonfall in seiner Stimme nur eingebildet hatte.

      „Mit allen möglichen Männern. Aber damit hat sie bei mir kein Glück.“

      „Und warum nicht?“

      Ihr Herz tat einen harten Schlag. Typisch Andrew, dass er allen Dingen gleich auf den Grund gehen musste! Aber sie war noch nicht bereit, darüber zu sprechen, und ganz gewiss würde sie es nicht hier zwischen Tür und Angel tun.

      „Da gibt es verschiedene Gründe“, erwiderte sie ausweichend.

      Ihr leicht gequältes Lächeln rührte ihn ans Herz. „Klingt schmerzhaft“, meinte er und schaute sie dabei forschend an.

      „Mag sein.“ Sie hob kurz die Schultern. „Was kann ich für dich tun?“, erkundigte sie sich dann sachlich, bemüht, die drohenden Schatten wieder zu vertreiben.

      „Nichts. Ich komme gerade von meiner Sprechstunde und konnte der Versuchung nicht widerstehen, kurz bei dir vorbeizuschauen.“ Ein warmes Lächeln lag in seinem Blick, bei dem sie sofort wieder schwach wurde. „Wie wäre es mit einem gemeinsamen Lunch?“

      „Da sage ich nicht Nein. Wo? In der Cafeteria?“

      Andrew schnitt eine Grimasse. „Ich dachte, wir wollten Krankenhausklatsch vermeiden. Nein, ich habe eine bessere Idee. Ich hole uns ein paar Sandwiches, und wir essen in meinem Büro. Dort können wir wenigstens vorgeben zu arbeiten. Einverstanden?“

      Sie nickte. „Wann?“

      „Passt es dir um eins?“

      „Ja. Bis dahin sollte ich mich freimachen können.“

      „Gut.“ Er schloss rasch die Tür, damit man sie nicht beobachten konnte, und zog Libby in seine Arme. Zärtlich küsste er sie auf die Lippen. „Damit du nicht aus der Übung kommst“, erklärte er. Mit einem schelmischen Zwinkern öffnete er die Tür wieder und ging hinaus.

      Libby brauchte einen Moment, bis sich ihr Herzschlag normalisiert hatte. Dann verließ auch sie den Raum und ging wieder ihren Pflichten nach.

6. KAPITEL

      „Ist es wirklich schon ein Uhr?“ Überrascht blickte Andrew ihr entgegen, als Libby sein Büro betrat. „Vor lauter Arbeit habe ich gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist.“

      Er schlug den Ordner zu und stand auf. Dann kam er um den Schreibtisch herum und nahm sie kurz in die Arme. „Ich mache uns Kaffee. Such dir schon mal ein Sandwich aus.“

      Während er den Kaffee zubereitete, studierte Libby die Etiketten der einzeln verpackten Sandwiches und entschied sich für Garnelensalat.

      „Hier, dein Kaffee.“ Andrew reichte ihr eine gefüllte Tasse.

      Während sie sich die Sandwiches schmecken ließen und ihren Kaffee tranken, unterhielten sie sich über ihre Patienten. Libby machte sich Sorgen um den fünfzehnjährigen Joel, der sich beide Arme gebrochen und sich eine Halswirbelverletzung zugezogen hatte. „Er ist schrecklich deprimiert.“

      „Das kann ich mir vorstellen, nachdem er den schweren Halo-Fixateur noch eine ganze Weile tragen muss. Ein so massives Metallgestell auf dem Kopf ist in jeder Hinsicht eine große Belastung. Und dann auch noch beide Arme in Gips …“

      „Ja, und das, wo er es so hasst, sich helfen zu lassen, wenn er zur Toilette muss. Wann meinst du, dass er aufstehen kann?“

      „Ich werde ihn noch einmal röntgen lassen und dann sehen, ob wir ihn mobilisieren können. Und Lucas auch. Er kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.“

      Sie besprachen noch die Behandlung verschiedener anderer Patienten, dann ging Andrew zu privaten Themen über.

      „Was hast du heute Abend vor, Libby?“, erkundigte er sich. „Will und Sally sind in der Stadt und bleiben über Nacht bei mir. Sie hat morgen einen Termin zur Schwangerschaftsvorsorge. Hast du Lust, zum Abendessen zu kommen? Wir können unterwegs etwas zu essen besorgen.“

      „Wenn ich nicht störe“, meinte sie, doch er lachte nur und gab ihr einen zärtlichen Kuss.

      „Sei nicht albern. Ich habe mir schon den Kopf zerbrochen, wie ich mich später davonstehlen könnte, um dich zu sehen, aber damit wäre das Problem gelöst.“

      Libby lächelte. „Wenn es so ist, dann nehme ich die Einladung gern an. Du musst mir nur deine Adresse geben.“

      „Ich werde dich abholen. Ist halb sieben in Ordnung?“

      „Wunderbar. Ich freue mich auf den Abend.“ Libby trank ihren Kaffee aus. Es war Zeit, dass sie wieder an ihre Arbeit zurückkehrte.

      Andrew warf die leeren Sandwich-Behälter in den Abfalleimer. Mit einem bedauernden Seufzer küsste er Libby auf die Lippen. „Ich muss auch los. Bis später dann.“ Er öffnete ihr die Tür, winkte ihr kurz zu und ging dann in der entgegengesetzten Richtung davon.

      Pünktlich holte Andrew sie von zu Hause ab. Libby hatte sich gerade zum dritten Mal umgezogen, als es klingelte.

      Andrew begrüßte sie mit einer zärtlichen Umarmung. „Mhmm, du riechst verführerisch – wie Apfelkuchen.“ Hungrig ließ er seine Lippen über ihren Hals wandern.

      Libby stieß ein kleines atemloses Lachen aus. „Das ist eine Mischung aus Apfelshampoo und dem Körperöl, das Amy mir zu Weihnachten geschenkt hat.“

      Nur widerstrebend ließ er sie wieder los. „Wo ist deine Reisetasche?“

      Sie schaute ihn unschlüssig an. „Hältst du es für eine gute Idee, dass ich bei dir übernachte? Dann müsste ich morgen früh mit dir zusammen zum Dienst fahren, und das wäre doch ein bisschen zu offensichtlich, meinst du nicht auch?“

      „Du hast recht. Aber warum fährst du nicht in deinem Auto hinter mir her? Dann bist du unabhängig, und ich hätte morgen früh noch Zeit, um ein paar Dinge mit Will zu besprechen, denn mein Dienst beginnt erst um halb neun.“

      Libby schob die letzten Zweifel zur Seite und stimmte zu. Andrew zeichnete ihr noch den Weg auf, falls sie sich im Verkehr verloren. Nachdem sie rasch das Nötigste gepackt hatte, fuhren sie los. Unterwegs hielten sie noch bei einem indischen Restaurant und ließen sich eine Auswahl von Speisen einpacken.

      Andrews Haus lag zwei Meilen außerhalb der Stadt in einer ländlichen Gegend. Eine gewundene Zufahrt führte den Hang hinunter zu einer zu einem Landhaus umgebauten Scheune. Es war bei Weitem nicht so groß und imposant wie Ashenden Place, aber sehr hübsch und gepflegt. Libby brachte ihren Wagen neben seinem zum Stehen und schaute sich um. Die Kieswege waren frei von Unkraut, in den Beeten blühten Frühlingsblumen, und zu beiden Seiten der Haustür standen Lorbeerbäumchen.

      Andrew öffnete ihr die Fahrertür. „Ich hoffe, ich bin nicht zu schnell gefahren?“

      „Nein, überhaupt nicht.“ Libby deutete auf das Allradfahrzeug in der Einfahrt. „Ist das Wills Auto?“

      „Ja. Sie sind schon seit einer Weile hier. Komm herein.“

      Kaum hatte er die Haustür geöffnet, kam Lara herausgeschossen. Begeistert begrüßte sie Andrew und Libby, leckte ihnen die Hand und steckte dann ihre Nase in die Tüte mit den Essenspaketen. „Verschwinde, du verfressener Hund“, befahl Andrew, doch seine Stimme klang dabei sehr liebevoll. Er schob Lara zur Seite und betrat mit Libby das Haus. „Willkommen in meinem Reich“, sagte er.

      Libby konnte den Stolz aus seiner Stimme heraushören. Das hier war für Andrew sein Heim, nicht der „baufällige alte Kasten“, wie er sein Elternhaus genannt hatte. Interessiert betrachtete sie die von rustikalen Balken durchzogenen Wände und Decken, die schlichte Einrichtung, die klaren Linien. Ja, es passte zu Andrew, spiegelte seine Persönlichkeit wider.

      „Es gefällt mir sehr“, sagte sie. „Wie hast du es gefunden?“

      „Durch Zufall. Es war ziemlich heruntergekommen, als ich es vor fünf Jahren kaufte. Seitdem bin ich am Renovieren. Ich habe die Balken freigelegt und den Garten komplett neu gestaltet. Das ist meine Entspannung. Ich werde dich später herumführen. Jetzt sollten wir erst essen, bevor alles kalt wird.“

      Sie betraten einen großen Raum, an dessen einem Ende sich die offene Küche befand. In der Mitte war die Essecke, auf der anderen Seite eine gemütliche Sitzgruppe. Der Holzofen verströmte eine behagliche Wärme.

      „Abendessen ist da“, verkündete Andrew und schwenkte die Tüten.

      Will und Sally erhoben sich vom Sofa und begrüßten Libby wie eine alte Freundin. Andrew stellte die Behälter mit dem Essen auf den Tisch, nahm die Deckel ab und brachte Teller und Besteck. „Bedient euch“, sagte er.

      Alle griffen zu und ließen es sich schmecken. Libby fühlte sich äußerst wohl in der kleinen Runde. Sie plauderten über alle möglichen Dinge, und als sie später auf der Couch saßen, legte Andrew wie selbstverständlich seinen Arm um sie.

      Libby fragte sich, was Will und Sally dabei denken mochten. Noch wichtiger aber war die Frage, was letzten Endes dabei herauskommen sollte. Sie würde nur leiden müssen – falls Andrew nicht doch bereit war, sein Junggesellendasein aufzugeben. Aber im Moment wollte sie sich keine Gedanken deswegen machen, sondern den Augenblick genießen.

      „Danke, dass du mich eingeladen hast“, sagte Libby später, als sie eng umschlungen in Andrews Bett lagen. „Es war nett, Will und Sally wiederzusehen.“

      Andrew strich sanft über ihre nackte Schulter. „Sie mögen dich sehr.“

      „Ich sie auch. Sally wird eine wunderbare Mutter abgeben. Wann ist es bei ihr so weit?“

      „In sechs Wochen. Sie wird das Baby bei uns in der Klinik bekommen. Will wird durchdrehen, wenn bei ihr die Wehen losgehen. Im Geist höre ich schon, wie er aufgeregt bei mir anruft.“

      „Meinst du wirklich, er gerät in Panik?“

      „Und ob. Auf sich selbst nimmt er keine Rücksicht, aber wenn es um Sally geht, ist er übervorsichtig.“

      Libby kuschelte sich enger an ihn. „Er scheint ein lieber Kerl zu sein, auch wenn er ein Draufgänger ist.“

      „Das ist er auch. Er tut alles für die Familie, und er genießt die Publicity und das ganze Drumherum. Ich dagegen hasse es. Mir wäre es nur recht, wenn er das Erbe übernehmen würde.“

      Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Stört es dich nicht, gewissermaßen im Schatten deines Bruders zu stehen?“

      Im Mondlicht konnte sie die vielfältigsten Empfindungen über sein Gesicht huschen sehen. Schließlich gab er ein kleines Lachen von sich. „Wie kommst du zu dieser seltsamen Bemerkung?“

      „Seltsam? Ich ziehe nur Vergleiche zwischen euch. Will ist wie der tosende Wasserfall, der alles mitreißt, du dagegen der stille Fluss.“

      Andrew hob die Augenbrauen. „Ist das etwas Negatives?“

      „Nein, überhaupt nicht. War das mit euch beiden schon immer so?“

      „Nicht, als wir noch Kinder waren. Da war es eher umgekehrt. Heute macht es mir nichts aus, wenn Will derjenige ist, der alle Aufmerksamkeit auf sich zieht. Das gibt mir die Freiheit, mir mein Leben so einzurichten, wie es mir gefällt. Man muss auch seine Krankheit berücksichtigen. Ich habe meinen Berufswunsch realisieren können, er nicht.“

      „Will sagte, dass er den Besitz nur deshalb verwaltet, weil er zu faul war, etwas anderes zu tun – stimmt das?“

      „Nein. Durch seine Krankheit hat er in der Schule viel versäumt. Als alles überstanden war, hatte er den Anschluss verpasst. Da hat er sich erst einmal ins Partyleben gestürzt und damit leider seine Chance vertan, zur Uni zu gehen und Architektur zu studieren, wie es einmal sein Traum gewesen ist. Aber das scheint ihm heute nichts mehr auszumachen. Er hängt mit seinem ganzen Herzen an dem Besitz, und er ist ein äußerst engagierter Verwalter.“

      „Chris Turner sagte, du hättest notfalls dein Studium aufgegeben, um nach Hause zu kommen und dich um deinen Bruder zu kümmern?“

      „Vielleicht. Zum Glück ist das nicht nötig gewesen. Aber Wills Krankheit war der Anlass, dass ich den Schwerpunkt meines Studiums verlegt habe. Ich hätte mich auf jeden Fall für Orthopädie entschieden, aber nicht unbedingt für Pädiatrie. Besonders nicht, nachdem ich herausfand, dass ich zeugungsunfähig bin. Tag für Tag mit Kindern zu tun zu haben, ist, wie Salz auf offene Wunden streuen. Aber es ist auch eine Art Ersatz für mich. Hart ist es nur, wenn ich einen kleinen Patienten nicht mehr retten kann und den Eltern mitteilen muss, dass sie den Kampf verloren haben. Aber ich möchte trotzdem nicht mehr tauschen. Ich könnte mich nicht mehr von den Kindern trennen, auch wenn sie mich jeden Tag daran erinnern, dass ich niemals eigene haben werde.“

      „Vielleicht wird es eines Tages doch noch klappen. Heutzutage kann man mit In-vitro-Fertilisation eine Menge erreichen.“

      „Nicht, wenn keine Substanz vorhanden ist.“

      „Du könntest dich noch mal testen lassen.“

      Andrew schüttelte den Kopf. „Libby, es hat keinen Zweck. Ich habe die Tatsachen akzeptiert. Lass uns nicht mehr davon reden.“

      Er sah, wie ihr eine Träne über die Wange rollte, und wischte sie mit dem Daumen weg. Bei seiner zärtlichen Geste kamen ihr erst recht die Tränen. Sie schniefte leise, und er küsste ihr zärtlich die Tränen fort. Dann begann er, sie sanft und langsam zu lieben, bis Libby glaubte, ihr Herz müsste zerspringen vor Liebe zu diesem wundervollen Mann, der so viel zu geben hatte und so wenig Aufhebens von sich machte.

      Sie würde ihn immer lieben, auch wenn diese Beziehung unweigerlich enden würde. Andrew wollte keine Beziehung, weil er befürchtete, dass seine Partnerin sich nicht mit ihm allein zufriedengeben würde. Dabei hatte er ein Herz voller Liebe zu verschenken. Wenn er ihnen nur eine Chance geben würde!

      Aber erst musste sie mit ihrer Schwester sprechen und herausfinden, inwieweit sie selbst von dieser Erbkrankheit betroffen war, die bei ihr in der Familie lag. Denn solange die Dinge nicht geklärt waren, konnte Libby sowieso keine Beziehung eingehen.

7. KAPITEL

      Die folgende Woche verging wie im Flug.

      Libby sah Andrew jeden Tag. Meistens war es nur auf einen Kaffee, doch manchmal reichte die Zeit auch für einen gemeinsamen Lunch. Am Mittwoch war er über Nacht bei ihr geblieben.

      Am Donnerstag durfte Joel zum ersten Mal aufstehen und in einem Sessel sitzen. Seine Eltern machten sich noch große Sorgen um ihn, doch seine Nackenwirbelfraktur heilte ohne Probleme. Nur den Halo-Fixateur musste er weiterhin tragen.

      Dass Lucas entlassen wurde, tat Andrew und auch Libby leid. Beiden war der eigensinnige und manchmal etwas pampige Junge ans Herz gewachsen.

      „Versprich mir, dass du bei uns vorbeischaust, wenn du zur Nachuntersuchung in die orthopädische Sprechstunde kommst“, bat Libby ihn beim Abschied.

      Lucas tat es. Zu ihrer Überraschung umarmte er sie unbeholfen. „Sie sind ganz in Ordnung, Schwester Libby. Ein bisschen nervig zwar, aber in Ordnung.“

      Sie lachte. „Pass auf dich auf, ja?“, sagte sie noch und schaute ihm nach, wie er auf seinen Krücken davonhumpelte.

      Libby kehrte wieder auf die Station zurück. Dort traf sie auf Andrew bei der Untersuchung eines kleinen Mädchens, das er gestern an den Achillessehnen operiert hatte. Sie waren zu kurz, deshalb konnte die Kleine nur auf Zehenspitzen stehen und laufen. Andrew hatte sie mittels einer Z-Plastik verlängert, sodass sie endlich die Chance hatte, sich normal bewegen zu können.

      Das Mädchen hatte Schmerzen und war entsprechend quengelig. Erfolglos versuchte Andrew, sie zu untersuchen, während die Mutter ihr Baby im Arm hielt und gleichzeitig versuchte, die kleine Chloe zu beruhigen und ihren älteren Sohn davon abzuhalten, Unfug anzustellen.

      Libby wunderte sich, wo die Kinderkrankenschwester war, die Andrew normalerweise assistierte. Rasch kam sie ihm zu Hilfe. Sie hob die Kleine hoch und setzte sich mit ihr aufs Bett. Fest hielt sie die Arme um sie geschlungen, damit Andrew sich ungehindert ihre Füße ansehen konnte.

      Dankbar lächelte er Libby zu. „Ich bin mit Chloes Füßen sehr zufrieden“, bemerkte er, als er mit seiner Untersuchung fertig war.

      „Für mich sehen sie jetzt ganz normal aus. Das hätte ich nie für möglich gehalten.“ Chloes Mutter hatte vor Freude Tränen in den Augen.

      Andrew drückte ihr kurz die Schulter. „Hatte ich es nicht gesagt? Bald wird sie stehen können, und dann wird es nicht mehr lange dauern, bis sie mit ihrem Bruder herumtoben wird.“

      „Kann sie dann so laufen wie ich?“, wollte dieser wissen.

      „Aber ja“, versicherte Andrew lächelnd.

      „Dann muss ich meine Spielsachen verstecken“, murrte der Junge.

      „Oder du teilst sie mit deiner Schwester“, schlug Libby vor. „Zu zweit macht das Spielen viel mehr Spaß.“

      Damit ging sie wieder aus dem Zimmer.

      Andrew folgte ihr einen Moment später. „Danke für deine Hilfe, Libby“, sagte er. „Schwester Sam musste sich um ein Kind kümmern, das sich mehrmals erbrochen hat, und ohne Hilfe wäre die Untersuchung etwas schwierig geworden.“

      „Du hast tolle Arbeit geleistet“, meinte sie beeindruckt.

      Er freute sich über das Lob. „Im Grunde war es eine einfache Sache. Wer hätte auch gedacht, dass ein kleiner Zickzack-Schnitt in einer Sehne einen so großen Unterschied machen würde?“

      Andrew wollte noch etwas hinzufügen, doch in diesem Augenblick meldete sich sein Pager. „Wir sehen uns später“, rief Andrew und eilte davon.

      Später kam er auf die Station zurück, um noch einmal nach Chloe zu sehen und Libby zu sagen, dass er am Abend Dienst hatte, da er die Schicht eines Kollegen übernahm.

      Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter. „Ich habe heute Abend sowieso eine Menge zu tun.“

      „Morgen beginnt das Wochenende, da können wir etwas unternehmen“, tröstete er sie. „Ich werde dich später anrufen.“ Damit war er schon wieder weg.

      Libby wiegte Chloe auf den Knien, die leise vor sich hin schluchzte. Die Kleine war allein, da die Mutter mit dem Baby und dem Sohn nach Hause gefahren war. Ob Andrew für dieses Wochenende bereits etwas geplant hat? fragte sie sich, während sie darauf wartete, dass das Kind einschlief.

      Natürlich würde es nicht mit letztem Wochenende zu vergleichen sein. Trotzdem stieg eine vorfreudige Erregung in ihr hoch. Ein romantisches Essen zu Hause? Oder in einem Restaurant? Ein Spaziergang im Park?

      Es konnte aber auch sein, dass er nichts weiter geplant hatte und den größten Teil des Wochenendes allein verbringen wollte. Du bist albern, schalt sie sich im Stillen. Spielte das eine Rolle? Sie wollte doch ohnehin nicht, dass die Sache tiefer ging.

      Zu spät, musste sie zugeben. Es war schon zu spät gewesen, als Andrew sie vor sechs Tagen zum ersten Mal geküsst hatte. Erst recht, seit sie miteinander geschlafen hatten. Libby hatte ihr Herz bereits hoffnungslos an ihn verloren.

      Andrew wollte nichts weiter, als Libby am Wochenende für sich allein zu haben. In den letzten Tagen hatten sie sich kaum zu Gesicht bekommen.

      Nein, das stimmte nicht ganz. Dafür, dass sie beide keine Beziehung eingehen wollten, sahen sie sich sogar ziemlich häufig. Aber es war ihm trotzdem nicht genug. Er wollte mehr von ihr, wollte mit ihr allein sein. Ob sie sehr enttäuscht sein würde, wenn er ihr vorschlug, einfach zu Hause zu bleiben und zu faulenzen, statt irgendwohin zu fahren? Die letzten zwei Wochen waren anstrengend gewesen, und er sehnte sich nach Ruhe.

      Den heutigen Abend würden sie erst einmal bei ihm zu Hause verbringen. Sie konnten gemeinsam im Garten arbeiten, den er in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt hatte. Wenn Libby keine Lust dazu hatte, würde er wenigstens den Rasen mähen und sich die restlichen Arbeiten nächste Woche vornehmen.

      Vorausgesetzt, Jacob machte ihm keinen Kummer mehr. Man hatte heute Morgen die Dosis seines Sedativums gesenkt und dafür die seiner Schmerzmittel erhöht. Das bekam ihm im Moment ganz gut. Die Schwellung seines Gehirns war beinahe ganz zurückgegangen, und die Fixatoren an seinen Beinen und am Becken leisteten gute Arbeit. Andrew brauchte sich über das Wochenende keine allzu großen Sorgen um ihn zu machen.

      Um sieben war sein Dienst zu Ende. Er holte Libby von zu Hause ab und berichtete ihr während der Fahrt von Jacobs Fortschritten.

      Sie freute sich darüber ebenso wie er. Vor allem, als sie sah, wie froh und entspannt Andrew wirkte. Und wie glücklich. Sie musste an Chris Turners Bemerkung denken, als ihm aufgefallen war, wie glücklich Andrew aussah.

      War die Geburtstagsparty seiner Mutter wirklich erst eine Woche her? Libby kam es viel länger vor. Zwischen ihr und Andrew war in der Zwischenzeit so viel passiert, auch wenn sie noch keinen Schritt weiter gekommen waren. Noch immer umgingen sie die Frage ihrer Beziehung und lebten von einem Augenblick zum anderen.

      Während Andrew das Abendessen zubereitete, saß Libby auf einem Hocker an der Küchentheke und schaute ihm zu. Rasch und mit der sicheren Hand des Chirurgen schnitt er Fleisch und Gemüse und warf alles in einen Wok. Zum Schluss schmeckte er das Gericht mit einer Fertigsoße ab und servierte alles auf einem Bett von Reis.

      „Schmeckt wunderbar“, lobte Libby nach dem ersten Bissen.

      „Meine Spezialität – Gabelgerichte mit Fertigsoße. Ich koche nur Sachen, die sich mit einer Hand essen lassen, da ich dabei meistens am Computer sitze. Meine Auswahl ist nicht sehr groß, also genieße es, bevor es dir eines Tages zum Hals heraushängen wird.“

      Sie musste lachen, aber sie wunderte sich auch ein wenig über seine Worte. Rechnete er damit, dass sie länger zusammen sein würden, oder bestand sein Speisezettel nur aus zwei Gerichten?

      „Arbeitest du gern im Garten?“, fragte Andrew unvermittelt.

      „Es kommt darauf an, was du darunter verstehst“, erwiderte Libby vorsichtig. „Ich habe nur einen winzigen Garten, aber es macht mir Spaß, darin herumzuwerkeln. Warum?“

      „Weil ich morgen dringend den Rasen mähen und die Hecken stutzen müsste, außerdem könnten einige der Beeteinfassungen einen Trimm vertragen. Aber ich möchte nicht, dass du dich zu Tode langweilst.“

      „Aber nein, auf keinen Fall. Es würde mir Spaß machen, dir zu helfen.“

      „Wunderbar“, sagte er erleichtert, und Libby merkte, dass er sich tatsächlich Gedanken deswegen gemacht hatte.

      Was wusste er auch schon von ihr? Sie waren durch Zufall in diese Beziehung geraten, ohne viele Fragen zu stellen. Libby war sicher, dass Andrew das normalerweise nicht tat. Ebenso sicher war sie, dass sie nur noch deshalb zusammen waren, weil es bequem war. Sie erwartete nichts von ihm, und solange sie die Dinge an der Oberfläche hielten und gegenseitig ihre Gesellschaft genossen, war die Sache harmlos.

      Zumindest theoretisch gesehen …

      Wenn es nach Libby gehen würde, konnte im Moment alles so bleiben, wie es war. Sie wartete immer noch auf ihren Termin mit dem Genetiker, und solange sie nichts Genaues wusste, brauchte sie sich auch nicht mit der Zukunft auseinanderzusetzen.

      Energisch verbannte sie alle bedrückenden Gedanken und ließ sich das Essen schmecken, das Andrew für sie gekocht hatte. Sie trank zwei Gläser Wein, ging mit ihm zu Bett und schlief in seinen Armen ein. Da es in der Nacht regnete, wurde es am nächsten Morgen nichts mit dem Rasenmähen. Sie schliefen erst einmal aus und fuhren dann hinaus nach Ashenden.

      „Mal sehen, ob meine Eltern Zeit für einen Kaffee haben“, meinte Andrew. „Zu Mittag könnten wir im Pub essen und anschließend einen Spaziergang machen, wenn du magst.“

      Als Andrew und Libby auf Ashenden Place eintrafen, waren Will und Sally gerade dabei, Einkaufstüten aus ihrem Auto zu laden. Gemeinsam gingen sie in die große Wohnküche, wo Jane und Tony vor dem Herd saßen und Kaffee tranken. Die Hunde schliefen zu ihren Füßen.

      „Wie nett, Sie wiederzusehen, Libby“, begrüßte Jane sie, während sie für die Neuankömmlinge zwei Tassen Kaffee einschenkte. „Hat Ihnen das Wochenende bei uns gefallen?“

      „O ja! Es war wundervoll. Vielen Dank noch mal, dass ich dabei sein durfte.“

      „Es war uns allen ein Vergnügen“, strahlte Jane, und Libby war klar, was sie dabei dachte. Wahrscheinlich hörte sie schon die Hochzeitsglocken läuten. Oh, Andrew, seufzte sie im Stillen. Sie würden alle so enttäuscht sein, wenn sie die Wahrheit erführen.

      Man plauderte über verschiedene Dinge. Will und sein Vater diskutierten über Belange des Besitzes, und Andrew warf ab und zu eine Bemerkung ein. Bis Will auf die Uhr schaute und seinen Kaffee austrank. „Wir gehen besser wieder an die Arbeit. Sally möchte das Kinderzimmer fertig einrichten. Warum schaut ihr beiden nicht auf dem Rückweg auf einen Tee vorbei?“

      „In Ordnung“, stimmte Andrew zu. „Aber nicht lange. Ich wollte heute Nachmittag noch etwas im Garten arbeiten.“

      Auch seine Eltern hatten zu tun. Jane gab ihm zum Abschied einen Kuss und wandte sich dann an Libby. „Ich hoffe, wir sehen Sie bald wieder? Vielleicht kann Andrew Sie mal zum Abendessen mitbringen.“

      „Das lässt sich auf jeden Fall einrichten“, versprach Andrew.

      Nachdem alle gegangen waren, sammelte er die Tassen ein und stellte sie in die Spülmaschine. „Wollen wir zum Pub fahren?“, wandte er sich an Libby.

      Libby wählte das Dessert zuerst aus, bevor sie sich mit den Hauptgerichten auf der Speisekarte beschäftigte. Andrew beobachtete sie amüsiert.

      „Warum grinst du so?“, wollte sie wissen. „Ich will nur sicherstellen, dass ich auch genug Platz für einen Nachtisch habe und nicht schon vom Hauptgang voll bin.“

      „Frauen! Was nimmst du?“

      „Crème brulée mit Himbeeren und zuvor das Risotto mit Flusskrebsen und Muscheln. Der Reispudding würde mir auch schmecken, aber dann lasse ich besser das Risotto weg, sonst habe ich zweimal Reis.“

      Andrew lachte über ihre Unentschlossenheit. „Das Risotto ist wirklich lecker, ebenso die Crème brulée. Nimm den Reispudding ein andermal.“

      „Oder du nimmst ihn, und wir teilen ihn.“

      „Hmm, könnten wir. Aber eigentlich wollte ich den Apple Crumble.“

      „Oh, das ist auch lecker – hör auf, über mich zu lachen!“

      Letzten Endes entschied Libby sich für das Risotto und mopste sich einige Bissen von Andrews Hühnerleber. Anschließend teilten sie sich den Nachtisch und tranken noch eine Tasse Kaffee. Dann wurde leider die Zeit schon wieder knapp.

      „Möchtest du immer noch spazieren gehen oder lieber mit Will und Sally Tee trinken?“, fragte Andrew, als sie den Pub verließen. „Für beides reicht die Zeit leider nicht mehr, wenn ich den Rasen noch mähen will.“

      „Schauen wir bei den beiden vorbei“, entschied Libby.

      Sie fuhren zurück nach Ashenden Place. Wenig später klopfte Andrew an die Eingangstür zum Ostflügel und trat ein. Sie fanden Sally und Will in inniger Umarmung in der Küche.

      „He, lass sie mal wieder los“, forderte Andrew seinen Bruder mit einem verständnisinnigen Grinsen auf. Will küsste seine Frau liebevoll auf die Lippen, bevor er sie aus seinen Armen ließ.

      „Spielverderber! Ich will nur die letzten Wochen vor der Geburt ausnützen, denn hinterher bin ich vermutlich nur noch Nebensache. Wie war euer Lunch?“

      „Wundervoll. Aber ich habe viel zu viel gegessen“, gestand Libby, und Sally lachte.

      „Warte, bis du schwanger bist. Da bist du schon von ein paar Bissen voll, und zehn Minuten später hast du wieder Hunger. Tee oder Kaffee?“

      „Kaffee“, bat Andrew. Libby vergaß zu antworten, denn Sallys Worte klangen noch in ihr nach. Wenn sie eine dauerhafte Beziehung mit Andrew einging, würde sie niemals schwanger werden und solche Erfahrungen machen.

      „Wir haben gerade erst Kaffee getrunken“, murmelte sie, doch Will tat ihren Einwand mit einer Handbewegung ab.

      „Ah, aber das hier ist echter Kaffee, nicht diese Dünnbrühe, die sie im Pub servieren! Und wir haben himmlische Schokoladenbiskuits dazu.“

      „Also gut, überredet“, gab Libby lächelnd nach.

      Doch erst mussten sie das Kinderzimmer bewundern, das wirklich hübsch geworden war. Dann saßen sie über eine Stunde lang bei Kaffee und Biskuits in der Küche, bis Andrew aufstand und Libby mit hochzog.

      „Komm, lass uns nach Hause fahren und den Rasen mähen, bevor es dunkel wird.“

      Nach Hause … Das Wort hatte für Libby einen wundervollen Klang und verursachte ihr Herzklopfen. Doch es war nur eine allgemeine Redeweise, die keine weitere Bedeutung hatte. Es war Andrews Zuhause, nicht ihres. Auch nicht ihr gemeinsames Zuhause, so verlockend die Vorstellung war. Ihr Zuhause war ihr kleines Häuschen, in dem sie mit ihrer Katze lebte, nicht Andrews umgebaute Scheune mit dem rustikalen Charme und der wundervollen Aussicht.

      Daran sollte sie immer denken.

      In der nächsten Woche ging es im Krankenhaus nicht weniger hektisch zu als in der vorhergehenden. Wann immer sie die Zeit erübrigen konnten, trafen Libby und Andrew sich auf einen Kaffee oder zum Lunch. Hatten sie beide keinen Nachtdienst, verbrachten sie den Abend und die Nacht entweder bei ihr oder bei ihm zu Hause.

      Am Dienstagabend waren sie bei Will und Sally zum Essen eingeladen. Da Andrew sich früher hatte freimachen können, konnten er und Libby vor dem Essen noch einen ausgedehnten Spaziergang mit den Hunden unternehmen. Die Sonne ging bereits unter und tauchte die Landschaft in einen rotgoldenen Schein. Libby glaubte, noch nie im Leben so glücklich gewesen zu sein wie jetzt, als sie an Andrews Seite über die Felder schlenderte und das großartige Naturschauspiel genoss.

      Das Abendessen nahmen sie in der Küche ein. Da Andrew und Libby am nächsten Morgen wieder zeitig zum Dienst mussten, verabschiedeten sie sich kurz danach und fuhren wieder in Richtung Stadt. Diesmal verbrachten sie die Nacht in Andrews Haus. Glücklich und zufrieden lag Libby an seiner Brust und lauschte seinem Herzschlag, bis sie eingeschlafen war.

      „Hast du vor, dieses Jahr in Urlaub zu fahren?“, fragte Andrew am Morgen, als keiner von ihnen sich zum Aufstehen entschließen konnte.

      „Später vielleicht, wenn mein Bankkonto sich von meinen Extravaganzen im letzten Jahr wieder erholt hat“, erwiderte Libby. „Warum?“

      „Sieh nach, ob dein Reisepass noch gültig ist. Solche Dinge übersieht man leicht, das ist mir schon einmal passiert. Ich habe meinen kürzlich gecheckt, weil ich zu einem Ärztekongress nach Brüssel fliegen muss.“

      Libby strich mit dem Finger zärtlich über seine morgendlichen Bartstoppeln. „Dann hast du also nicht vor, mich an einen exotischen Urlaubsort zu entführen?“, neckte sie ihn in der Hoffnung, er würde Ja sagen, doch er lachte nur leise.

      „Leider nein, aber die Idee wäre nicht schlecht. Du kannst gern zu diesem Kongress mitkommen, wenn du nichts Besseres vorhast. Aber es wird eine trockene Angelegenheit werden, und Brüssel ist alles andere als exotisch.“

      „Du machst es mir nicht gerade schmackhaft“, gab sie trocken zurück. „Ich denke, da bleibe ich lieber hier.“

      „Die Konferenz dauert nicht die ganze Nacht“, meinte er.

      „Sicher nicht. Aber du müsstest dir schon etwas Besonderes einfallen lassen, um mich in Versuchung zu führen.“

      Andrews dunkles Lachen streifte ihr Ohr. „Kümmere dich erst einmal um deinen Reisepass. Nicht dass du mich überredest, dich mitzunehmen, und dann kannst du nicht fliegen, weil du keinen gültigen Pass hast.“

      Libby verspürte eine leise Enttäuschung, weil Andrew von der ganzen Idee nicht allzu begeistert schien. Doch dann fand sie es albern. Warum sollte er mit ihr irgendwo hinfliegen wollen? Sie war vollkommen glücklich, wenn sie hier bei ihm sein konnte.

      Sie liebte es, in seinem Schlafzimmer mit dem gardinenlosen Fenster am Fußende des Bettes aufzuwachen und freien Ausblick auf die wunderschöne Landschaft zu haben, ohne eine Menschenseele zu erblicken. Und gegen jede Vernunft begann sie, sein Zuhause auch als ihr Zuhause zu empfinden.

      „Es ist so schön hier“, murmelte sie. „So friedlich.“ Aber es half alles nichts, sie mussten aufstehen. „Ich werde jetzt besser duschen, sonst komme ich zu spät zum Dienst.“

      „Ich muss heute ebenfalls früher los. Ich dusche mit dir zusammen.“

      „Da bin ich aber gespannt, wie wir da Zeit einsparen sollen“, bemerkte sie anzüglich, als sie unter der Dusche standen und Andrew sie zu küssen begann.

      „Multitasking“, meinte er nur und erstickte ihr Lachen mit einem Kuss.

      Als sie sich in der Dusche liebten, ging Libby unwillkürlich die Frage durch den Kopf, welche Galgenfrist ihr noch blieb, bis die Bombe in Form ihrer Untersuchungsergebnisse platzen würde. Später im Dienst wurde sie dann mit einem Fall konfrontiert, der ihr die Realität unbarmherzig nahebrachte.

      Am Vormittag erschien Andrew mit einigen Unterlagen auf der Schwesternstation. „Libby, kann ich dich einen Moment sprechen?“, bat er.

      Sie lächelte. Kann ich dich einen Moment sprechen war gleichbedeutend mit Komm in mein Büro, ich möchte dich in die Arme nehmen und küssen. Doch kaum hatten sie es betreten, wurde ihre freudige Erwartung mit einem Schlag zerstört.

      „Ich habe einen Patienten, der im Laufe des Tages gebracht wird und über den ich mit dir sprechen wollte“, begann er. „Der Junge ist vor zwei Wochen aus seinem Rollstuhl gestürzt und hat sich den Arm gebrochen. Nun muss er noch einmal operiert werden. Anschließend brauche ich für ihn ein Bett auf der Station. Das Problem ist, dass er DMD hat.“

      Muskeldystrophie vom Typ Duchenne …

      Libby spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Vor Schreck vergaß sie zu atmen.

      „Sein Herz macht uns Sorgen, und sein Kohlendioxid-Partialdruck ist erhöht“, erklärte Andrew weiter. „Aufgrund seiner Skoliose sind der Brustkorb deformiert und seine Lungenfunktion eingeschränkt. Für die eigentliche Operation sehe ich kein Risiko, doch der Kardiologe und die anderen Kollegen wollen ihn sich erst noch einmal gründlich ansehen, bevor wir ihm eine Vollnarkose geben. Sonst müssen wir es mit lokaler Anästhesie und einem Sedativum versuchen, was ich für ein Kind etwas hart finde.“

      Sie nickte, während sich in ihrem Kopf alles drehte. Warum? Warum wurde ausgerechnet jetzt ein Patient mit einer solchen Krankheit eingeliefert, wo sie inständig hoffte, dass sie nicht …

      „Sieh es dir selbst an.“ Andrew stellte einige Röntgenaufnahmen in den Lichtkasten. „Das hier ist der Arm. Vor dem Bruch war er noch gerade, jetzt ist er gekrümmt. Und hier ist seine Wirbelsäule. Du kannst die starke Verkrümmung erkennen. Das war vor zwei Jahren. Die Deformierung ist inzwischen weiter fortgeschritten. Vor allem die Lunge ist betroffen. Durch die Verformung des Brustkorbs wird ihre Funktion immer mehr eingeschränkt, und der Patient bekommt zunehmende Atemprobleme. Unter Umständen könnte ihm eine Operation helfen, aber die kann nur an einer Spezialklinik für Wirbelsäulenchirurgie durchgeführt werden. Im Moment geht es mir auch nur um seinen Arm.“

      Libby studierte die Röntgenbilder. Sie war keine Expertin, was Muskeldystrophien anbetraf, doch sie hatte sich in letzter Zeit eingehend informiert. Es war eine fortschreitende, degenerative Muskelerkrankung, die in erster Linie Jungen betraf. Aber auch Mädchen konnten Träger sein.

      Durch einen Mangel an Dystrophin in der Muskelmasse kam es zu einem langsamen, aber stetigen Muskelschwund, bis der Körper nicht mehr in der Lage war, sich selbst zu stützen. Der Patient starb üblicherweise im Teenageralter oder in den frühen Zwanzigern an einem Lungenkollaps oder Herzversagen. „Wie alt?“

      „Craig ist sechzehn. Eigentlich würde er nicht mehr auf die Kinderstation gehören, aber er war mein Patient, und ich möchte ihn auch weiterhin behandeln. Netter Junge. Du wirst ihn mögen.“

      „Wie lange gibst du ihm noch?“, fragte sie leise und hielt dabei unwillkürlich die Luft an.

      Andrew hob die Schultern. „Schwer zu sagen. Sein Herz ist vergrößert, und sein Körper ist sehr geschwächt. Der Muskelschwund schreitet jetzt rascher voran als angenommen. Seit fünf Jahren sitzt er im Rollstuhl, aber er ist hochintelligent und steht immer noch voll in der Schulausbildung. Er ist unglaublich tapfer.“

      Libby nickte langsam. „Gut, ich werde mich um ein Bett für ihn kümmern. Soll ich ihn zu den anderen Jungen legen, oder möchtest du lieber ein Einzelzimmer für ihn haben?“

      „Lege ihn zu den anderen. Joel langweilt sich zu Tode. So können sie sich gegenseitig unterhalten. Ich muss jetzt in ein Meeting. Kann ich dir die Aufnahmen überlassen?“

      „Ja, natürlich“, erwiderte sie. Andrew küsste sie flüchtig auf die Wange und ging hinaus, während ihr Blick an den Röntgenbildern hing und sie die grausame Zerstörung dieses tödlichen Gens betrachtete. Eines Gens, das ihren Cousin langsam, aber sicher umbringen würde.

      Ein Gen, das auch sie zur Trägerin machen konnte, wenn sie es mütterlicherseits geerbt hatte …

8. KAPITEL

      Eine Stunde später wurde Craig auf die Station gebracht. Libby legte ihn in das freie Bett gegenüber von Joel.

      Der Junge hatte tatsächlich schwer zu kämpfen. Jeder Atemzug und jedes Wort schienen eine große Anstrengung für ihn zu sein, doch seine Augen blickten erstaunlich munter in die Welt.

      „Hier ist dein Bett, Craig“, sagte Libby freundlich. „Das dort ist Joel. Lass dir von ihm erzählen, durch welchen Blödsinn er hier gelandet ist. Dr. Langham-Jones hat gesagt, dass du viel Humor besitzt.“

      Craig grinste und hob seine Hand, und Joel grüßte mit der gleichen Geste zurück.

      Libby reichte ihm die Schläuche des Sauerstoffgerätes, damit er sie sich selbst in die Nase schieben konnte. Er tat es, ohne richtig hinzusehen. Libby konnte daran erkennen, wie oft er in den letzten Jahren mit Krankenhäusern und Sauerstoffgeräten zu tun gehabt hatte. Quälende Bilder stiegen in ihr auf. Am liebsten hätte sie ihn umarmt, während sie gleichzeitig den Wunsch verspürte, auf der Stelle davonzulaufen.

      Sie tat nichts dergleichen. Stattdessen wurde sie von einer vertrauten Stimme aus ihren Gedanken gerissen.

      „Andrew!“ Libby war gerade meilenweit weg gewesen, bei jener Beerdigung, auf der sie ihren siebzehnjährigen Cousin Edward zum ersten – und vermutlich auch zum letzten – Mal getroffen hatte.

      Andrew runzelte die Brauen. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er leise, und sie nickte.

      Doch es entsprach nicht der Wahrheit. Nichts war in Ordnung. Wenn sie sich vorstellte, dass sie ein Junge geworden wäre … Und welches Schicksal würde ihren Sohn erwarten, falls sie jemals einen zur Welt bringen würde?

      „Ich mache seine Krankenakte fertig“, sagte sie rasch. „Ist die Konferenz schon zu Ende?“

      „Wir haben die Besprechung für Craigs Aufnahme auf der Station kurz unterbrochen. Würdest du den Kollegen bitte Bescheid sagen, dass ich gleich komme?“

      „Ja, klar.“ Libby ließ Craig in Andrews Obhut zurück und flüchtete sich in ihr Büro.

      Es dauerte nicht lange, bis Andrew ihr nachkam. Er schloss die Tür hinter sich und sah sie mit einem forschenden Blick an. „Libby, ist wirklich alles in Ordnung?“

      „Ja, alles bestens.“

      „Das nehme ich dir nicht ab. Du hast etwas.“

      „Andrew, du siehst Gespenster. Ich habe nur eine Menge zu tun.“

      Sie brachte es nicht fertig, die schreckliche Wahrheit in Worte zu kleiden und laut auszusprechen, dass sie eine mögliche Überträgerin des DMD-Gens war.

      „Ich habe gute Nachrichten“, teilte Andrew ihr am Telefon mit, als sie am Abend zu Hause war. „Wir können Craigs Arm morgen unter Vollnarkose operieren.“

      „Oh, das ist fantastisch.“ Libby bemühte sich um einen unbekümmerten Tonfall. „Und was sind die schlechten Nachrichten?“

      „Dass ich bis über die Ohren in Arbeit stecke und wir uns heute Abend nicht sehen können. Ich wollte auch Craigs Röntgenaufnahmen noch einmal durchgehen. Es wird also spät werden bei mir, da bleibe ich besser gleich über Nacht hier.“

      „Du bist also noch im Krankenhaus?“

      „Ja, leider. Wir sehen uns dann morgen. Schlaf gut.“

      „Du auch. Schlag dir nicht die ganze Nacht um die Ohren.“

      „Ich werde es versuchen. Gute Nacht.“

      „Gute Nacht, Andrew.“ Libby legte den Hörer wieder auf und starrte einen Moment lang auf den Apparat. Da hatte sie sich für das Gespräch mit ihm gewappnet und ihm alles über die Erbkrankheit in ihrer Familie sagen wollen, und nun kam er nicht. Im Dienst wollte sie nicht mit ihm darüber reden, so würde sie bis morgen Abend warten müssen, auch wenn es ihr schwerfiel.

      Libby ging zu Bett, doch das Schreckgespenst namens Muskeldystrophie ließ sie lange nicht einschlafen. Als der Schlaf sie dann übermannte, wurde sie mitten in der Nacht vom schrillen Klingeln des Telefons geweckt. Benommen strich sie sich das Haar zurück und griff nach dem Hörer. Dabei fiel ihr Blick auf den Wecker. Halb drei Uhr morgens! „Hallo?“, murmelte sie.

      „Ich bin’s, Andrew. Ich stehe draußen vor der Tür. Lässt du mich herein?“

      Andrew? Libby sprang aus dem Bett, lief die Treppe hinunter und schloss die Haustür auf.

      In der Diele nahm er sie in die Arme. „Ich dachte, du kommst heute nicht mehr“, murmelte sie an seiner Brust.

      Andrew hielt sie ein Stück von sich und schaute ihr prüfend in die müden Augen. „Das hatte ich auch nicht vor. Aber du hattest diesen merkwürdigen Klang in der Stimme, auch wenn du mehrmals behauptet hast, dass alles in Ordnung ist. Ich spürte, dass etwas nicht stimmte, und es ließ mir keine Ruhe.“

      Sie wandte das Gesicht zur Seite, doch ihm entgingen nicht die Tränen, die ihr in den Augen brannten. „Du hattest recht. Es gibt etwas, worüber ich mit dir sprechen muss. Etwas, das du wissen solltest.“

      Andrew pochte das Herz dumpf in der Brust. Fast fürchtete er sich vor dem, was sie ihm zu sagen hatte. „Gut, dann lass es uns irgendwo bequem machen und darüber reden.“

      „Im Bett?“, schlug sie vor, und er nickte. Er zog seine Jacke aus und warf sie über das Treppengeländer. Dann folgte er Libby ins Schlafzimmer.

      Sobald sie eng aneinandergekuschelt im Bett lagen, begann sie mit ihrem Bericht. „Vor einem Jahr fuhr ich zur Beerdigung einer Großtante. Dort traf ich einen jungen Mann, einen Cousin. Er saß im Rollstuhl.“ Sie schluckte. „Er hatte die gleiche Krankheit wie Craig.“

      Andrew spürte, wie ein eisiges Gefühl in ihm hochstieg. „Muskeldystrophie?“

      „Ja. Ebenfalls vom Typ Duchenne.“

      Er schluckte. Kein Wunder, dass sie einen so merkwürdigen Eindruck gemacht hatte, als wäre ihre Welt unversehens aus den Fugen geraten. „Und du hattest nichts davon gewusst?“

      „Nein, ich hatte keine Ahnung. Es handelt sich dabei um einen x-chromosomal-rezessiven Erbgang, wovon Mädchen nicht betroffen sind, oder nur in extrem seltenen Fällen. Ich habe nur eine Schwester. Meine Mutter war ein Einzelkind und meine Großmutter eins von zwei Mädchen. Auf unserer Seite der Familie gibt es keine Fälle dieser Krankheit.“

      „Und dieser Cousin?“

      „Er stammt von der väterlichen Seite. Wir hatten nie Kontakt mit seiner Familie.“

      „Oh, Libby. Das tut mir wirklich leid!“ Sein Herz litt mit ihr. Sie liebte Kinder und würde eine wundervolle Mutter abgeben. „Bist du Trägerin der Krankheit?“

      „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie unglücklich. „Meine Schwester ist es jedenfalls: Sie hat es vor Kurzem herausgefunden. Sie hat ihre kleine Tochter sofort testen lassen, aber das Resultat steht noch aus. Ich hatte in dieser Beziehung bisher noch nichts unternommen, da ich in keiner Partnerschaft lebte und nicht vorhatte, in nächster Zukunft schwanger zu werden. Aber jetzt … nachdem ich Craig gesehen habe …“ Ihre Stimme begann zu schwanken. „Jetzt kann ich das Problem nicht länger ignorieren. Auf keinen Fall will ich ein Kind in die Welt setzen, das dann derartig zu leiden hat.“

      Andrew schloss sie fester in die Arme, während sie leise an seiner Brust weinte. Er konnte ihr bestens nachfühlen, wie ihr zumute war. Man hielt es für eine selbstverständliche Sache, dass man eines Tages Kinder haben würde, und war dann am Boden zerstört, wenn sich herausstellte, dass einem die Möglichkeit genommen war.

      „Alles in Ordnung, Craig?“, erkundigte Libby sich.

      Der junge Patient nickte schläfrig. Er hatte bereits eine Spritze bekommen, die ihn auf die Narkose vorbereiten sollte. „Ja. Ich bekomme nur schlecht Luft.“

      Libby stopfte ihm noch ein Kissen unter den Kopf und stellte seine Sauerstoffzufuhr neu ein. „Besser?“

      „Ja, danke.“

      Es rührte Libby ans Herz, wie tapfer er sein Schicksal akzeptierte und wie mutig er einer Operation entgegenblickte, die für andere keine große Angelegenheit war, ihm jedoch das Leben kosten konnte. Aber sie wusste auch, dass Andrew nicht operieren würde, wenn das Ärzteteam zu große Bedenken gehabt hätte.

      Wenig später wurde Craig in den OP gebracht. Sie begleitete ihn noch und blieb bei ihm, bis der Anästhesist mit der Narkose begann.

      „Bis später“, sagte sie, und er lächelte ihr benommen zu.

      „Alles in Ordnung?“ Andrew trat zu ihnen. Er trug bereits Mundschutz und Haube, und in seinen Augen konnte sie einen Ausdruck von Sorge lesen.

      „Ja, er ist bereit“, erwiderte Libby. Gleichzeitig wusste sie, dass Andrew nicht wegen Craig, sondern wegen ihr gefragt hatte, und sie lächelte beruhigend.

      Er lächelte zurück. „Gut. Es sollte nicht allzu lange dauern. Ich werde dir Bescheid geben.“

      Erst am Nachmittag wurde Craig auf die Station zurückgebracht. Die Operation selbst war ohne Komplikationen verlaufen, doch anschließend hatte er lange auf der Wachstation gelegen, bis er sich einigermaßen erholt hatte. Libby war froh, als er wieder in seinem Bett lag.

      Das war auch seine Mutter. Still und ängstlich hatte sie die ganze Zeit neben seinem leeren Rollstuhl gesessen und gewartet.

      Nach Dienstschluss machte Libby zwei Tassen Tee und setzte sich zu ihr. „Es wird jetzt sicher nicht mehr lange dauern, bis Ihr Sohn gebracht wird“, tröstete sie die besorgte Frau.

      „Seit Jahren wissen wir, dass wir Craig eines Tages verlieren werden, aber wir dachten dabei an ein Herz- oder Lungenversagen, nicht an einen gebrochenen Arm“, sagte Craigs Mutter leise. „Es hätte auch leicht passieren können. Wenn mit der Narkose etwas schiefgelaufen wäre …“

      „Aber das ist es nicht. Wenn das Risiko bei einer Vollnarkose zu groß gewesen wäre, hätte man ihm eine lokale Betäubung gegeben. Aber das wäre für ihn nicht sehr angenehm gewesen.“

      Seine Mutter lachte bitter auf. „Nichts ist für ihn angenehm! Für meinen Mann und mich war es ein riesiger Schock, als wir erfuhren, welche Krankheit Craig hat. Dabei ist in unserer Familie so etwas noch nie vorgekommen.“

      „Das kann immer wieder überraschend passieren“, murmelte Libby.

      „Ich weiß. Aber warum hat es unseren Jungen treffen müssen?“

      Libby musste schlucken, als sie die unendliche Trauer in ihrem Blick sah, die viel tiefer ging, als dass Tränen sie jemals lindern konnten.

      „Pläne geändert“, verkündete Andrew am Donnerstagabend, als er mit einem Pizzakarton und einem Behälter mit Salat bei Libby zu Hause erschien.

      „Welche Pläne?“, wollte sie wissen.

      „Wochenendpläne.“ Er küsste sie auf die Wange und grinste fröhlich. „Wir werden morgen Abend nach London fahren und erst am Sonntagabend zurückkommen. Nimm legere Kleidung und etwas Passendes zum Dinner mit. Und bequeme Schuhe für einen Stadtrundgang.“

      „Stadtrundgang?“, wiederholte Libby stirnrunzelnd.

      „Nun erzähl mir nicht, dass du schon alles von London gesehen hast. Und selbst wenn, hast du es nicht mit mir zusammen gesehen. Also geh schon und pack deine Sachen. Oder möchtest du nicht fahren?“

      „O doch, das wäre wundervoll“, erwiderte sie rasch. Sie brauchten beide eine Erholungspause. Ein Wochenende mit Andrew war absolut verlockend.

      Libby ging nach oben, um zu packen. Auch das kleine Schwarze und passende Schuhe kamen in den Koffer.

      „Fertig“, sagte sie, als sie wieder in die Küche hinunterkam.

      Andrew zog sie kurz in die Arme. „Braves Mädchen. Jetzt kannst du mir mit dem Abendessen helfen.“

      „Helfen?“, wiederholte sie und lachte. „Was gibt es bei Pizza und Salat zu helfen?“

      „Ich hatte dich ja gewarnt, dass du von mir nicht zu viel erwarten sollst, was meine kulinarischen Fertigkeiten anbetrifft.“ Andrew grinste und gab ihr einen Klaps auf den Po. „Nun komm schon und mach den Salat auf. Die Pizza ist fertig, und ich bin am Verhungern.“

9. KAPITEL

      Am Freitag nach Dienstschluss fuhr Libby rasch nach Hause und zog sich um. Zu schicken schwarzen Hosen trug sie ihre Lieblingsstiefel, die bequem genug für einen Stadtrundgang und trotzdem angemessen waren, wenn sie zum Essen gingen, sobald sie in London angekommen waren.

      Als Andrew kam, war sie bereits fertig. „Ich habe geschwindelt“, gestand er ihr, nachdem er ihr einen Kuss gegeben hatte. „Hoffentlich ist dein Reisepass tatsächlich noch gültig.“

      Libby schaute ihn verwundert an. „Mein Reisepass?“

      „Komm, wir müssen los. Wo hast du ihn?“

      Beinahe hätte sie bei dem panikartigen Ausdruck auf seinem Gesicht gelacht. Sie öffnete eine Schublade und holte ihren Pass heraus. „Hier – gültig für viereinhalb Jahre“, sagte sie und wedelte damit vor seiner Nase herum. „Wie lange wollen wir denn wegbleiben?“

      Andrew lachte. „Leider nur zwei Nächte. Fahren wir los.“

      „Wohin?“, wollte sie wissen, doch er hüllte sich nur in geheimnisvolles Schweigen. Er half ihr in den Mantel und trug ihren Koffer zum Auto, während sie das Haus abschloss.

      „Andrew, was hast du vor? Wohin fahren wir?“ Vor lauter Aufregung hatte sie Schmetterlinge im Bauch.

      Er setzte sich hinters Steuer und lächelte vielsagend. „Paris.“

      Libby starrte ihn ungläubig an. „Paris?“

      „Hattest du vor zwei Wochen nicht davon geredet, als ich dich fragte, was du am Wochenende vorhattest? Ich nahm an, dass es ein Wunschtraum von dir war, und dachte mir, es wäre nett, ihn zu erfüllen. Allerdings werden wir nicht fliegen, sondern den Eurostar von St. Pancras aus nehmen.“

      „Das ist mir nur recht“, murmelte sie benommen. „Ich fliege nicht gern.“

      Kurz vor Mitternacht trafen sie im Hotel ein. Libby stieß einen begeisterten Ausruf aus, als sie ihr Zimmer betraten und durch die große Fensterfront auf das Lichtermeer der Stadt blickten. Atemlos blieb sie am Fenster stehen. „Oh, Andrew, wie wunderschön!“

      Sie konnten die bunt beleuchteten Brücken sehen, die sich über die Seine spannten. Linker Hand erhob sich der Eiffelturm, dessen Lichtstrahl über den Nachthimmel huschte.

      Andrew legte seine Arme um Libby und zog sie an seine Brust. „Reichen dir die Lichter?“

      „O ja!“ Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um, und er küsste sie auf die Lippen.

      „Schön. Möchtest du noch etwas essen?“

      „Nach dem reichhaltigen Abendessen im Zug? Nein, ich möchte nur noch diese herrliche Aussicht genießen. Danke, dass du mich hierhergebracht hast.“

      „Es war mir ein Vergnügen.“ Andrew küsste sie auf die Nasenspitze. „Wollen wir zu Bett gehen? Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.“

      „Bett klingt wundervoll.“ Lächelnd küsste Libby ihn zurück.

      Andrew hatte nicht übertrieben mit dem langen Tag. Nach dem Frühstück in einer Patisserie sahen sie sich am Vormittag verschiedene Sehenswürdigkeiten der Stadt an. Das Mittagessen nahmen sie auf einem Ausflugsschiff ein, mit dem sie eine kleine Ausflugsfahrt auf der Seine unternahmen. Anschließend begaben sie sich auf den langen Weg zum Musée d’Orsay. Fasziniert blickte Libby auf das gläserne Kuppeldach des alten Bahnhofsgebäudes, in dem nun eine Kunstgalerie mit einer Kollektion von Werken namhafter Impressionisten untergebracht war.

      Andrew bewunderte Libbys Ausdauer. Sie waren bereits stundenlang unterwegs und sicher mehrere Kilometer gelaufen. Nach einem kurzen Stück mit der Métro schlenderten sie nun Hand in Hand am Montmartre umher und ließen noch mehr Kunst, Architektur und Geschichte auf sich einwirken, bevor sie wieder zum Hotel zurückkehrten.

      Sie duschten und zogen sich um. Andrew zog seinen Anzug an, Libby das kleine Schwarze, in dem er sie so sexy fand. Dann waren sie schon wieder auf der Straße.

      „Wohin gehen wir?“, wollte sie wissen, doch er lächelte nur geheimnisvoll.

      „Zum Eiffelturm?“, fragte sie hoffnungsvoll, als sie diese Richtung einschlugen. „Kann man am Abend noch hinauf?“

      „Keine Ahnung“, schwindelte er, obwohl er die Eintrittskarten bereits in der Tasche hatte. Als sie dann am Eingang zum Eiffelturm ankamen und er sie an der Warteschlange vor der Kasse vorbeiführte, lachte sie glücklich auf und boxte ihn spielerisch in die Seite. So ein Schlawiner!

      Mit dem Lift fuhren sie ganz nach oben, von wo aus sie einen atemberaubenden Ausblick über die Stadt hatten. Anschließend nahmen sie den Lift zu einer der unteren Plattformen, wo es ein Luxusrestaurant gab.

      „Wir essen hier?“ Libby blieb beinahe die Sprache weg, als der Kellner sie zu einem Tisch am Fenster brachte. „Wie in aller Welt hast du es geschafft, einen Tisch zu bekommen?“

      „Durch Zufall und mit etwas Glück. Normalweise muss man Wochen vorher reservieren, selbst in der Nebensaison.“

      Libby musterte ihn lächelnd. „Und wie lange hast du das schon geplant?“

      „Zwei Wochen.“

      „Zwei Wochen? Aber … das war der Geburtstag deiner Mutter! Da waren wir noch gar nicht … wie immer man es nennen mag.“

      Über den Tisch hinweg griff er nach ihrer Hand. „Zusammen?“

      „Zu diesem Zeitpunkt stand das überhaupt nicht zur Debatte“, erinnerte sie ihn.

      „Ich weiß“, erwiderte er und seufzte. „Aber es schien ein Traum von dir zu sein, da wollte ich dir eine Freude machen und habe einige Informationen eingeholt.“

      „Und auf geschickte Weise sichergestellt, dass ich einen gültigen Reisepass habe.“

      Andrew lachte. „Erst nachdem ich bereits gebucht hatte. Ich befürchtete schon, dass deiner abgelaufen war oder du ihn vielleicht nicht bei dir zu Hause haben könntest.“

      Libby schaute ihn verwundert an. „Wo sollte ich ihn sonst haben?“

      „Keine Ahnung. Bei deinen Eltern zum Beispiel.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Mein Vater ist tot, und meine Mutter lebt mit ihrem zweiten Mann in Irland. Sonst habe ich nur noch eine Schwester, Jenny. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter in Cumbria.“

      Andrew stellte fest, wie wenig er von ihr wusste. Erst durch die Sache mit der Erbkrankheit hatte er ein wenig mehr erfahren. Ansonsten erzählte sie nicht viel von sich. Aber sie wollten ihre Beziehung – sofern man es so nennen konnte – auch bewusst so unverbindlich wie möglich halten. Allerdings gelang ihm das nicht sehr gut.

      Für dieses Wochenende in Paris hatte er eine Unsumme ausgegeben, um Libby eine Freude zu machen, weil er …

      Erschrocken hielt er inne. Weil er sie liebte?

      Nein, das durfte nicht sein!

      Und doch war es so …

      Der Kellner erschien, um sich nach ihren Wünschen zu erkundigen, und Andrew schob alle störenden Gedanken energisch zur Seite.

      Lange ließen sie sich jedoch nicht verdrängen. Als sie nach einem ausgezeichneten Essen zum Hotel zurückgingen, blieb er unvermittelt stehen und zog Libby in seine Arme.

      „Glücklich?“, raunte er ihr ins Ohr.

      Vom Fluss her wehte ein kühler Wind. Libby kuschelte sich an ihn. Im Schein der Straßenlampe konnte Andrew das Leuchten auf ihrem Gesicht sehen.

      „Sehr. Das Essen war fantastisch. Aber ich mag gar nicht daran denken, was dieses Wochenende dich kostet.“

      „Das spielt keine Rolle. Es ist wundervoll, aus dem Alltag herauszukommen, besonders mit dir zusammen. Ich habe schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt.“

      „Oh, Andrew!“

      Er legte seine Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre zarte Haut. „Ich fürchte, ich habe mich ernstlich in dich verliebt, Libby“, gestand er leise.

      Ein zärtliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Mir geht es nicht anders, Andrew“, flüsterte sie.

      Er sah ihren aufrichtigen Blick und schluckte hart. Eine große Traurigkeit überkam ihn plötzlich.

      „Oh, Libby“, murmelte er, während er mit seinen Fingern die Konturen ihres Gesichtes nachzeichnete. „Das hätte nicht passieren dürfen. Ich hatte dir versprochen, dass es vollkommen unverbindlich ist, und nun …“

      „Und nun haben wir eine wunderschöne Zeit zusammen“, ergänzte sie lächelnd. Dann fiel ein Schatten über ihr Gesicht. „Mach dir keine Gedanken. Es ist gut möglich, dass das Problem, das dich bedrückt, letzten Endes gar keine Rolle spielen wird.“

      „Wie meinst du das? Ich kann keine Kinder zeugen, und ich kann nicht von dir verlangen, dass du um meinetwillen darauf verzichtest.“

      „Andrew, wir haben bereits darüber gesprochen. Du kennst meine Entscheidung, falls ich Trägerin der Krankheit bin.“

      „Das hat sich noch nicht herausgestellt. Außerdem hättest du mittels In-vitro-Fertilisation noch eine Chance, Kinder zu bekommen. Ein so großes Risiko ist es auch wieder nicht.“

      „Ich weiß. Wenn ich mit einem Mann zusammen wäre, der sich unbedingt Kinder wünscht, würde ich es mir noch überlegen. Aber das ist nicht der Fall, also bleibt mir die Entscheidung erspart.“

      Hoffnung stieg in ihm auf, die er sofort wieder im Keim erstickte. Nicht einmal im Traum durfte er ihr wünschen, dass sie Trägerin der Krankheit war!

      „Warten wir erst einmal die Ergebnisse deiner Untersuchung ab.“ Andrew nahm ihre kalte Hand und zog sie weiter. Er sehnte sich nur noch danach, mit ihr zu Bett zu gehen und ihr ohne Worte zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete.

      Libby saß im Sessel am Fenster und blickte nachdenklich auf Andrew, der noch schlief.

      Er liebte sie – so hatte sie es jedenfalls verstanden. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er an einer Weiterführung ihrer Beziehung nicht allzu interessiert war. Benützte er seine Zeugungsunfähigkeit nur als Ausrede, weil er sich nicht binden wollte?

      Sie wollte nicht länger darüber nachdenken. Leise stand sie auf und nahm vom Sideboard einige der Touristenprospekte, die dort auch in englischer Sprache auslagen. Sie blätterte darin, um Anregungen für den Tag zu finden. Notre Dame wäre sicher interessant. Oder der Louvre …

      „Schmiedest du schon Pläne?“, hörte sie Andrew fragen.

      Sie hob den Kopf und lächelte. „Oh, du bist wach. Ich habe nur nach einer Beschäftigung gesucht.“

      „Du hättest mich wecken sollen.“ Andrew warf die Bettdecke zurück und kam zu ihr herüber. Zärtlich küsste er sie auf die Wange. „Ich gehe schon mal ins Bad. Du könntest in der Zwischenzeit nach dem Zimmerservice klingeln und das Frühstück bringen lassen. Dann können wir bei Kaffee und heißen Croissants überlegen, worauf wir heute Lust haben.“

      „Gute Idee“, erwiderte sie lächelnd und schob ihre Zweifel in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins.

      Gegen elf Uhr abends waren sie todmüde wieder zurück in Audley. Sie fuhren gleich zu Libby nach Hause, damit sie ihre Katze füttern konnte.

      Leider wollte Andrew nicht mehr mit hereinkommen. „Ich habe noch einiges zu tun, und morgen habe ich einen anstrengenden Tag vor mir. Du weißt, wie es ausgehen wird, wenn ich bleibe.“ Liebevoll nahm er sie in die Arme. „Aber wir werden uns morgen früh auf einen Kaffee sehen, und vielleicht auch zum Lunch, wenn es sich einrichten lässt.“

      Libby schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Sie hatte ja selbst eine arbeitsreiche Woche vor sich. „Dann geh, solange ich dich noch fortlasse“, sagte sie und küsste ihn leicht auf die Lippen. Widerstrebend befreite sie sich aus seinen Armen. „Vielen Dank für das schöne Wochenende, Andrew. Bis morgen.“

      Er küsste sie ein letztes Mal und stieg wieder in seinen Wagen. Libby sah ihm nach, bis seine Rücklichter verschwunden waren. Dann kehrte sie ins Haus zurück und hörte die Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter ab. Ihre Schwester hatte es mehrfach versucht und bat um Rückruf.

      Es kostete Libby einige Überwindung, ihre Nummer zu wählen. Sie konnte nur hoffen, dass Jenny gute Nachrichten hatte, was ihre kleine Tochter betraf.

      Andrew war nur ungern gegangen. Gut, er hatte tatsächlich noch eine Menge zu tun gehabt, doch als er endlich im Bett lag, erschien es ihm kalt und leer ohne Libby.

      Er war ein Idiot. Hatte er nicht gemerkt, was sich zwischen ihnen anbahnte? Warum hatte er es zugelassen, dass er tiefer und tiefer in eine Beziehung mit einer Frau geriet, die wahrhaftig Besseres verdient hatte, als eine frustrierende Ehe mit einem Mann zu führen, mit dem sie niemals Kinder haben konnte – Kinder, für die sie eine wundervolle Mutter gewesen wäre?

      Er verspürte ein Stechen in der Brust und massierte sie mit der flachen Hand. Herzschmerzen? Nein, wohl eher Stress. Zu viel Kaffee, zu üppiges Essen und zu wenig Schlaf.

      Ruhelos wälzte er sich von einer Seite zur anderen. Wie sollte er sich morgen auf seine Patienten konzentrieren können, wenn er keinen Schlaf fand? Schließlich besann er sich auf einen Trick, den er schon vor Jahren gelernt hatte. Er spannte und entspannte abwechselnd alle Muskeln in seinem Körper, verbannte gewaltsam alle störenden Gedanken aus seinem Kopf und schaffte es dann schließlich einzuschlafen.

      „Meine Schwester hat mich gestern angerufen.“

      Andrews Hand mit der Kaffeetasse verharrte in der Luft, als er Libby mit einem Lächeln auf den Lippen in der Tür stehen sah.

      „Und?“, fragte er gespannt.

      Er sah, wie ihr die Augen feucht wurden. „Ihre Tochter ist keine Trägerin der Krankheit.“

      O nein, gleich würde sie zu weinen anfangen! Andrew stellte seine Kaffeetasse ab und nahm Libby in die Arme. „Das sind doch wunderbare Neuigkeiten! Ich freue mich für dich und deine Schwester. Und nun?“

      „Ich werde meinen Hausarzt anrufen und sehen, ob er den Termin beim Genetiker vorziehen kann. Es dauert mir einfach zu lange.“

      „Lass es privat machen“, riet Andrew. „Ich komme für die Kosten auf. Wir haben einen Spezialisten hier an der Klinik, Huw Parry. Ich werde mich gleich mal mit ihm in Verbindung setzen.“

      „Andrew, das kann ich nicht zulassen. Was willst du ihm auch erzählen?“

      „Nichts weiter. Nur dass eine Bekannte von mir ihn dringend sprechend möchte.“

      „So dringend ist es auch wieder nicht.“

      „Doch, Libby. Du musst endlich Bescheid wissen.“ Und er auch. Denn wenn sie keine Trägerin war, hatte er kein Recht, sie aus egoistischen Gründen festzuhalten. Dann musste er ihre bittersüße Affäre beenden und sie gehen lassen, so schwer es ihm auch fallen würde.

      Libby versuchte, in seinen Blicken zu lesen, doch was sie sah, beruhigte sie nicht. Suchte er nach Ausflüchten, um sie wieder loszuwerden? Wenn er das wollte, brauchte er es nur zu sagen.

      „Gut, ruf ihn an“, stimmte sie schließlich zu. „Aber ich bezahle es selbst.“

      Andrew wählte Dr. Parrys Nummer und hinterließ bei seiner Sekretärin eine Nachricht mit der Bitte, ihn zurückzurufen.

      „Ich muss wieder weiter.“ Er trank seinen Kaffee aus, die vierte Tasse an diesem Morgen. Er würde noch einen Herzinfarkt bekommen, wenn er so weitermachte.

      Auch Libby musste wieder an die Arbeit. „Wie geht es Jacob?“, wollte sie noch wissen.

      Andrew war froh über den Themenwechsel. „Gut. Er ist bei Bewusstsein. Seine Gehirnverletzung scheint nicht so schwer gewesen zu sein, wie wir zuerst befürchtet hatten. Seine Bein- und Beckenfrakturen heilen gut, und bald wird er wieder herumlaufen können.“

      „Ich bin so froh, Andrew. Meinen Glückwunsch. Das war hervorragende Arbeit.“

      „Danke.“ Ihr Lächeln wärmte ihn, und er gab es zurück. Im nächsten Moment zog er sie an sich und umarmte sie fest. Er konnte einfach nicht anders. Es fühlte sich so gut an, sie im Arm zu halten, so gut und richtig. Und wenn festgestellt wurde, dass sie Trägerin der Krankheit war, dann … vielleicht …

      „Ich muss gehen“, murmelte Libby.

      „Ich auch.“ Nur ungern ließ Andrew sie los.

      „Sehen wir uns heute Abend?“

      „Wahrscheinlich nicht. Ich habe Bereitschaft. Sobald ich etwas von Huw Parry höre, rufe ich dich an.“

      „Danke, Andrew.“ Libby gab ihm noch einen Kuss und kehrte dann wieder auf ihre Station zurück.

      Der Anruf kam um die Mittagszeit, nachdem Libby Joels Entlassungspapiere fertig gemacht und sich von ihm verabschiedet hatte. Sie wollte in ihrem Büro gerade einen Happen essen, als das Telefon klingelte.

      „Huw Parry hier“, tönte es ihr entgegen. „Sie wollten mich wegen eines DMD-Screenings sprechen?“

      „Richtig. Dr. Langham-Jones hat mich an Sie verwiesen.“

      „Haben Sie gerade Zeit?“

      „Jetzt?“ Libby schluckte nervös. „Ja, ich habe gerade Mittagspause.“

      „Gut, kommen Sie her. Dann können wir schon die Formulare ausfüllen und die Fragen durchgehen. Melden Sie sich in der Abteilung für medizinische Gentechnik. Man wird mich dann holen.“

      „Wie ist es gelaufen?“

      Libby schob die Katze von ihrem Schoß und setzte Teewasser auf, während sie mit Andrew telefonierte. Seit einer Ewigkeit hatte sie schon auf seinen Anruf gewartet. „Gut. Dr. Parry hat alle möglichen Fragen gestellt und mir Unmengen Blut abzapfen lassen. Über die Biologie der vererbten Gene und die fünfzigprozentige Chance, dass ich die Krankheit weitergebe, wenn ich eine Trägerin bin, hatte ich ja schon Bescheid gewusst.“

      „Aber nur eins von acht Kindern ist betroffen“, korrigierte Andrew.

      „Nein, einer von vier Jungen wird die Krankheit bekommen, und ebenso wird eins von vier Mädchen Trägerin sein. Dieses Risiko würde ich meinem Sohn niemals zumuten, auch nicht meiner Tochter. Fünfundzwanzig Prozent, das ist indiskutabel für mich.“

      „Gut, eins zu vier. Du hast gewonnen. Wie lange wird es dauern, bis die Ergebnisse feststehen?“

      „Etwa zwei Wochen. Mir ist schon ganz übel. Ich wollte, du wärst hier.“

      Sie hörte, wie er seufzte. „Ich auch. Leider geht es hier wieder furchtbar hektisch zu. Eine ganze Reihe kleinerer Unfälle. Angeknackste Knochen, gequetschte Finger, eine Ellenbogenluxation und so weiter. Ich werde zusehen, dass ich später noch bei dir vorbeischauen kann, und wenn es nur kurz ist.“

      „Bitte mach es möglich, Andrew“, bat sie.

      Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn brauchte, wie wichtig es für sie war, dass sie mit ihm über das Gespräch mit Dr. Parry reden konnte. Nicht dass es noch viel zu sagen gab. Doch sie sehnte sich nach Andrews Nähe und seiner Wärme, seiner Umarmung. Wenn sie Trägerin war, konnte sie ihn vielleicht dazu überreden, ihrer Beziehung eine Chance zu geben.

      War es nicht verrückt? Ein Jahr lang hatte sie gehofft, dass sie keine Trägerin dieser Erbkrankheit war, und nun hoffte sie das Gegenteil. Ein Leben ohne Andrew würde weitaus schmerzlicher sein, als auf Kinder zu verzichten.

      Außerdem bestand immer noch die Möglichkeit einer Adoption.

      Libby setzte sich in einen Sessel und legte die Arme um sich. Sie sehnte sich schrecklich nach Andrew. Als er um zehn Uhr endlich kam, kuschelte sie sich schweigend in seine Arme und hielt ihn ganz fest.

10. KAPITEL

      Es folgten zwei nervenaufreibende Wochen, in denen Libby vergeblich auf Nachricht von Huw Parry wartete. Sie zwang sich, nicht mehr an die Testergebnisse zu denken, und konzentrierte sich auf angenehmere Dinge.

      Andrew und ihre Patienten, zum Beispiel. Jacob machte mit Amys Hilfe seine ersten Gehversuche und zeigte deutliche Fortschritte.

      Natürlich war es Amy nicht entgangen, dass Libby etwas bedrückte.

      „Du bist in letzter Zeit so merkwürdig“, stellte sie fest. „Was ist los mit dir?“

      Libby wich ihrem Blick aus. „Nichts. Wir haben im Moment nur ein paar schwierige Fälle auf der Station.“

      Amy schien ihr nicht zu glauben, doch Libby hatte nicht vor, der Freundin ihre innersten Gefühle und Ängste anzuvertrauen. Sie hatte schon Probleme, mit Andrew darüber zu sprechen.

      „Lass uns wegfahren“, schlug er am Ende der zweiten Woche vor, als sie immer noch vergeblich auf die Ergebnisse warteten. „Nur für eine Nacht. Ich kenne ein hübsches Hotel mit Pub direkt an der Themse.“

      „Nicht wieder ein Trick wie mit Paris?“, neckte sie, und er lachte.

      „Nein, diesmal nicht. Wir fahren in die Nähe von Goring an der Grenze zu Oxfordshire. Ich werde gleich anrufen und sehen, ob wir ein Zimmer bekommen können.“

      Sie hatten Glück, im Hotel war noch etwas frei. Am nächsten Morgen packte Libby ihre Reisetasche, während Andrew nach Hause fuhr, um ebenfalls zu packen. Anschließend holte er sie ab. Wenig später befanden sie sich auf der M25 Richtung London. Sie umfuhren die Stadt und erreichten dann die Grafschaft Berkshire.

      „War das nicht eine gute Idee?“, fragte Andrew begeistert, nachdem er den Wagen abgeschlossen hatte und Libby zum Flussufer am Rande des Hotelparkplatzes folgte.

      „Eine großartige Idee“, strahlte sie. „Es ist wunderschön hier. Sieh mal, wie die Zweige der Weide ins Wasser hängen. Dort drüben blüht ein Kirschbaum. Oh, und Entenküken! Können wir einen Spaziergang machen?“

      „Wie wäre es erst mit Lunch?“

      Libby stimmte zu. Sie betraten den Pub und setzten sich ans Fenster. Während sie ihre Sandwiches aßen, sahen sie den Enten und Gänsen und Moorhühnern zu. Nach dem Essen unternahmen sie einen Spaziergang am Fluss entlang, doch schon bald standen sie vor einem eingezäunten Grundstück und mussten wieder umkehren.

      „Schade“, bedauerte Libby. „Ich hätte mir gern die Häuser angesehen.“

      „Ah, du willst herumschnüffeln?“ Andrew grinste. „Kein Problem. Mieten wir uns ein Boot.“

      Sie kehrten zum Hotel zurück und mieteten sich ein kleines Motorboot, mit dem sie ein Stück flussaufwärts fuhren. Einige der Häuser, deren Gärten sich bis zum Ufer erstreckten, waren bescheiden, andere wieder äußerst protzig. Libby und Andrew machten sich einen Spaß daraus, sich vorzustellen, welche Leute darin leben mochten.

      Nach einer Weile kehrten sie wieder um. Obwohl sie warm angezogen waren, begannen sie bei dem kühlen Wind auf dem Wasser zu frieren. Sie waren froh, als sie im Pub waren. Dort machten sie es sich auf dem Sofa vor dem offenen Kamin bequem und wärmten sich bei einer Kanne Tee auf. Dazu ließen sie sich hausgebackenes Ingwerbrot schmecken.

      „Das war wirklich eine gute Idee“, murmelte Libby behaglich und kuschelte sich enger an Andrew.

      Zärtlich küsste er sie aufs Haar. „Schön, dass es dir gefällt. Es ist ein Geheimtipp von Will und Sally. Sie kommen ab und zu her, wenn sie allein sein wollen. Das Essen im Restaurant soll hervorragend sein.“

      „Dann muss ich mich aber erst ausgiebig bewegen, bevor ich wieder etwas essen kann.“ Mit einer Grimasse blickte Libby auf ihren leeren Teller. Natürlich hatte sie von dem Ingwerbrot mehr gegessen, als sie wollte. „Kein Wunder, dass ich jeden Tag dicker werde.“

      Andrew knabberte an ihrem Ohr. „Unsinn. Du hast eine fantastische Figur. Hast du deinen Tee ausgetrunken? Wir müssen uns zum Abendessen auch noch umziehen.“

      „Abendessen? Es ist gerade fünf Uhr, und immerhin ist es nur ein Pub.“

      „Trotzdem werden wir uns zum Essen umziehen müssen, wenn wir nicht die anderen Gäste schockieren wollen“, meinte er und grinste durchtrieben. „Sagtest du nicht etwas davon, dass du dich vor dem Essen erst noch ausgiebig bewegen willst?“

      „Andrew!“ Libby kicherte. Was für ein verführerischer Gedanke! Er stand auf und hielt ihr mit einem lasziven Ausdruck die Hand hin. Und sie nahm seine Herausforderung nur zu gern an.

      Sie verbrachten ein wundervolles Wochenende, doch dann wurden sie rasch wieder von der Realität eingeholt.

      Am Montagmorgen traf Libby sich mit Andrew auf einen Kaffee in seinem Büro. Auf den ersten Blick sah er ihr die schlaflose Nacht an.

      „Du siehst müde aus“, sagte er besorgt.

      „Ich habe auch die ganze Nacht nicht geschlafen. Andrew, ich halte diese Warterei nicht mehr aus! Aber ich fürchte mich auch davor, Dr. Parry anzurufen.“

      Er nahm sie tröstend in die Arme. „Soll ich das für dich übernehmen?“ Die Ungewissheit zerrte auch an seinen Nerven.

      „Würdest du das tun?“

      „Selbstverständlich.“

      Er benützte das Telefon auf seinem Schreibtisch und stellte den Lautsprecher an, damit Libby mithören konnte.

      Huw Parrys Sekretärin war am Apparat. „Guten Morgen, hier spricht Dr. Langham-Jones. Würden Sie bitte nachsehen, ob Sie die Untersuchungsergebnisse für Elizabeth Tate schon bekommen haben? Es handelt sich um Bluttests und ein Screening für Duchenne-Muskeldystrophie.“

      „Sofort.“ Sie konnten das Rascheln von Papieren hören, dann wurde der Hörer wieder aufgenommen.

      „Die Ergebnisse des DMD-Screenings sind noch nicht zurück, aber die Bluttests habe ich hier. Die Kreatinphosphokinase ist normal, und meinen Glückwunsch: Der Schwangerschaftstest ist positiv ausgefallen.“

      Andrew erstarrte. Sogar die Uhr schien stehen zu bleiben. Er hob den Kopf und begegnete Libbys entgeistertem Blick.

      Schwanger? Libby bekam ein Baby?

      „Nein!“, flüsterte sie, während ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. Sein Magen krampfte sich zusammen. Sie konnte nicht schwanger sein. Außer, er …

      „Hallo, sind Sie noch da?“

      „Ja – ja, danke. Ich werde Huw später anrufen.“

      Das Freizeichen summte nervtötend laut. Andrews Hand zitterte leicht, als er es abstellte.

      „Ich kann nicht schwanger sein“, brachte Libbys mühsam hervor. „Wie auch?“

      „Keine Ahnung“, erwiderte er heiser.

      Plötzlich sprang Libby vom Stuhl auf. Voller Erregung blitzte sie ihn an. „Du bist also doch zeugungsfähig!“, rief sie aufgebracht. „Wie habe ich nur so dumm sein können? Ich hätte darauf bestehen müssen, dass du dich ordentlich untersuchen lässt. Mein Gott, Andrew, was sollen wir jetzt tun?“

      Er stand ebenfalls auf und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Libby, es tut mir wirklich leid. Denkst du, ich hätte ohne Schutz mit dir geschlafen, wenn ich auch nur die geringsten Zweifel an meiner Zeugungsunfähigkeit gehabt hätte?“

      Sie schüttelte müde den Kopf. „Es ist meine eigene Schuld. Ich wusste ja, welches Risiko bei mir bestand, und ich habe nichts dagegen unternommen. Du weißt, wie furchtbar die Vorstellung für mich ist, ein Kind in die Welt zu setzen, das …“

      Libby verstummte. Angst und Verzweiflung standen in ihrem Blick. Andrew sah ihre Qualen, und der kurze Verdacht, dass es nicht sein Kind sein könnte, verflüchtigte sich wieder.

      Er war also gar nicht zeugungsunfähig. Doch es hatte eine Zeit gegeben, wo er es gewesen war, dessen war er sich sicher. Und nun bekam die Frau, die er mehr liebte als alles auf der Welt, ein Kind von ihm. Ein Kind, bei dem die Möglichkeit bestand, dass es eine destruktive, tödliche Krankheit geerbt hatte – nur weil er es versäumt hatte, sich offiziell testen zu lassen.

      „Libby, es tut mir so leid“, begann er abermals, doch sie wich vor ihm zurück.

      „Mir auch, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Ich bekomme ein Baby, das nach langen qualvollen Jahren sterben wird, und es ist meine Schuld ebenso wie deine.“ Ihre Stimme klang beinahe hysterisch.

      Andrew fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Libby, ich habe die Tests mehrmals wiederholt, auch Jahre danach, und ich war mir hundertprozentig sicher. Da waren keine Spermien, glaube mir.“

      „Aber jetzt scheinen sie da zu sein. Sicher willst du wissen, ob es dein Kind ist. Ich schlage vor, dass du dich testen lässt.“

      „Wozu? Ich habe nicht vor, mich meiner Verantwortung zu entziehen.“ Andrews Stimme klang rau, und Schuldbewusstsein stand in seinem Blick. „Im Gegenteil, ich habe die Absicht, auf einer täglichen Basis für unser Kind da zu sein, angefangen damit, dass ich dich heirate.“

      „Heiraten?“, wiederholte sie geschockt. „Warum solltest du das tun? Dich mit einem behinderten Kind belasten?“

      „Die Chancen stehen nur eins zu vier“, erinnerte er sie.

      „Das sind verdammt gute Chancen, wenn man es mit einem Lotterieticket vergleicht. Außerdem ist es unmöglich, dass ich dich heirate. Nicht, wenn du Kinder mit jeder gesunden Frau deiner Wahl haben kannst. Deiner Cousine Charlotte zum Beispiel.“ Libby konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie riss die Tür auf und stürzte aus dem Büro.

      Benommen blieb Andrew zurück. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

      Er war nicht zeugungsunfähig. Er wurde Vater, doch was der glücklichste Tag in seinem Leben hätte sein sollen, glich eher eine Tragödie.

      Er setzte sich auf die Schreibtischkante und starrte an die Wand. Bitte, lass es ein gesund sein! schickte er ein Stoßgebet zum Himmel. Lass unser unschuldiges Kind nicht leiden.

      Andrew zuckte zusammen, als es an die Tür klopfte. „Ja?“

      Es war Will. „Was zum Teufel ist passiert?“, fragte er, als er das verzweifelte Gesicht seines Bruders sah.

      „Libby ist schwanger“, erklärte Andrew heiser.

      „Was?“

      „Mach die Tür zu. Es gibt da ein Problem.“

      Will schloss die Tür. „Welches Problem? Verlangt sie jetzt, dass du sie heiratest?“

      „Nein, im Gegenteil. Ich möchte sie heiraten, aber sie hat abgelehnt. Stattdessen hat sie vorgeschlagen, dass ich Charlotte heirate.“

      Will klappte das Kinn herunter. Mit einem schweren Seufzer ließ er sich ebenfalls auf der Schreibtischkante nieder. „Mann, das sind Neuigkeiten! Bist du sicher, dass es dein Kind ist?“

      „Absolut. Ich weiß, dass Libby im Moment niemals das Risiko einer Schwangerschaft eingegangen wäre, weil sie eine mögliche Trägerin von DMD ist und noch auf ihre Testergebnisse wartet. Sie hatte bei uns kein Problem gesehen, weil ich ihr gesagt hatte – na gut, du kannst es jetzt wissen. Ich dachte, ich sei zeugungsunfähig.“

      Will starrte ihn ungläubig an. „Wie bist du denn auf diese Idee gekommen?“

      Andrew erzählte es ihm, und sein Bruder schüttelte entgeistert den Kopf. „Bist du deshalb nie eine feste Beziehung mit einer Frau eingegangen?“

      Er nickte. „Offenbar bin ich doch in der Lage, Kinder zu zeugen. Aber wie gesagt, Libby wartet noch auf die Ergebnisse. DMD, das ist Muskeldystrophie vom Typ Duchenne. Ihre Schwester ist Trägerin der Krankheit.“

      Will stieß leise die Luft aus. „Oh, mein Gott!“

      „Es gibt also gute und schlechte Nachrichten“, fasste Andrew zusammen. „Libby ist fest entschlossen, die Familiengene nicht auf weitere Generationen zu übertragen.“

      „Sie denkt doch nicht etwa an …“

      Andrew fuhr ein heftiger Schmerz in die Brust. „Hoffentlich nicht. Aber sie will im Moment nicht mit mir darüber sprechen, und sie will mich nicht heiraten.“

      Ein trockenes Schluchzen stieg ihm in die Kehle. Es war alles zu viel für ihn. Er presste die Faust auf den Mund, doch sein Brustkorb hob und senkte sich schwer. Im nächsten Augenblick fühlte er sich von den Armen seines Bruders fest umschlungen. Andrew ließ die Wellen des Schmerzes über sich ergehen, bis er nur noch eine große Leere in seinem Inneren verspürte.

      „Du solltest nach Hause gehen“, sagte Will mit rauer Stimme.

      „Unmöglich. Ich bin im Dienst.“

      „Dann lass uns wenigstens einen Kaffee zusammen trinken.“ Will drückte Andrew auf seinen Schreibtischstuhl und ging zur Kaffeemaschine, um zwei Tassen Kaffee einzuschenken. Dann zog er sich ebenfalls einen Stuhl heran.

      „Du musst mit ihr reden, Andrew“, sagte er energisch, als sie sich gegenübersaßen.

      Andrew schüttelte den Kopf. „Ich muss ihr Zeit lassen, um die Dinge in Ruhe zu überdenken. Die brauche ich selbst. Gleichzeitig versuche ich mich auf das Baby zu freuen, denn es bedeutet, dass Libby und ich eine Familie werden können. Andererseits mache ich mir auch die größten Vorwürfe. Ich bin Arzt, verdammt noch mal! Wie hatte ich nur so leichtsinnig handeln und mir einbilden können, ich hätte damals genug Wissen besessen, um meine Zeugungsunfähigkeit als gegeben anzusehen? Nun habe ich ein Kind in die Welt gesetzt, und es kann sein, dass ich gleichzeitig sein Todesurteil damit gefällt habe.“

      „Und was willst du jetzt tun?“

      Mit einer verzweifelten Geste fuhr er sich durchs Haar. „Ich weiß es nicht, Will. Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich werde kein Nein als Antwort hinnehmen.“

      Wie in Trance kehrte Libby wieder auf die Station zurück. Sie hätte alles darum gegeben, wenn sie sofort nach Hause hätte fahren können, aber ihre Tasche mit den Autoschlüsseln war in ihrem Spind, und sie musste auch erst jemanden finden, der sie vertrat.

      Die erste Person, der sie in die Arme lief, war ausgerechnet Amy. Ein Blick in Libbys Gesicht genügte ihr, um sie wieder ins Büro zurückzuschieben und die Tür zu schließen.

      „Libby, was ist passiert? Ist etwas mit deiner Schwester? Deiner Mutter? Andrew?“

      Libby konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.

      Amy schloss sie tröstend in die Arme. „Ist ja gut. Alles wird wieder in Ordnung kommen.“ Sie drückte Libby auf einen Stuhl. „Ist es Andrew? Was ist passiert?“

      Libby schüttelte den Kopf. Noch immer sah sie Andrews geschocktes Gesicht vor sich, fassungslos darüber, dass er plötzlich nicht mehr länger zeugungsunfähig war, und was für Konsequenzen es für ihn hatte.

      Aber auch für Libby war es ein schwerer Schlag. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Nie im Leben hätte sie mit dieser Möglichkeit gerechnet.

      „Ich muss nach Hause, Amy“, sagte sie, nachdem sie sich wieder etwas gefasst hatte. „Könntest du bitte jemanden finden, der für mich übernimmt? Da sind einige Kinder auf der Station, die entlassen werden können. Andrew hat die Unterlagen.“ Sie holte ihre Tasche aus dem Spind und wollte zur Tür, doch Amy versperrte ihr den Weg.

      „Libby, du kannst dich in diesem Zustand nicht ans Steuer setzen.“

      „Es geht schon wieder.“

      „Erzähl mir wenigstens, was los ist.“

      Libby schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht darüber reden, zumindest nicht jetzt. Bitte lass mich gehen.“

      Wortlos trat Amy zur Seite. Libby flüchtete aus dem Raum, lief hinunter zu ihrem Auto und schloss die Tür auf. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie es kaum schaffte, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken.

      Tränen verschleierten ihre Sicht, als sie nach Hause fuhr. Sie sollte tatsächlich nicht Auto fahren. Aber sie hatte nur den einen Wunsch, sich in ihrem Bett zu verkriechen, bis der Schmerz nachgelassen hatte.

      Falls das jemals der Fall sein würde …

      „Libby ist einfach gegangen“, berichtete Andrew seinem Bruder am Telefon.

      „Dann solltest du das Gleiche tun“, riet Will. „Komm mit mir nach Ashenden.“

      „Nein. Ich könnte jetzt unmöglich der Familie gegenübertreten.“

      „Dann komm ich mit zu dir. Auf keinen Fall lasse ich dich jetzt allein.“

      Andrew gab es auf. Unzählige Male war er für Will da gewesen, nun konnte er es ihm nicht verwehren, sich zu revanchieren.

      „Gut, ich komme mit dir. Wo bist du?“

      „Unten auf dem Parkplatz. Ich warte auf dich.“

      Andrew gab seiner Sekretärin Bescheid, dass er heute früher ging, und bat sie, seinen Kollegen Patrick Corrigan zu holen, falls ein Notfall eintrat. Dann nahm er seinen Mantel und verließ das Klinikgebäude.

      Stundenlang lag Libby im Bett und weinte verzweifelt vor sich hin, die Hände wie schützend auf den noch flachen Bauch gelegt. „Lieber Gott, mach, dass mein Baby gesund ist!“, flehte sie zum Himmel. „Bitte lass es ein Mädchen sein!“

      Schließlich stand sie auf. Es brachte nichts, noch länger hier zu liegen und sich die Seele aus dem Leib zu weinen. Sie konnte im Moment auch nichts anderes tun, als die Untersuchungsergebnisse abzuwarten und in der Zwischenzeit zu versuchen, einen klaren Kopf zu bewahren. Sie ging hinunter in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu machen, und kuschelte sich dann mit Kitty aufs Sofa.

      Sie sehnte sich schrecklich nach Andrew. Noch nie hatte sie jemanden so gebraucht wie ihn. Doch sie hatte ihn von sich gestoßen, obwohl sie wusste, dass es nicht allein seine Schuld war. Es war für ihn ein ebensolcher Schock wie für sie.

      Sie musste ihn anrufen.

      Libby sah auf ihrem Handy nach, ob eine Nachricht von ihm da war, doch er hatte nicht angerufen. Warum sollte er auch, nachdem sie ihm gesagt hatte, er solle gehen und seine Cousine Charlotte heiraten?

      Sie war diejenige, die den ersten Schritt tun und ihn um Verzeihung bitten musste. Mit zitternden Fingern wählte sie seine Handynummer, erreichte jedoch nur seine Mailbox. Auch unter seiner Nummer zu Hause hatte sie kein Glück. Vielleicht war er unter der Dusche. Oder noch im Dienst?

      Sie rief im Krankenhaus an und erfuhr, dass Andrew bereits um vier Uhr gegangen war.

      Vier Uhr? Normalerweise war er nie vor sechs Uhr fertig, und meistens wurde es bei ihm später. Vielleicht war er doch unter der Dusche.

      Später versuchte Libby es noch einmal unter beiden Nummern, doch er meldete sich nicht. Um zwei Uhr morgens zog sie ihre Jacke an und fuhr zu seinem Haus. Doch es war verlassen. Kein Licht, kein Auto.

      Vielleicht war er nach Ashenden gefahren. Libby hatte Wills Nummer in ihrem Handy gespeichert. Sie kämpfte mit sich, ob sie dort anrufen sollte. Schließlich steckte sie ihr Handy wieder in die Tasche und fuhr nach Hause.

      Er hatte sie gebeten, ihn zu heiraten, und sie hatte ihn einfach stehen lassen. Warum sollte er jetzt mit ihr sprechen wollen?

      „Ich sollte sie anrufen.“

      „Andrew, du hast zu viel getrunken“, wandte Will ein.

      „Trotzdem sollte ich sie anrufen. Verdammt, wo ist mein Handy?“

      „Keine Ahnung. Wo hast du es zuletzt gehabt?“

      „In meinem Büro. Mist! Kann sein, dass sie versucht hat, mich zu erreichen, und ich habe ihre Nummer nicht.“

      „Ich habe ihre Handynummer. Aber es ist drei Uhr morgens. Bestimmt schläft sie.“

      „Bestimmt nicht“, widersprach Andrew. „Die Sache wird sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Ich sollte bei ihr sein. Gib mir dein Handy, Will.“

      Will warf es ihm zu, und Andrew drückte den entsprechenden Knopf.

      Mehrmals ließ er es klingeln, bis der Anrufbeantworter sich meldete, dann gab er es auf. Er wollte keine Nachricht hinterlassen, sondern ihre Stimme hören, mit ihr sprechen.

      Mutlos ließ er das Telefon sinken. „Was zum Teufel soll ich jetzt tun?“

      Will grinste ihn schief an. „Erst einmal deinen Rausch ausschlafen. Morgen früh fahre ich dich zum Dienst.“

      „Ich kann selbst fahren.“

      „Nicht mit dieser Menge Brandy im Blut. Ich hoffe, du musst nicht operieren?“

      Andrew schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe nur Sprechstunde.“ Sprechstunde für Kinder … Er wollte jetzt nicht an Kinder denken, besonders nicht an kranke Kinder.

      Will schien zu spüren, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. „Im Übrigen stehen die Chancen, dass euer Kind von der Krankheit betroffen sein wird, nur eins zu acht, denn du weißt ja noch nicht, ob Libby Trägerin ist oder nicht.“

      Eins zu acht – das klang schon besser. Doch immer noch nicht gut genug, um ihn zu beruhigen.

      „Ich liebe sie“, murmelte er. „Und sie liebt mich. Warum sind wir jetzt nicht zusammen und reden über alles?“

      „Weil es drei Uhr morgens und sie ziemlich aufgebracht ist. Aber sie wird sich beruhigen und über alles nachdenken.“

      „Was soll ich tun, wenn sie nicht mit mir reden will?“ Andrew stand auf und ging zur Tür. „Ich gehe schlafen. Wecke mich um sechs. Vielleicht sieht dann die Welt wieder anders aus.“

      Doch er hatte wenig Hoffnung.

      Um halb acht setzte Will ihn am Krankenhaus ab. Andrew ging als Erstes in sein Büro, wo er sein Handy auf dem Schreibtisch liegen sah.

      Libby hatte zwei Mal angerufen, beide Male spät in der Nacht, jedoch ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Andrew verfluchte seine Dummheit. Warum hatte er sein Handy im Büro liegen lassen? Warum hatte er gestern Abend so viel getrunken, dass er sich nicht ins Auto setzen und zu ihr fahren konnte, um mit ihr zu reden?

      Seine Finger zitterten leicht, als er Libbys Nummer wählte. Doch nur der Anrufbeantworter meldete sich.

11. KAPITEL

      Auch Libby fand drei verpasste Anrufe auf ihrem Handy. Alle waren von Will, aber keiner von Andrew.

      Sie wollte nicht mit Will sprechen. Was hatte er überhaupt gewollt? Hatte Andrew mit ihm gesprochen?

      Alle drei Anrufe waren nach drei Uhr morgens gekommen, wie sie feststellte. Libby bekam einen Schrecken. War Andrew krank? Hatte er einen Unfall gehabt?

      In aller Eile duschte sie und versuchte, mit Make-up die Spuren ihrer schlaflosen Nacht zu verdecken. Dann fuhr sie zum Krankenhaus.

      Sie wollte gerade an die Tür zu seinem Büro klopfen, als diese von innen geöffnet wurde und Andrew vor ihr stand. Er sah so aus, wie sie sich fühlte. Mit rot geränderten Augen schaute er sie an, die Lippen hart aufeinandergepresst.

      Zumindest war ihm nichts passiert. Libby wurde flau im Magen, doch sie hob tapfer das Kinn und hielt seinem Blick stand. „Andrew, wir müssen miteinander reden“, sagte sie. Er ließ sie eintreten und schloss die Tür hinter ihr.

      „Es tut mir leid“, sagten sie wie aus einem Mund. Mit einem unterdrückten Stöhnen zog Andrew sie in seine Arme und drückte sie an sich.

      „Ich habe dich mehrmals versucht anzurufen, aber du hast dich nicht gemeldet, und du warst auch nicht zu Hause“, murmelte sie in sein Hemd.

      „Will hat mich nach Ashenden mitgenommen. Da ich mein Handy im Büro vergessen hatte, versuchte ich dich mit seinem Handy zu erreichen.“

      Daher die drei verpassten Anrufe von Will! Andrew hatte also doch angerufen.

      „Ich … ich war so scheußlich zu dir“, stammelte sie.

      „Ich hatte es verdient“, gab er leise zu. „Du hattest recht mit deinen Vorwürfen. Ich hätte mich noch einmal testen lassen sollen. Kein Wunder, dass du jetzt nichts mehr mit mir zu tun haben willst.“

      „Das stimmt nicht.“ Libby schaute ihn gequält an. „Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich dich unter diesen Umständen heiraten will. Ich … ich habe Angst und bin so durcheinander, dass ich wirklich nicht weiß, wie es weitergehen soll.“

      Beruhigend strich er ihr über die Arme. „Mir ergeht es nicht anders, Libby. Aber eins weiß ich mit Gewissheit – was immer auch kommen mag, wir werden die Sache gemeinsam durchstehen. Ich liebe dich, und du liebst mich, und wir werden ein Baby haben. Heirate mich.“

      Libby schüttelte den Kopf. „Andrew, ich kann nicht. Nicht jetzt. Es wäre keine gute Grundlage für eine Ehe.“

      „Unsinn, Libby. Ist Liebe keine gute Grundlage für eine Ehe? Ich liebe dich schon, seit du meinem Bruder gesagt hast, dass er ein besserer Tänzer ist als ich.“

      Sie lachte, doch es klang reichlich gepresst. „Vielleicht ist er das auch?“

      „Nein, das ist er nicht. Du warst nur großmütig – wie immer. Und ich hätte in dieser Nacht nicht die Gelegenheit ausnützen dürfen.“

      „Das hast du auch nicht“, erwiderte sie leise. „Ich brauchte dich so sehr, Andrew. Ich schwärmte schon so lange für dich, doch ich hätte nicht gedacht, dass du mich jemals beachten würdest. Bis du mich dann gebeten hast, dich an jenem Wochenende zu begleiten. Nicht du hast die Gelegenheit ausgenützt, sondern ich. Und es ist nicht deine Schuld, dass ich jetzt schwanger bin. Ich wusste schon seit einem Jahr von dieser Erbkrankheit und habe trotzdem nichts in Sachen Verhütung unternommen, weil ich Single war und es nicht für nötig hielt.“

      „Das ist auch meine Ausrede.“ Andrews Lächeln geriet etwas schief. „Aber ich sehe trotzdem nicht ein, warum du mich nicht heiraten willst.“

      „Weil man aus diesem Grund nicht heiratet.“

      „Aus welchem Grund dann, wenn nicht aus Liebe zu dem Menschen, der dir mehr bedeutet als alles auf der Welt? Dem Menschen, mit dem man ein Kind haben wird? Ein Kind, das vielleicht mehr Liebe und Zuwendung brauchen wird als andere? Was für eine bessere Grundlage sollte es für eine Ehe noch geben?“

      Libby schüttelte den Kopf. „Du willst doch gar nicht heiraten.“

      „Natürlich will ich das! Ich wollte schon immer heiraten und eine Familie gründen, aber ich wollte keiner Frau eine kinderlose Ehe zumuten und eines Tages die Erfahrung machen müssen, dass ihre Liebe zu mir allein nicht genügt hat. Wenn es nicht wegen meiner Zeugungsunfähigkeit gewesen wäre, hätte ich dir schon in Paris einen Heiratsantrag gemacht.“

      „Und ich hätte abgelehnt, zumindest, solange die Untersuchungsergebnisse nicht feststehen.“

      „Aber warum? Denkst du, es würde einen Unterschied für mich machen? Ich liebe dich, Libby. Wir werden dieses Kind bekommen, wie immer auch die Ergebnisse ausfallen werden, und wir werden es lieben und für es sorgen. Je mehr Zuwendung es brauchen wird, umso wichtiger ist es, dass wir gemeinsam für unser Kind da sind. Und ich brauche dich ebenso, Libby. Auf keinen Fall werde ich mein behindertes Kind nur besuchen kommen und den Rest dir überlassen. Und wenn das Baby nicht von der Krankheit betroffen ist, umso besser. Dann gibt es keinen Grund, um nicht zu heiraten. Oder?“

      Aufmerksam sah Libby ihm in die Augen. In seinem aufrichtigen Blick standen nur Liebe und Schmerz, aber keinerlei Zweifel.

      „Nein, dann gibt es keinen Grund“, gab sie leise zu. „Ich brauche dich genauso, Andrew.“

      „Dann wirst du mich heiraten?“

      Sie zögerte immer noch. Das war nicht das, was sie sich erträumt hatte. Wenn er ihr in Paris einen Heiratsantrag gemacht hätte oder letzten Samstag in Berkshire, dann wäre es etwas anderes gewesen. Aber jetzt? Einfach nur aus Zweckmäßigkeit?

      „Ich will dich nicht drängen“, sagte er weich. „Offenbar brauchst du Zeit, um darüber nachzudenken.“

      „Nein, das nicht. Ich liebe dich, Andrew. Ich wünschte nur …“ Sie brach ab, und er seufzte.

      „Ich auch, aber wir haben leider keine Wahl. Ist das ein Jawort?“

      Sie nickte. „Ja, Andrew“, erwiderte sie und brach in Tränen aus.

      Tröstend zog er sie an seine Brust. Er wollte, er könnte die Dinge ändern. Aber das konnte er nicht. Er konnte ihr nur versprechen, dass er sie bis an sein Lebensende lieben würde.

      „Hör auf zu weinen“, murmelte er. „Du machst mein Hemd ganz nass.“

      Sie lachte halb schluchzend und ließ ihn los. „Du solltest Will anrufen. Er wird sich Sorgen machen.“

      „Das werde ich später tun. Leider wartet heute eine Menge Arbeit auf mich. Wirst du zurechtkommen?“

      „Ja. Können wir heute Abend über alles reden?“

      „Natürlich. Mein Auto steht noch in Ashenden. Will hat mich hergebracht. Kannst du mich hinfahren? Dann können wir es gleich meinen Eltern sagen.“

      Sichtliches Unbehagen stand in ihrem Blick. „Muss das sein?“

      „Ja. Ich möchte dich so bald wie möglich heiraten. In Ordnung?“

      Libby nickte. Dann küsste sie ihn auf die frisch rasierte Wange. „Du hast dich geschnitten“, stellte sie fest.

      Andrew tastete mit dem Finger nach der Stelle. „Ich muss mit meinen Gedanken woanders gewesen sein“, meinte er lächelnd. „Bis später. Ruf mich an, wenn du fertig bist.“

      Amy wartete bereits auf sie. „Gott sei Dank, Libby“, rief sie erleichtert. „Ich wollte dich schon anrufen. Ist alles in Ordnung?“

      „Ja“, versicherte Libby mit einem schwachen Lächeln. „Tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast.“

      „Was in aller Welt ist passiert? Du hast einfach schrecklich ausgesehen. Ich dachte schon, es wäre jemand gestorben.“

      „Nein. Es war nur …“

      Amy wartete, dass sie weiterredete, dann lächelte sie. „Schon gut. Erzähl es mir ein anderes Mal. Lass mich wissen, wenn du dich aussprechen möchtest und eine Schulter zum Ausweinen brauchst.“

      Libbys Augen begannen sich erneut mit Tränen zu füllen. „Auf dieses Angebot komme ich gern zurück. Können wir später einen Kaffee zusammen trinken? Ich habe dir so viel zu erzählen, und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“

      „Dann verschieben wir es besser auf die Mittagspause“, meinte Amy lächelnd. „Ich lade dich zum Essen ein.“

      Schweigend hörte Amy zu, während Libby ihr alles erzählte. Kein Funke von Neugier war in ihrem Blick, nur aufrichtige Anteilnahme.

      „Und seit wann bist du schwanger?“, wollte Amy wissen.

      „Seit vier Wochen.“

      „Vier Wochen? Aber das muss dann das Wochenende gewesen sein, wo du mit Andrew nach Ashenden gefahren bist.“

      Libby nickte. „Ich kannte ihn vorher kaum, aber er hat mich schon vom ersten Blick an interessiert. Als wir dann ganz unerwartet dieses gemeinsame Wochenende verbrachten, ist es eben passiert. Seitdem sind wir zusammen.“

      „Mir ist schon aufgefallen, dass du verändert warst. Und nun heiratest du ihn. Nicht nur wegen des Babys?“

      „Nein.“ Libby lächelte. „Ich liebe Andrew. Er ist ein wundervoller Mann. Aber ich habe Angst um das Baby.“

      „Das brauchst du nicht. Die Medizin macht ständig Fortschritte. Eines Tages wird es eine Möglichkeit geben, den Muskelschwund drastisch aufzuhalten. Mit einer Kinderkrankenschwester und einem orthopädischen Kinderchirurg als Eltern – was kann eurem Baby Besseres passieren? Außerdem steht noch gar nicht fest, dass du Trägerin bist, also mach dich nicht jetzt schon verrückt.“

      Libby wusste, dass Amy recht hatte. Trotzdem verfolgte das Schreckgespenst einer möglichen Übertragung sie den ganzen Tag. Als Andrew sie um halb sechs abholte, fühlte sie sich körperlich und seelisch erschöpft.

      „Willst du wirklich heute Abend noch mit deinen Eltern sprechen?“, fragte sie.

      Er nickte. „Es wird nicht lange dauern. Dann fahren wir zu mir nach Hause und reden über alles. In Ordnung?“

      „Ja. Aber dann muss ich Kitty vorher füttern“, wandte sie ein, was sie auf dem Weg nach Ashenden auch noch rasch taten.

      Will ging gerade über den Hof, als sie vor den Stallungen parkten. Mit einem unsicheren Lächeln kam er auf sie zu. „Hallo, ihr beiden. Alles in Ordnung?“

      Andrew lachte leise und zog Libby an seine Seite. „Ja, alles bestens. Ich habe Libby gefragt, ob sie mich heiraten will, und sie hat Ja gesagt.“

      Ein breites Lächeln erschien auf Wills Gesicht, als er die Arme ausstreckte und die beiden an sich drückte.

      „Wunderbar! Geht und erzählt es den Eltern. Sie werden außer sich sein vor Freude. Ich hole in der Zwischenzeit Sally. Dann können wir auf die Neuigkeiten anstoßen.“

      „Ich werde keinen Tropfen Alkohol trinken“, erwiderte Andrew mit einer Grimasse, und Will lachte wissend.

      Sie betraten das Haus und wurden wenig später von seinen Eltern freudig begrüßt.

      „Andrew, Libby! Was für eine nette Überraschung. Aber ihr hättet anrufen sollen. Dann hätte ich etwas gekocht.“

      „Keine Umstände, Mum. Wir werden später etwas essen. Erst möchten wir euch etwas mitteilen. Können wir uns setzen?“

      Jane wurde stutzig. Aufmerksam musterte sie die beiden. „Sollen wir in den Salon gehen, oder tut es die Küche?“

      „Die Küche ist in Ordnung, denke ich. Wie wäre es mit einem Tee?“

      Nachdem sich alle um den Tisch gesetzt hatten, begann Andrew zu berichten. Erst die guten Nachrichten, dann die schlechten.

      Seine Mutter war voller Mitgefühl. Sie kam zu Libby herüber und umarmte sie liebevoll. „Sweetheart, es tut mir leid zu hören, aber wir werden für dich da sein, wie immer auch die Ergebnisse ausfallen mögen. Falls wir irgendwie helfen können, brauchst du es nur zu sagen. Versprich mir, dass du das tun wirst, ja?“

      „Ich verspreche es“, erwiderte Libby, gerührt von der Warmherzigkeit dieser Frau.

      „Wann soll die Hochzeit stattfinden?“, erkundigte sich Tony.

      „So bald wie möglich“, sagte Andrew entschlossen. „Wir haben noch nicht darüber gesprochen, in welchem Stil wir die Hochzeit feiern wollen, aber wir sind uns einig, dass wir nicht lange warten wollen. Nicht wahr, Liebes?“, wandte er sich an Libby.

      Sie nickte. Plötzlich war sie hundertprozentig sicher, das Richtige zu tun, egal, wie die Ergebnisse ausfallen würden. Es ging nicht nur um ihr Baby, es ging um ihre Liebe.

      „Ja. Ich weiß nicht, welche Hochzeit Andrew sich vorgestellt hat, aber ich hätte gern eine stille kirchliche Trauung. Meine Mutter und ihr Mann leben in Irland, und meine Schwester wohnt mit ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter in Cumbria. Ansonsten habe ich nur Amy und einige andere Kollegen und ein paar alte Freunde von früher, mehr nicht.“

      Jane machte sich Notizen. Gemeinsam stellten sie die Gästeliste auf.

      „Oh, und mein Cousin Edward“, fügte Libby zum Schluss noch hinzu. „Aber ich weiß nicht, ob er die weite Reise schaffen wird. Er hat DMD.“

      „Wir laden ihn auf jeden Fall ein“, sagte Andrew und drückte Libby kurz die Hand.

      „Dann sollten wir gleich einmal herausfinden, wann die Kirche zur Verfügung steht und wie lange das Aufgebot hängen muss“, meinte Jane.

      „Ich werde Chris Turners Frau anrufen“, erbot Tony sich. „Sie ist ja die Vikarin des Ortes. Andrew, kann ich dich einen Moment sprechen?“

      Die beiden Männer gingen aus der Küche.

      Jane hob den Blick von ihrer Liste und lächelte Libby zu. „Ich freue mich sehr, dich zur Schwiegertochter zu bekommen, Libby. Dass Andrew geglaubt hat, zeugungsunfähig zu sein, wusste ich nicht. Aber ich hatte immer das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war mit ihm. Ich meine, er war immer ein Mensch, dem die Familie sehr viel bedeutet hat. Doch er selbst hat sich Zeit gelassen, eine zu gründen.“

      Jane lachte leise. „Er hat immer auf diesen alten Kasten geschimpft, aber wir wissen, dass sein Herz daran hängt. Ashenden Place wird in guten Händen sein, wenn wir einmal nicht mehr da sind.“ Ihr Lächeln vertiefte sich. „Dir ist doch bewusst, dass du eines Tages Lady Ashenden sein wirst?“

      Libby blieb beinahe der Mund offen stehen. „Ach, du Schreck! Daran habe ich keinen Moment lang gedacht.“ Leichte Panik stand in ihrem Blick. „Nein, ich kann unmöglich …“

      „Was kannst du nicht? Meinen Sohn lieben und eure Kinder in diesem liebenswerten alten Kasten großziehen? Natürlich kannst du das, meine Liebe. Der Besitz ist wie geschaffen für Kinder, ein wunderbarer Abenteuerspielplatz. Aber keine Sorge, wir haben nicht vor, in absehbarer Zeit die Zügel aus der Hand zu geben. Du brauchst dir also erst Gedanken zu machen, wenn wir in einer Holzkiste aus dem Haus getragen werden.“

      „Wer wird in einer Holzkiste aus dem Haus getragen?“, wollte Tony wissen, der gerade mit Andrew zurückkam.

      Jane lachte. „Im Moment noch niemand. Was hat unsere Vikarin gesagt?“

      „Dass wir auch in unserer Kapelle getraut werden können, solange ein Standesbeamter anwesend ist“, antwortete Andrew. „Wenn alle nötigen Papiere vorliegen, können wir Freitag in zwei Wochen heiraten.“

      Libby bekam vor Aufregung Herzklopfen. Bis dahin würde sie auch die Untersuchungsergebnisse haben.

      „Dagegen habe ich nichts einzuwenden“, erwiderte sie.

      „Sehr schön.“ Jane nickte ihr zu. „Vermutlich hast du deine eigenen Vorstellungen, Libby, aber ich würde mich sehr freuen, wenn ich deine Blumen arrangieren dürfte.“

      Blumen? Libby schwirrte der Kopf. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass sie im Begriff war, den Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, zu heiraten, und dass sie von seiner Familie mit offenen Armen aufgenommen wurde.

      „Danke, das wäre wundervoll“, erwiderte sie mit feuchten Augen.

      Gerade als die beiden Frauen sich herzlich umarmten, kamen Will und Sally zur Tür herein.

      „Ich nehme an, man hat dich also nicht enterbt, Bruderherz?“, bemerkte Will mit einem Grinsen, und alle lachten.

      Statt einer Antwort zog Andrew Libby in seine Arme, und sie wusste, dass alles sich zum Guten wenden würde, was immer das Schicksal für sie bereithalten mochte. Denn sie hatten einander …

      Später, nachdem es Andrew gelungen war, Libby von seiner Familie loszueisen, fuhren sie zu ihm nach Hause.

      „Ich bin vollkommen erschöpft“, sagte sie. „Meinetwegen brauchst du nichts zu kochen. Ein Toast genügt mir.“

      „In Ordnung. Aber da ist etwas, das ich dir vorher sagen möchte. Ich weiß, es kommt etwas verspätet, aber es liegt mir am Herzen.“ Er fiel vor ihr auf ein Knie und blickte ihr feierlich in die schönen, wenn auch müden Augen.

      „Ich möchte, dass du in diesem Moment nur an uns beide denkst und an nichts anderes, denn es geht einzig und allein um uns. Ich liebe dich, Libby. Seit dem Augenblick, als du mit Will getanzt hast und ich so eifersüchtig war. In Paris ist es mir dann endgültig bewusst geworden. Ich habe mich dagegen gewehrt, doch es war sinnlos. Meine Liebe zu dir ist zu stark und unendlich. Mit dir zusammen möchte ich alt werden. Ich möchte dich mit grauen Haaren und Falten sehen, wie du mir am Frühstückstisch immer noch so zulächelst wie jetzt und du mich immer noch so liebst wie heute. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen, in guten wie in schlechten Zeiten. Willst du mich heiraten, Libby?“

      Mit Tränen in den Augen schaute sie in sein geliebtes Gesicht. Dann kniete sie sich zu ihm und umarmte ihn. „Oh, Andrew – natürlich will ich dich heiraten! Mit dir für immer zusammen zu sein ist alles, was ich mir wünsche.“

      Er drückte sie an sich und schob sie dann sanft von sich, um aus seiner Tasche ein kleines Kästchen mit einem Ring zu holen. Es war ein wunderschöner, antiker Diamantring. „Der Ring meiner Urgroßmutter“, sagte er leise, während er ihn Libby an den Finger steckte. „Ich wusste nicht, ob er passen würde, aber wir können ihn ändern lassen.“

      Das war nicht nötig. Der Ring passte wie angegossen. Libby kamen erneut die Tränen. „Er ist wunderschön“, flüsterte sie ergriffen. „Andrew, ich danke dir!“

      „Eines Tages wirst du ihn weitergeben müssen, wenn unser Sohn heiratet“, sagte er mit einem etwas wehmütigen Lächeln. Beide dachten daran, dass ihr Sohn – falls es ein Junge war – möglicherweise gar nicht so lange leben würde, um zu heiraten. Diesmal kamen auch Andrew die Tränen und vermischten sich mit ihren, während sie sich fest umschlungen hielten.

      „Ich bekomme den Reißverschluss nicht zu!“, stöhnte Libby. „Unglaublich, wie mein Busen gewachsen ist.“

      „Lass mich das machen.“ Amy zog den Reißverschluss zu und trat einen Schritt zurück. „Du siehst fantastisch aus. Andrew wird völlig von den Socken sein. Finden Sie nicht auch, dass sie hinreißend aussieht?“, wandte sie sich an die Frau neben ihr.

      Libbys Mutter nickte. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie ihre Tochter umarmte. „Du siehst wirklich wundervoll aus, Schatz. Andrew kann sich glücklich schätzen.“

      Sie hatten noch immer keine Nachricht wegen der Untersuchungsergebnisse. Libby hatte gehofft, dass sie diese noch vor der Hochzeit bekommen würde. In einer Stunde würden Andrew und sie getraut werden, und die Ungewissheit schwebte noch immer über ihnen.

      „Ist das dein Handy, das da klingelt?“, fragte Amy. „Ich hole es dir.“

      Libby bekam plötzlich Herzklopfen. Sie riss Amy förmlich das Telefon aus der Hand und lief damit die Treppe hinauf.

      Es war Huw Parry.

      Andrew holte sein lärmendes Handy aus der Tasche.

      „Wer ist es?“, wollte Will wissen.

      Andrew warf einen Blick auf das Display. „Libby.“ Er meldete sich. „Hallo, Darling, was gibt es? Libby – Libby, was ist los? Himmel, nun rede schon!“

      „Dr. Parry hat angerufen … wegen der Tests …“, stammelte sie unter Schluchzen.

      Andrew klappte sein Handy wieder zu. „Sie hat die Untersuchungsergebnisse bekommen. Ich fahre zu ihr“, erklärte er seinem Bruder.

      „Nicht mit deinem Auto“, entschied Will. „Ich fahre dich hin.“

      Diesmal ermahnte Andrew ihn nicht, als Will mit überhöhter Geschwindigkeit auf die Stadt zubrauste. Er war nur froh, dass nicht viel Verkehr herrschte und dass keine Polizei unterwegs war. Noch bevor der Wagen vor Libbys Haus richtig zum Stehen gekommen war, sprang Andrew heraus und hämmerte wie ein Wilder an die Haustür. „Libby, mach auf!“

      Sie öffnete die Tür und fiel ihm in die Arme. „Oh, Andrew!“, schluchzte sie an seiner Brust.

      „Was hat Huw gesagt?“ Er schob sie ein Stück von sich und versuchte, aus ihrem Gestammel schlau zu werden, doch sie lachte und weinte in einem Atemzug, und er verstand kein Wort von dem, was sie von sich gab. Bis er die strahlenden Gesichter der beiden Frauen hinter ihr entdeckte und sich selbst einen Reim darauf machen konnte.

      „Ich bin keine Überträgerin“, brachte sie dann endlich hervor, und Will klopfte seinem Bruder mit einem breiten Grinsen den Rücken.

      Der Schmerz, der Andrew in den letzten Wochen das Herz abgedrückt hatte, wich einer überschäumenden Freude. „Liebes, ich bin so glücklich“, sagte er mit schwankender Stimme und zog Libby fest in seine Arme.

      Die Trauung fand um zwölf Uhr in der kleinen Kapelle von Ashenden Place statt. Es war eine schlichte und dennoch stilvolle Zeremonie, an der nur die engsten Familienangehörigen und Freunde teilnahmen.

      Ein Jahr später trafen sie sich dort zur Taufe von Libbys und Andrews Sohn wieder. Sie nannten ihn Edward, im Gedenken an ihren Cousin, der drei Wochen zuvor den Kampf gegen die Muskeldystrophie verloren hatte.

      Amy, Will und Chris Turner waren die Taufpaten. Während der Zeremonie schaukelte Sally ihr Baby in den Schlaf. Die kleine Lucie hatte es geschafft, dass Will endlich Vernunft angenommen hatte. Er hatte sein Pferd verkauft und aufgehört, sein Leben sinnlos aufs Spiel zu setzen.

      Es wurde ein unvergesslicher Tag. Nach der Taufe veranstalteten sie im Pavillon, dem kleinen Liebestempel, ein Picknick und begossen das Ereignis mit Champagner.

      Es gab so viel zu feiern, so viel, wofür sie dankbar sein mussten. Als sie später zum Haus zurückkehrten, das irgendwann einmal ihr Heim sein würde, quoll Libby das Herz über vor Glück und Freude.

      „Glücklich?“ Lächelnd blickte Andrew auf sie herab.

      Sie erwiderte sein Lächeln. „Und wie! Über alle Maßen glücklich.“

      – ENDE –

Eine schicksalhafte Ballnacht
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1. KAPITEL

      Natürlich hatte sie gewusst, dass sie ihm irgendwann über den Weg laufen würde.

      Aber nicht so …

      Mikki hatte sich ausgemalt, dass er ins Ärztezimmer kam. Wie zufällig würde sie dann aufblicken und so tun, als wäre vor sieben Jahren nie etwas zwischen ihnen gewesen. Oder vielleicht würde er auch auf der Intensivstation erscheinen, wenn sie gerade mit einem Patienten beschäftigt war. Dann würde sie ihn sachlich und professionell behandeln wie jeden anderen Kollegen am St. Benedict’s.

      Aber nicht so … So war es absolut nicht geplant!

      Kaum hatte sie das Restaurant betreten, entdeckte sie ihn. Die hochgewachsene Gestalt, die dunkelbraunen Haare – trotz der schummrigen Beleuchtung bestand kein Zweifel, dass er es war. Er saß allein am Tisch und studierte die Speisekarte, aber irgendetwas musste ihm ihre Anwesenheit verraten haben. Mit einem Mal hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.

      Es fühlte sich beinahe an wie ein Schlag in die Magengrube. Mikki bekam keine Luft mehr, konnte sich nicht bewegen. Sie stand einfach da, so als würden seine eisblauen Augen sie in den Bann ziehen. Ihr Herz raste wie verrückt. Darum dauerte es, ehe sie begriff, dass jemand mit ihr sprach.

      „Dr. Landon, Ihre Mutter hat soeben angerufen“, sagte der Oberkellner neben ihr. „Sie kommt erst in zehn Minuten. Darf ich Sie zu Ihrem Tisch bringen?“

      Mikki zwang sich zu einem höflichen Lächeln. „Sehr gern, Gino. Vielen Dank.“

      Am Tisch rückte er ihr zuvorkommend den Stuhl zurecht, und sie setzte sich dankbar. Noch immer war sie so wacklig auf den Beinen wie ein neugeborenes Fohlen. Sie versuchte es zu überspielen und beschäftigte sich eingehend damit, den Klingelton ihres Handys auszustellen. Danach lehnte sie sich betont entspannt zurück. Trotzdem wagte sie nicht ein einziges Mal, zu Lewis hinüberzusehen. Sie fürchtete sich davor, dass er sie abschätzend mustern könnte.

      Ob ihm aufgefallen war, wie sehr sie sich verändert hatte? Sie hatte die Haare wachsen lassen und trug sie jetzt schulterlang. Und sie war schmaler als vor sieben Jahren. Damals hatte sie ab und an Sport getrieben, heute war sie fast süchtig danach. Zumindest behauptete ihre Mutter das. So ganz unrecht hatte sie damit nicht: Mikki trainierte hart – und das nicht nur, weil sie bestimmte Dinge vergessen wollte. Sie wollte auch endlich ihre Traumfigur bekommen, was ihr bisher allerdings noch nicht gelungen war.

      „Hallo, Mikki.“

      Beim Klang seiner tiefen Stimme fuhr sie zusammen. Nachdem sie sich gerade ein bisschen beruhigt hatte, hämmerte ihr Herz nun wieder wie wild.

      „Hallo, Lewis“, erwiderte sie. Stolz stellte sie fest, dass ihre Worte cool und beherrscht herausgekommen waren – obwohl sie sich ganz anders fühlte.

      „Wie geht es dir?“ Er betrachtete ihr Gesicht, wobei er den Blick etwas länger auf ihrem Mund verweilen ließ.

      „Äh … gut, und dir?“ Mikki spürte, wie ihr die Kontrolle über ihre Züge entglitt. Wieso hatte er auf ihren Mund gestarrt? Ihre Lippen kamen ihr plötzlich wie ausgetrocknet vor. Doch rechtzeitig konnte sie sich davon abhalten, sie mit der Zunge zu befeuchten.

      Um sich nichts anmerken zu lassen, schaute sie ihn prüfend an. Obwohl Lewis bereits sechsunddreißig war, fanden sich in seinem dunklen Haar nur wenige silbrige Strähnen. An seinem schlanken, muskulösen Körper erkannte sie deutlich, dass er viel Zeit im Fitnessstudio verbrachte. Um seine Mundwinkel hatten sich zwei tiefe Falten eingegraben. Andere Männer hätte das vielleicht älter wirken lassen – doch Lewis erschien ihr dadurch nur noch männlicher und attraktiver. Die markante Narbe über der rechten Augenbraue war immer noch da. Es war eine Erinnerung an eine Schlägerei in seiner Teenagerzeit. Er hatte nie darüber reden wollen. Jedes Mal hatte er lässig erklärt, dass die Narbe ein Teil seiner Vergangenheit sei und dass er nicht stolz darauf wäre.

      „Heute Abend allein beim Essen?“, fragte er und sah dabei bedeutungsvoll zu dem leeren Stuhl auf der anderen Seite ihres Tisches.

      „Nein, ich …“ Inständig wünschte sie sich, dass sie mit einem Mann verabredet wäre – wenn schon nicht zu einem romantischen Date, dann wenigstens zu einem lockeren Treffen mit einem Kollegen. „Meine Mutter verspätet sich etwas.“

      Kaum merklich zog er eine Augenbraue hoch. „Grüß sie bitte von mir. Ich vermute doch, dass sie sich an mich erinnert?“

      Wie könnte man dich je vergessen? Mikki verspürte einen Stich im Herzen. „Selbstverständlich“, antwortete sie. „Meine Eltern wissen, dass du bei uns in der Neurochirurgie anfängst. Sie waren sehr interessiert, von deiner erfolgreichen Karriere zu hören.“

      „Eher überrascht, meinst du sicher“, meinte er spöttisch.

      Mikki beherrschte sich und lächelte kühl. „Du wolltest immer hoch hinaus. Daran hat niemand gezweifelt.“

      „Liebling, es tut mir ja so leid, dass ich zu spät komme!“, flötete Heloise Landon. Begleitet von einer Parfümwolke, stöckelte ihre Mutter in ihren Designerschuhen schnell auf sie zu. „Der Verkehr war mörderisch, und mein Fahrer … Oh!“ Sie brach erstaunt ab. „Ist das nicht Lewis? Lewis Beck?“

      „Hallo, Heloise“, begrüßte er sie mit ausdrucksloser Miene. „Du siehst gut aus.“

      Heloise legte die perfekt manikürte Hand an den Hals. „Du meine Güte! Wie lange haben wir uns nicht gesehen?“

      „Sieben Jahre.“

      „Richtig, ja, ja. Was für ein Zufall, dass wir uns über den Weg laufen! Ich habe schon gehört, dass du hier anfängst. Es stand in den Zeitungen, und Michaela hat es mir dann bestätigt. Auf Nachfrage, wie ich betonen muss. Ich musste es ihr förmlich aus der Nase ziehen, und dabei bin ich ihre Mutter.“ Heloise warf ihm einen Blick zu, der besagte: Du weißt ja selbst, wie sie ist.

      Schließlich fuhr ihre Mutter fort: „Aber natürlich muss man nicht überall damit hausieren gehen, dass der Exverlobte einfliegt und dass man von nun an jeden Tag mit ihm zusammenarbeitet, oder?“

      Mikki wünschte sich, der Erdboden würde sich unter ihren Füßen auftun und sie verschlingen. Lewis dagegen verzog nicht einmal das Gesicht. Als sich ihre Blicke kreuzten, fiel ihr jedoch auf, wie für einen Moment Ärger in seinen Augen aufblitzte. Obwohl es sie ihre gesamte Willenskraft kostete, sah sie ihn weiterhin kühl an.

      Heloise schien von alledem nichts zu bemerken. „Willst du dich nicht zu uns setzen?“, schlug sie säuselnd vor. „Dann kannst du uns alles über deine steile Karriere erzählen. Das wäre so nett! Wir sind doch zivilisierte Menschen. Nicht wahr, mein Liebling?“ Dabei schaute sie Mikki vielsagend an.

      Alle vierzehn Tage traf Mikki sich zum Dinner mit ihrer Mutter, und jedes Mal war es für sie eine reine Tortur. Für gewöhnlich war ihr bei diesen Gelegenheiten jede Gesellschaft willkommen – aber die Vorstellung, dass Lewis die Einladung annehmen könnte, verursachte ihr Magendrücken.

      „Ich bin sicher, dass Lewis heute Abend schon etwas anderes vorhat“, wandte sie betont beiläufig ein.

      „Stimmt.“ Lewis deutete mit dem Kopf auf die junge Frau, die gerade an seinen Tisch geführt wurde. Förmlich und höflich nickte er Mikki und ihrer Mutter zu und sagte: „Vielleicht ein andermal.“

      Mikkis schmerzende Herzstiche verstärkten sich, als er die aufregend schöne Frau begrüßte. Er umarmte die gertenschlanke Gestalt und zog sie eng an sich.

      Lächerlich! Mikki wusste, dass es ihr nach so vielen Jahren nicht mehr so wehtun sollte. Ganz sicher hatte er inzwischen andere gehabt – bestimmt nicht nur eine. Sie hätte sich besser auf eine solche Situation vorbereiten sollen. Aber sie hatte sich voll und ganz auf ihre Karriere konzentriert und ihr Privatleben sträflich vernachlässigt, und das rächte sich nun.

      Mikki wandte rasch den Blick ab. Auf keinen Fall wollte sie dabei zusehen müssen, wie er den schönen Rosenmund küsste. „Also, wie geht es dir, Mum?“, erkundigte sie sich nun, um sich abzulenken.

      „Michaela …“ Heloise beugte sich vor und flüsterte ihr verschwörerisch zu: „Hast du das Mädchen an seinem Tisch gesehen? Die ist fast noch ein Teenager.“

      „Er hatte schon immer eine Schwäche für den jungen, unschuldigen Typ“, gab Mikki leichthin zurück, während sie eingehend die Weinkarte studierte.

      „Liebling, du warst damals zweiundzwanzig – und unschuldig wohl auch nicht mehr.“

      „Dad und du, ihr meintet damals doch, dass ich zu jung wäre und dass ich noch nicht wüsste, was ich tue. Ich sollte wegen meiner ersten richtigen Liebesaffäre nicht mein Leben wegwerfen. So habt ihr euch ausgedrückt, oder?“

      Heloise zog einen Schmollmund. „Er hat sich ordentlich gemacht, nicht wahr?“

      „Was willst du damit sagen, Mum?“ Wieder widmete sie sich der Weinkarte. „Dass es mein größter Fehler war, ihn zu verlassen?“

      Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen.

      Dann atmete Heloise frustriert aus. „Michaela, immer bist du so angriffslustig. Natürlich war es genau richtig, dass du ihm den Laufpass gegeben hast. Ihr beide hattet nichts gemeinsam.“

      Mikki legte die Karte auf den Tisch und sah ihrer Mutter direkt ins Gesicht. „Ich habe ihn geliebt, Mum. Ich dachte, das würde reichen als gemeinsame Grundlage.“

      „Aber, Schätzchen, hat er dich denn auch geliebt? Es ist ein großer Unterschied zwischen Liebe und Lust.“ Sie griff nach Mikkis Hand und streichelte sie sanft. „Ich weiß, das Baby zu verlieren war schrecklich. Doch am Ende war es am besten so, oder?“

      „Ja, sicher.“ Mikki entzog ihr die Finger. Angestrengt versuchte sie den Schmerz zu ignorieren. Dieses Gefühl überkam sie stets, wenn sie wieder einmal über ihr Baby sprachen.

      Damals hatte sie sich so geschämt: Es war ihre erste Auslandsreise gewesen, und sie war mit einem Kind im Bauch zurückgekehrt! Und dann hatte es statt einer rauschenden Hochzeit einen Blitzbesuch auf einem Londoner Standesamt geben sollen, danach ein kurzes Essen in einem schlichten Restaurant – beides war zwischen zwei OP-Termine von Lewis gequetscht worden. Natürlich hatte sie ihre Eltern enttäuscht, die sich für ihre einzige Tochter etwas ganz anderes vorgestellt hatten.

      „Weißt du, ob er verheiratet ist?“ Heloise lehnte sich zurück. „Ich habe keinen Ring an seiner Hand gesehen.“

      Auch Mikki hatte heimlich hingeschielt, wollte es aber nicht zugeben. „Keine Ahnung.“

      „Meinst du, das ist seine Geliebte?“, überlegte Heloise laut. „Reiche und erfolgreiche Männer haben heutzutage meist eine Geliebte, oder?“

      Seufzend erwiderte Mikki: „Mum, es ist mir völlig egal, wer und was sie ist. Es ist Lewis’ gutes Recht, mit jemandem zusammen zu sein. Es geht uns nichts an.“

      Mikkis tadelnde Worte blieben nicht ohne Wirkung. Unruhig rutschte Heloise auf ihrem Stuhl hin und her. „Ich will nicht mit dir streiten, Liebling, ich möchte bloß ein wenig mit dir plaudern. In der letzten Zeit hast du ziemlich gestresst gewirkt. Und als du neulich mit deinem Vater essen warst, hast du kaum einen Bissen zu dir genommen. Das hat er mir erzählt. Stimmt irgendetwas nicht?“

      „Es ist alles in Ordnung“, gab Mikki zurück. „Ich hatte nur oft Bereitschaftsdienst.“

      „Du arbeitest zu viel, Liebling. Du wirst dich noch zu Tode schuften. Vielleicht solltest du es in Zukunft ein wenig ruhiger angehen lassen. Du wirst auch nicht jünger.“

      „Neunundzwanzig ist heute wie neunzehn, Mum. Wusstest du das etwa nicht?“

      Erneut zog ihre Mutter einen Schmollmund. „Du kannst gern Witze darüber machen. Aber wann hattest du dein letztes Date, Michaela?“

      „Gestern erst war ich mit einem Kollegen aus.“

      Heloise musterte sie scharf. „Das war doch etwas Berufliches, oder? Außerdem hast du mir am Telefon erzählt, dass vier andere Personen dabei gewesen sind. Unter einem Date verstehe ich etwas anderes. Wann hat dich das letzte Mal ein Mann geküsst?“

      „Mum!“ Mikki spürte, wie sie rot wurde. „Hältst du dich bitte aus meinem Liebesleben heraus?“

      „Ich versuche nur, dir zu helfen, mein Schatz“, antwortete Heloise gekränkt. „Du musst mir deswegen nicht gleich den Kopf abreißen.“

      „Tut mir leid.“ Mikki ließ die Schultern sinken. Jahrelang hatte sie für ihre Karriere hart gearbeitet, aber nun reichte ihr der berufliche Erfolg nicht mehr. Sie wollte mehr vom Leben als lange Arbeitstage und ein sechsstelliges Gehalt. Doch sie hatte eine schreckliche Enttäuschung hinter sich. Und nachdem sie vor so vielen Jahren beinahe daran zerbrochen wäre, hatte sie Angst davor, sich noch einmal auf eine Beziehung einzulassen.

      „Heute hast du keine Rufbereitschaft, oder?“, wollte Heloise wissen und nippte an ihrem Wein, den der Kellner inzwischen gebracht hatte.

      „Nein, heute Abend nicht. Letztes Wochenende hatte ich Dienst.“

      Am liebsten wollte Mikki hinüber zu Lewis’ Tisch schauen. Sie wollte sehen, ob er seine Begleiterin anlächelte. Früher hatte er eher selten gelächelt. Deshalb hatte sie sein Lächeln umso mehr geliebt. Denn dann verschwand der kühle Ausdruck in seinen Zügen, und seine Augen erinnerten Mikki an den herrlich blauen Himmel eines Sommertags. Sie hätte darin versinken können …

      Und wie gern wollte sie auch seine Hände betrachten, seine großen Hände mit den feinen, dunklen Härchen darauf. Seine langen, schmalen Finger, mit denen er sie so kundig und gefühlvoll berührt und verwöhnt hatte. Und sie wollte seinen Mund sehen – seine Lippen, mit denen er sie so leidenschaftlich geküsst hatte. Mit denen er sie an Stellen liebkost hatte, die seitdem kein anderer Mann mehr liebkost hatte.

      Heloise stellte ihr Glas ab. „Nicht die Stirn runzeln, Michaela. Das macht Falten.“

      Mikki zwang sich, ihre Stirn zu glätten. „Ich habe an die Arbeit gedacht“, schwindelte sie ihre Mutter an.

      „Hast du schon von deinem Vater gehört, seit er in Paris ist?“

      „Ja, er hat mich gestern Abend angerufen.“

      Heloise trank einen Schluck. „Hat er dir erzählt, dass er überlegt, Rebecca zu heiraten?“

      Mikki ließ die Hand mit dem Glas darin sinken. „Das hat er. Was sagst du dazu?“ Die Scheidung ihrer Eltern vor ein paar Jahren war eigentlich keine Überraschung gewesen. Jahrelang hatten sie mehr oder weniger nebeneinanderher gelebt. Sie waren nicht glücklich miteinander gewesen – aber eben auch nicht so unglücklich, dass sie sich getrennt hätten. Und dann hatte ihr Vater Rebecca kennengelernt.

      Heloise lächelte sie entspannt an. „Ich freue mich für ihn.“

      „Rebecca ist so viel jünger als er. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie sich Kinder wünscht.“

      „Liebling, dein Vater wollte immer viele Kinder. Leider konnte ich nach deiner Geburt keine mehr bekommen. Es wäre doch toll, wenn er noch einmal Vater wird. Vielleicht kann ich sogar ab und zu auf das Baby aufpassen.“

      Ungläubig starrte Mikki ihre Mutter an. „Wie kannst du damit so locker umgehen? Ich würde eher ans andere Ende der Welt flüchten, bevor ich …“ Abrupt verstummte sie. Beinahe hätte sie mehr von sich verraten, als sie wollte.

      „Wie wäre es für dich, wenn Lewis dir auf einmal Frau und Kinder vorstellt?“

      Schmerz durchflutete Mikki. Sie senkte den Kopf, damit ihre Mutter ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Damit würde ich zurechtkommen. Schließlich habe ich ihn verlassen, nicht er mich.“

      „War’s schlimm, ihn wiederzusehen?“ Heloise ließ nicht locker.

      „Nein, nicht im Geringsten.“ Sie hoffte, dass ihr Lächeln überzeugend wirkte. „Was mich betrifft, ist er nur ein weiterer Kollege am St. Benedict’s.“

      „Aber ihr werdet eng zusammenarbeiten: Er ist Neurochirurg, und du arbeitest auf der Intensivstation.“

      Nächtelang hatte Mikki wach gelegen und sich genau darüber den Kopf zerbrochen. Seine Patienten würden ihre werden. Es würde gemeinsame Visiten, Termine mit den Verwandten der Patienten und Dienstbesprechungen geben. Und sie würden sich ein Arztzimmer teilen müssen. Es wäre so gut wie unmöglich, ihm aus dem Weg zu gehen. Wenn sie es versuchte, würden die anderen Kollegen es bemerken und Fragen stellen.

      „Mach dir deswegen keine Sorgen, Mum“, sagte sie und nahm einen weiteren Schluck. „Ich werde mich nicht noch einmal in Lewis Beck verlieben. Dieser Teil meines Lebens ist unwiderruflich vorbei.“

2. KAPITEL

      „Hast du schon den neuen Neurochirurgen kennengelernt?“, fragte Kate Fry, eine der Schwestern auf der Aufwachstation, einige Tage später.

      Mikki ergänzte gerade einige Krankenakten. Ohne ihre Arbeit zu unterbrechen, antwortete sie: „Offiziell nicht. Wie ist er so?“

      „Umwerfend!“, erwiderte Kate träumerisch. „Groß, mindestens einen Meter neunzig, unglaublich blaue Augen. Und das Beste: Er ist nicht verheiratet.“

      Mikki legte die Akte auf den Stapel der bearbeiteten Vorgänge. „Sind Mrs Bronsons Unterlagen hier?“, fragte sie. „Ich muss ihren Kaliumwert kontrollieren.“

      Kate suchte sie heraus und gab sie ihr. „Offenbar war er früher einmal verlobt, in London. Ich frage mich, warum die Verlobung in die Brüche gegangen ist. Hast du was darüber gehört?“

      Nachdem Mikki einen Vermerk gemacht hatte, gab sie Kate das Dokument zurück. „Ich bin mir nicht sicher, ob es Dr. Beck gefällt, wenn über sein Privatleben getratscht wird.“

      „Hier drinnen kann uns niemand hören“, beschwichtigte Kate sie. „Also, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sich jemand freiwillig von ihm trennt … Du? Der Mann ist unglaublich sexy.“

      „Wenn man auf den verschlossenen Typ steht“, gab Mikki betont desinteressiert zurück und griff nach dem nächsten Schriftstück.

      Kate seufzte leise und wurde plötzlich rot. „Ich … gehe dann mal wieder. Bis später.“ Eilig verschwand sie nach draußen.

      In dem Moment spürte Mikki ein Prickeln im Nacken. Sie drehte sich langsam um – und blickte direkt in tiefgründige blaue Augen. Lewis stand an der Tür.

      „Anscheinend machst du bei der weiblichen Belegschaft großen Eindruck“, erklärte Mikki und ging damit gleich zum Angriff über.

      Seine Miene blieb undurchdringlich. „Nicht bei allen. Gehst du mir absichtlich aus dem Weg, Mikki? Seit wir uns vorgestern im Restaurant begegnet sind, habe ich dich nicht mehr gesehen.“

      Es irritierte sie, dass er sie scharf musterte. Sie wandte sich ab, um seinem Blick nicht länger standhalten zu müssen. „Natürlich nicht“, beantwortete sie seine Frage.

      „Bei der Begrüßung warst du auch nicht“, fuhr er fort.

      Sie rückte die bereits perfekt gestapelten Akten noch einmal zurecht. „Weil ich mit einem Patienten beschäftigt war. Du weißt doch, wie es auf der Intensivstation ist. Es gibt dauernd irgendwelche Krisen.“

      Lässig lehnte Lewis sich gegen den Aktenschrank. „Was hast du den Leuten hier über uns erzählt?“

      „Nichts.“

      Erstaunt zog er die Brauen hoch. „Also weiß niemand, dass wir verlobt waren?“

      „Wozu sollte das gut sein?“

      „Interessant.“

      Langsam betrachtete er sie von oben bis unten. Als er seinen Blick wieder auf ihrem Mund verweilen ließ, überlief sie ein Schauer. Mit einem Mal begannen ihre Lippen zu prickeln. Dennoch war sie fest entschlossen: Sie würde ihre Gefühle beherrschen und ihn nichts von der Panik und Nervosität spüren lassen, die sie jedes Mal in seiner Nähe packte.

      „Hast du es denn jemandem erzählt?“, drehte sie den Spieß um.

      „Noch nicht.“

      Sollte das eine Drohung sein? Eine Menge Leute im Krankenhaus wussten, dass sie früher verlobt gewesen war. Allerdings hatte sie nie Lewis’ Namen genannt oder seinen Beruf verraten. Und darüber war sie jetzt besonders froh.

      „Was ist mit deiner Freundin?“, wollte sie wissen. „Du hast ihr bestimmt gesagt, dass du schon einmal verlobt gewesen bist, oder?“

      Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust, wobei er Mikki weiterhin durchdringend ansah. „Abby ist nicht meine Freundin.“

      Beinahe hätte Mikki die Augen verdreht, doch sie konnte sich rechtzeitig zurückhalten. „Nun, was auch immer sie ist, sie himmelt dich an.“

      Der Ausdruck in seinen Augen wurde sanfter. „Ja, sie ist wirklich süß. Tut mir leid, dass ich euch nicht vorgestellt habe. Aber wir hatten uns so viel zu erzählen.“

      „Das glaube ich gern“, sagte Mikki ironisch.

      Angespanntes Schweigen folgte. Nach einigen Sekunden ergriff Lewis erneut das Wort: „Und wie gehen wir jetzt mit der Situation um?“

      „Du meinst, dass wir zusammenarbeiten müssen?“

      „Ja. Hast du damit ein Problem?“

      „Überhaupt nicht“, antwortete sie locker. Aber in ihrem Innern schrie es: Und ob ich damit ein Problem habe – ein Riesenproblem sogar!

      „Dann ist ja alles in Ordnung.“ Er ließ die Arme sinken.

      Kurz presste Mikki die Lippen zusammen. „Und … was ist mit der anderen Sache?“

      „Welche andere Sache meinst du?“

      „Dass wir verlobt waren.“

      „Das geht nur uns etwas an und niemanden sonst.“

      Sofort durchflutete Wärme ihren Körper. Es war die Art, wie er das Wort „uns“ aussprach … Offenbar war diese Intimität zwischen ihnen noch immer vorhanden, obwohl es sie längst nicht mehr geben sollte. Oder bildete Mikki sich nur ein, dass sie noch da war? Lewis’ Miene war schwer zu deuten. Auch damals hatte er wenig von sich preisgegeben.

      „Ich habe jedenfalls nicht vor, etwas verlauten zu lassen“, erklärte sie nachdrücklich. „Beruf und Privatleben halte ich strikt getrennt.“

      „Du hast Karriere gemacht“, meinte Lewis und schob die Hände tief in die Hosentaschen. „Keiner arbeitet mehr als du, hat man mir erzählt. Für dein Privatleben kann da nicht viel Zeit bleiben.“

      Mikki schaute zur Seite. „Ich liebe meinen Beruf.“

      „Das hört sich an, als wolltest du eher dich als mich davon überzeugen.“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du inzwischen nur noch von neun bis fünf arbeitest“, konterte sie spitz. „Oder?“

      Das Blau seiner Augen wirkte mit einem Mal eisig. „Ich versuche seit einiger Zeit, Privates und Berufliches in Einklang zu bringen.“

      „Da bin ich mir sicher.“ Ihre Worte klangen fast zynisch.

      „Hast du eine feste Beziehung?“

      „Was soll die Frage?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Mich interessiert, wie mein Nachfolger ist. Oder gab es mehr als einen?“

      „Es sind sieben Jahre vergangen.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Was glaubst du?“

      Ein unbestimmter Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Du bist nicht verheiratet.“

      „Na und?“

      „Und du lebst auch nicht mit jemandem zusammen.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. „Aha, du hast deine Hausaufgaben gemacht. Fragt sich nur, warum. Wieso interessierst du dich nach all diesen Jahren so brennend für mein Privatleben?“

      Er antwortete nicht sofort.

      „War es das wirklich wert, Mikki?“, fragte er dann. „Hast du endlich das, was du immer haben wolltest?“

      Mikki ließ die Arme sinken und wandte sich ab. „Natürlich.“

      „Und trotzdem machst du keinen glücklichen Eindruck.“

      Ärgerlich wirbelte sie herum. „Ob ich glücklich bin oder nicht, geht dich nichts an!“

      „Willst du so tun, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen? Wie lange dauert es wohl, bis jemand dahinterkommt? Was meinst du? Früher oder später wird jemand die richtigen Schlüsse ziehen, Mikki. Wir haben im selben Londoner Krankenhaus gearbeitet. Außerdem weißt du, wie das System funktioniert. Jeder kennt jeden.“

      „Solange wir professionelle Distanz wahren, muss niemand etwas erfahren.“

      Er schnaubte amüsiert. „Träum weiter, Sweetheart.“

      Nervös schaute Mikki sich um. „Nenn mich nicht so.“

      Mit zwei langen Schritten war er bei ihr. „Es ist immer noch da, nicht wahr?“, flüsterte er mit samtweicher Stimme.

      Sie musste nicht nachfragen, was er meinte. Sie spürte es körperlich … diese Spannung zwischen ihnen ließ die Luft knistern. „Das bildest du dir ein, Lewis“, erwiderte sie heiser. „Mein Leben ist weitergegangen, genauso wie deins.“

      Eine Strähne hatte sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst. Lewis wickelte sie sich um den Zeigefinger – so wie früher. Wie gebannt stand Mikki einfach da. Sein intensiver Blick hielt sie gefangen, sie konnte sich nicht rühren. Alles um sie herum schien verschwunden zu sein und zählte nicht mehr. Es war, als wären ihre Erinnerungen zum Leben erwacht – Erinnerungen, die nur ihnen beiden gehörten. Ihr Herz schlug schmerzhaft in der Brust, als er sie behutsam näher heranzog. Ein Hauch seines Aftershaves stieg ihr in die Nase, eine unbekannte Note neben seinem so vertrauten Duft nach Seife und warmer Männerhaut. Lewis …

      „Willst du wissen, warum ich nach so vielen Jahren im Ausland zurückgekommen bin?“, fragte er.

      „Wegen deiner Karriere, weshalb sonst? Die stand doch immer an erster Stelle.“

      Er strich ihr das Haar hinters Ohr. „Karriere ist nicht alles im Leben, Mikki“, sagte er und ließ die Hand sinken. „Sie hält dich nachts nicht warm.“

      Langsam wich sie zurück. Sie fühlte sich wie benommen. „Du hast sicherlich genügend willige Begleiterinnen, die dir das bieten.“

      Er lächelte schwach. „Eifersüchtig?“

      „Überhaupt nicht.“ Sie strafte ihn mit einem eisigen Blick.

      „Es wäre gut, wenn wir nicht nur Kollegen, sondern auch Freunde sein könnten“, fuhr er versöhnlich fort. „Ich habe nämlich keine Lust, zum dienstlichen Stress auch noch privaten zu haben.“

      „Freunde, Lewis? Ist das angesichts der Umstände nicht zu viel verlangt?“

      An seinem glatt rasierten Kinn zuckte ein Muskel. „Du hast mich verlassen, Mikki, nicht umgekehrt. Du hast unserer Beziehung keine Chance gegeben.“

      „Es wäre besser gewesen, wir hätten uns überhaupt nicht miteinander eingelassen! Unsere Beziehung war von Anfang an ein Fehler.“

      „Nein, sie war nur anfangs schwierig“, widersprach er. „Wir hätten versuchen sollen, unsere beruflichen Verpflichtungen unter einen Hut zu bekommen. Dann wäre alles leichter gewesen.“

      „Wir haben unterschiedliche Vorstellungen vom Leben gehabt, Lewis. Zu Beginn deiner Karriere wolltest du dich nicht durch Frau und Kinder einschränken lassen. Das hast du mir gleich klargemacht, als wir uns kennengelernt haben. Aber als ich unerwartet schwanger wurde, hast du eine Kehrtwendung um hundertachtzig Grad vorgenommen. Du hast kaum noch über etwas anderes geredet. Du hast dich ständig gefragt, wem von uns es wohl ähnlich sieht, auf welche Schule wir es schicken sollen und zu welchem Fußballverein. Mir war nicht klar, ob deine Begeisterung echt war oder ob du bloß das Beste aus der Situation machen wolltest.“

      „Was hätte ich denn tun sollen? Mein eigen Fleisch und Blut im Stich lassen? Das hätte ich nicht gekonnt. Ich wollte nicht, dass mein Kind ohne Vater aufwächst. Deshalb blieb mir nur eine Möglichkeit: die Ehe.“

      Auf einmal war Mikki den Tränen nahe. „Du warst doch froh, als ich das Baby verloren habe“, warf sie ihm vor. „Endlich konntest du wieder frei und ungebunden sein.“

      „Wie hätte ich froh über das sein können, was du durchmachen musstest?“, fragte er grimmig. „Für was für einen Menschen hältst du mich? Ich war am Boden zerstört, als du das Baby verloren hast.“

      „Davon hast du mir nie ein Wort gesagt. Warum nicht?“

      „Du hattest genug zu verkraften, da musste ich dich nicht auch noch mit meinen Gefühlen belasten. Ich dachte damals, darüber zu reden würde es nur schlimmer machen. Ich konnte es nicht ertragen, dich weinen zu sehen. Ich habe mich für alles verantwortlich gefühlt. Es kam mir vor, als hätte ich dein Leben zerstört.“

      Mikki biss sich auf die Lippen. Was sie da hörte, schockierte sie. Dies war also seine Sicht der Geschehnisse. Sie war damals so mit ihrem Kummer beschäftigt gewesen, dass sie an nichts anderes gedacht hatte. Lewis war immer so beherrscht und nüchtern gewesen. Hatte er seine wahren Empfindungen hinter dieser Maske verborgen? War es ihm genauso schlecht gegangen wie ihr?

      Lewis fuhr sich mit der Hand durchs dunkelbraune Haar. „Ich habe mit Gefühlen so meine Probleme, Mikki.“ Er wirkte müde. „Bei der Arbeit muss ich sie zügeln, damit sie meine Urteilskraft nicht beeinträchtigen. Da fällt es mir schwer, privat welche zu zeigen.“

      „Neulich abends hattest du aber scheinbar keine Hemmungen – bei Gabby oder Tabby oder wie immer sie heißt.“ Mikkis Worte klangen verächtlicher, als sie es beabsichtigt hatte.

      „Was soll das werden, Mikki? Bist du auf einen Kampf aus?“

      Mikki öffnete den Mund, um ihm eine gepfefferte Antwort zu geben. Doch zur selben Zeit drehte er sich um und marschierte hinaus. Beinahe stieß er mit einer der Oberärztinnen zusammen, die gerade hereinkam.

      „Du lieber Himmel, hat der schlechte Laune!“ Kylie Ingram verdrehte die Augen. „Ist einer seiner OP-Termine gestrichen worden, oder was?“

      „Keine Ahnung“, murmelte Mikki. Sie war froh, dass ihr Handy in diesem Moment klingelte.

      „Wir sollen morgen vier Patienten aufnehmen, die auf Dr. Becks OP-Liste stehen“, sagte Jane Melrose, Krankenschwester auf der Intensivstation, als Mikki ein paar Tage später Dienstbeginn hatte.

      „Haben wir denn genügend Betten frei?“ Soweit Mikki sich erinnerte, waren fast alle belegt.

      „Nein – es sei denn, jemand wird entlassen, auf die Normalstation verlegt oder stirbt“, erwiderte Jane sachlich.

      Mikki presste die Lippen zusammen. „Dann wird Dr. Beck warten müssen. Ein paar Betten müssen wir schließlich immer für Patienten aus der Notaufnahme bereithalten.“

      „Ich werde die leitende OP-Schwester anrufen.“ Jane seufzte. „Sag mir doch bitte noch mal, warum ich hier arbeite.“

      „Weil du dafür bezahlt wirst.“

      „Das sollte nicht der einzige Grund sein. Sollte ich nicht das Gefühl haben, etwas Sinnvolles zu tun und irgendetwas zum Guten hin zu verändern?“

      Mikki lächelte. „Du tust etwas Gutes, Jane. Genau wie wir alle hier. Ich rufe sie selbst an. Geh du nur und trink deinen Tee.“

      Janes Miene hellte sich auf. „Mir ist gerade eingefallen, warum ich hier arbeite: Du bist eine wunderbare Kollegin.“

      „Das ist nett von dir, Jane. Allerdings befürchte ich, dass ich nach diesem Anruf nicht mehr ganz so beliebt sein werde.“ Resigniert griff Mikki zum Hörer.

      „Die Hälfte meiner OPs wurde gestrichen? Was soll das heißen?“, fuhr Lewis die leitende OP-Schwester an, die ihm soeben die Nachricht überbracht hatte.

      „Es tut mir leid, Dr. Beck. Auf der Intensivstation sind keine Betten mehr frei. Dr. Landon hat sich da sehr deutlich ausgedrückt.“

      Lewis verzog das Gesicht noch mehr. „Dr. Landon hat also diese Entscheidung getroffen?“

      „Nun ja, zwangsläufig. Es kommt oft genug vor, dass die Station ausgelastet ist. Und in dem Fall müssen die OP-Termine geschoben werden. Außerdem besteht eine Vereinbarung mit der Privatklinik nebenan, dass wir im Notfall deren Patienten aufnehmen. Die Intensivstation ist einfach zu klein.“

      „Ich weiß, wie solche Kooperationen funktionieren“, erwiderte er knapp. „Aber ich mag es nicht, wenn ich vor vollendete Tatsachen gestellt werde. Ich sollte darüber entscheiden, welche Patienten warten müssen – nicht jemand, der sie nie zu Gesicht bekommen hat. Ich weiß, welcher Fall dringend ist. Immerhin habe ich die Vorbereitungen selbst getroffen. Deswegen entscheide ich und kein anderer.“

      „Das müssen Sie mit Dr. Landon klären“, gab die Schwester zurück und ließ ihn allein.

      Frustriert fuhr Lewis sich durchs Haar. Er legte sich nur sehr ungern mit dem Pflegepersonal an, aber die ersten anderthalb Wochen am St. Benedict’s waren nicht so glatt verlaufen wie erhofft. Sein Büro und das Untersuchungszimmer wurden immer noch renoviert. Dabei hätte eigentlich alles längst fertig sein sollen. Und nun strich ihm seine Exverlobte die halbe OP-Liste! War das Absicht? Wollte sie ihm zeigen, wer hier das Sagen hatte? Oder gab es wirklich keine freien Betten?

      Er machte sich auf den Weg zur Intensivstation. Mikki war jedoch nirgends zu sehen. Vom diensthabenden Assistenzarzt erfuhr er, dass sie auf einen Kaffee ins Ärztezimmer im fünften Stock gegangen war.

      Dort stand sie an der Kaffeemaschine. Als Lewis die Tür hinter sich schloss, drehte Mikki sich um.

      „Genau dich wollte ich sprechen“, sagte er grimmig.

      „Ich nehme an, es geht um deine OP-Liste.“

      „Ich habe vier Patienten, die ich morgen operieren muss“, erklärte Lewis. „Was, meinst du wohl, soll ich den beiden sagen, die du von der Liste gestrichen hast?“

      „Wir haben leider keine Betten. Wir konnten dir nur zwei Plätze geben – und auch bloß, weil diese Patienten keine Intensivbetreuung brauchen. Hat man dir das nicht gesagt?“

      „Dann musst du eben freie Plätze finden.“ Er presste die Lippen zusammen. „Ich will diese OPs wie geplant durchführen.“

      „Das kann ich nicht. Die Station ist voll ausgelastet. In der Nacht haben wir zwei Notfälle aus der Privatklinik aufnehmen müssen. Es tut mir leid, aber so ist die Lage nun mal.“

      „Mikki, das ist doch lächerlich! Sicherlich gibt es eine Möglichkeit, das anders zu organisieren, oder? Hätten sie ihre Notfallpatienten nicht woanders hinschicken können? Kannst du einige der Kranken nicht auf die Intensivstationen anderer Krankenhäuser verlegen? Oder gibt es vielleicht Patienten, die kein Beatmungsgerät mehr benötigen?“

      „Ich kann nicht einfach Menschen vom Beatmungsgerät nehmen, nur weil du Betten brauchst!“

      „Das verlange ich ja gar nicht. Aber die Kommunikation hier lässt zu wünschen übrig. Du kannst nicht meine OP-Termine streichen, ohne vorher mit mir zu reden.“

      „Lewis, unsere Kapazitäten sind leider begrenzt. Hat dich niemand darauf hingewiesen, bevor du den Vertrag unterschrieben hast? Fast jede Woche gibt es Theater mit den chirurgischen Abteilungen, wenn es um die Verteilung der Intensivbetten geht. Wir haben zu wenig Plätze zur Verfügung. Also müssen Operationen verschoben werden.“

      „Mikki, du weißt, dass fast alle neurochirurgischen Patienten nach der OP auf der Intensivstation betreut werden müssen. Ich muss hoffentlich nicht jedes Mal um Betten feilschen, wenn ich meine Liste aufstelle, oder?“

      „Besprich das mit der Verwaltung.“ Sie schenkte sich Kaffee ein. „Es ist nicht mein Problem.“

      „Hast du dir denn nie Gedanken gemacht, wie man das System verbessern könnte?“

      Eindringlich schaute Mikki ihn an. „Mein Job ist es, Patienten in kritischem Zustand am Leben zu erhalten. Ich habe keine Zeit, mir auch noch über die Bettensituation den Kopf zu zerbrechen. Dafür ist die Verwaltung zuständig.“

      „Wie viele Patienten hast du auf der Station, die nicht frisch operiert sind?“, wollte Lewis wissen.

      „Sieben.“

      „Wie viele von ihnen müssen künstlich beatmet werden?“

      „Zwei.“

      „Warum können die anderen fünf nicht in andere Krankenhäuser verlegt werden?“

      „Wie stellst du dir das vor? Sollen wir etwa Intensivpatienten zwischen den einzelnen Krankenhäusern hin- und herschieben? Der organisatorische Aufwand wäre viel zu hoch, ganz zu schweigen von den medizinischen Risiken. Außerdem bezweifle ich, dass die Verwaltung wegen der Kosten einverstanden wäre – selbst wenn es in einem anderen Hospital freie Kapazitäten gäbe.“

      „Mikki, ich wäre dankbar, wenn wir schnell eine Lösung finden könnten“, beschwor er sie. „Ich habe eine fünfunddreißigjährige dreifache Mutter, die bereits einmal Subarachnoidalblutungen aus einem Aneurysma hatte. Die Wahrscheinlichkeit für einen weiteren Schlaganfall liegt bei über fünfzig Prozent – und das wird sie nicht überleben. Drei Kinder, die ihre Mutter verlieren würden. Und der andere Patient hat einen Hirntumor. Mit einundzwanzig, Mikki. Ein junges Leben, das ganz bald zu Ende sein wird, wenn wir nichts unternehmen. In beiden Fällen ist es ein Wettlauf gegen die Zeit: Ich muss operieren. Ich habe nicht zehn Jahre lang hart gearbeitet und mir diese Fähigkeiten angeeignet, damit mir eine schwerfällige Verwaltung Steine in den Weg legt. Es kann nicht sein, dass der Verwaltungsapparat verhindert, dass ich diese Leute behandele!“

      Mikki schluckte. „Ich verstehe, was du meinst. Ich versuche wirklich, solche Fälle zu bevorzugen. Aber mir sind hier Grenzen gesetzt. Ich bin nicht der Chefarzt. Das ist Jack French.“

      „Der gerade im Urlaub ist. Sicherlich triffst du jetzt die Entscheidungen, oder? Irgendjemand muss doch dafür zuständig sein.“

      „Ja, ich weiß.“ Sie seufzte resigniert. „Okay, ich will sehen, wen ich unter Umständen verlegen kann. Versprechen kann ich allerdings nichts.“

      „Das ist mein Mädchen.“

      „Nicht mehr, Lewis.“ Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie an ihm vorbei und verließ den Raum. Mit einem scharfen, endgültig klingenden Klicken schloss sich die Tür hinter ihr.

      Lewis musste sich zurückhalten, um ihr nicht hinterherzulaufen. Seit er am St. Benedict’s angenommen worden war, hatte er versucht, sich auf das Wiedersehen mit Mikki vorzubereiten. Mit seiner Bewerbung hier hatte er sich beweisen wollen, dass er die Vergangenheit hinter sich gelassen hatte.

      Sicher, er hatte gewusst, dass es schwierig werden würde. Dass die alten Verletzungen und Enttäuschungen wieder schmerzen würden. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass er sie genauso anziehend finden würde wie damals. Zugegeben: In den letzten sieben Jahren hatte er jeden Gedanken an die kurze, aber leidenschaftliche Zeit mit Mikki als bedrückend empfunden. Natürlich hatte es nach ihr andere Frauen in seinem Leben gegeben. Aber das waren stets eher oberflächliche Affären gewesen, die er bald vergessen hatte.

      Nicht so bei Mikki. Sie wiederzusehen war wie ein Schlag in den Magen gewesen, der noch immer heftig schmerzte. Und dabei hatte er sich um den Job an diesem Krankenhaus auch deshalb bemüht, um sich selbst etwas zu zeigen: dass er die Sache mit Mikki überwunden hatte. Jetzt sah es jedoch ganz so aus, als hätte er sich damit einen Bärendienst erwiesen.

      Normalerweise verstand er es gut, seine Gefühle zu unterdrücken. Seit dem Tod seines Bruders vor zwanzig Jahren waren Emotionen tabu. Sie machten ihn verletzlich, und schwach zu sein hasste er am meisten. Mikki hatte ihn verlassen. Auf keinen Fall würde er sie merken lassen, wie sehr sie ihm wehgetan hatte. Doch ihr Anblick hatte etwas in seinem Innern berührt, das er nicht länger verdrängen konnte – und das irritierte ihn.

      Damals hatte Mikki mit ihrer Lebenslust und ihrer ansteckenden Fröhlichkeit Farbe in seinen eher grauen Alltag gebracht. Heute wirkte sie ruhiger, fast ein bisschen gedämpft. Liegt es an mir? fragte er sich. Ist sie vorsichtig geworden, nachdem sie mit mir schlechte Erfahrungen gemacht hat?

      In ihrer Nähe empfand er eine geradezu verzehrende Sehnsucht. Dieses brennende körperliche Verlangen hatte bisher keine andere Frau in ihm geweckt. Und es ärgerte ihn, dass er auch nach all den Jahren nicht darüber hinweg war. Warum? Weil sie ihm den Laufpass gegeben, hatte und nicht umgekehrt? Gerade eben erst hatte sie ihn mit ihrer schnippischen Antwort daran erinnert.

      Sie war nicht mehr sein Mädchen.

      Sie war nicht mehr seine Geliebte.

      Sie war nicht mehr seine Verlobte.

      Er bedeutete ihr nichts mehr. Das schmerzte am meisten – und von diesem Schmerz konnte er sich nicht lösen. Er war ein Teil ihrer Vergangenheit, mit dem sie nichts mehr zu tun haben wollte. Das tat richtig weh. Was sie miteinander gehabt hatten, war gut gewesen. Sogar mehr als gut. Sie hatten die Chancen auf eine wundervolle Beziehung gehabt, und Mikki hatte sie einfach weggeworfen.

      Anfangs hatte sie ihn leidenschaftlich geliebt, das wusste er genau. Und jetzt empfand sie gar nichts mehr für ihn? Das konnte nicht sein!

      Lewis spürte, dass er sich damit nicht abfinden wollte. Sie war nicht die unnahbare Eisprinzessin, als die sie sich gab. Er beschloss, diese Barriere zu durchbrechen. Und dahinter würde die warmherzige, lebhafte junge Frau zum Vorschein kommen, in die er sich vor sieben Jahren verliebt hatte.

      Er hoffte bloß, dass es sie tatsächlich noch gab.

3. KAPITEL

      „Dr. Beck hat dir wohl keine Wahl gelassen, stimmt’s?“, meinte Jane Melrose, während zwei Pfleger die beiden Patienten für den Transport in andere Krankenhäuser vorbereiteten.

      Mikki warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Er kann sehr überzeugend sein. Aber ehrlich gesagt, er hat schon recht. Die Organisation hier ist verbesserungswürdig.“

      „Das würde Jack French sicher nicht gern hören“, meinte Jane. „Er hält sich für den besten Abteilungsleiter, den das Krankenhaus je gehabt hat.“

      „Er gibt sein Bestes. Doch es ist eben keine leichte Aufgabe. Nimm zum Beispiel die arme Mrs Yates. Sie ist siebenundachtzig, und trotz Beatmungsgerät verbessert sich ihr Zustand nicht. Ihre Töchter wollen, dass wir die Beatmung einstellen. Nur ihr Sohn ist strikt dagegen.“

      „Ich glaube, es geht dabei um ihr Testament“, entgegnete Jane. „Ich habe mitbekommen, wie einer der Verwandten sich darüber ausgelassen hat. Anscheinend hat die alte Dame vor Kurzem ihren Letzten Willen geändert. Ihr Sohn will erreichen, dass sie das zurücknimmt. Manche Leute sind wie die Geier.“

      „Hier lernt man die Menschen von ihren schlechtesten und ihren besten Seiten kennen“, seufzte Mikki.

      Jane legte den Kopf schräg und sah sie an. „He, weißt du, was ich in der Pause gehört habe?“

      „Was denn?“, fragte sie lustlos. An Klatsch und Tratsch lag ihr grundsätzlich nichts.

      „Dr. Beck hat sich in Tamarama ein Haus mit Seeblick gekauft. Was meinst du: Könnte es der große Kasten gegenüber von dir sein? Du weißt schon – der, in dem die Serienschauspielerin mit ihrem Freund gewohnt hat, bevor sie nach Hollywood gegangen sind.“

      Eine ungute Vorahnung beschlich Mikki. „Als ich gestern nach Hause kam, habe ich zufällig das Schild Verkauft gesehen. Aber ich habe keine Ahnung, wer der neue Besitzer ist.“

      „Wäre doch cool, Dr. Beck als Nachbarn zu haben, oder?“

      Mikki versuchte sich nichts anmerken zu lassen. „Ich kann mir nicht vorstellen, warum das cool sein sollte.“

      „Sag nicht, dass du ihn nicht magst!“ Jane machte ein Gesicht, als hätte Mikki ihr verraten, dass sie Regen lieber mochte als Sonnenschein.

      Mikki zuckte mit den Schultern. „Er ist okay, schätze ich.“

      „Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres! Ich bekomme jedes Mal Herzklopfen, wenn ich ihn sehe“, schwärmte Jane. „Oh, ich würde zu gern mal mit ihm ausgehen. Vielleicht frage ich ihn einfach. Manche Männer mögen es zwar nicht, wenn die Frau den ersten Schritt macht. Aber was habe ich zu verlieren?“

      „Reine Zeitverschwendung. Er hat eine Freundin.“

      „Wirklich?“

      „Ja, eine dunkelhaarige, toll aussehende Frau. Sie könnte ein Model sein.“ Erneut sah sie vor ihrem inneren Auge, wie die beiden sich leidenschaftlich umarmten. Das Bild versetzte ihr einen schmerzhaften Stich.

      „Woher weißt du das?“

      „Ich habe sie getroffen, als ich mit meiner Mutter essen war. Sie waren im selben Restaurant.“

      „Wie schade. Wieso sind eigentlich alle tollen Männer schon vergeben?“

      „So ist das Leben“, gab Mikki müde zurück. Dann nahm sie den Hörer ab, als das Telefon nun klingelte.

      Nach einer Stunde Training im Fitnessstudio fuhr Mikki nach Hause. Ihr kleines Stadthaus lag eingeklemmt zwischen exklusiven Villen in einer Stichstraße von Tamarama, einem Vorort von Sydney direkt am Meer. Vermutlich würde es fast ihr ganzes Leben dauern, bis sie es abbezahlt hatte. Doch die würzige Seeluft und die Aussicht auf die heranrollenden Wellen waren all dies wert. Sie liebte es, auf dem kleinen Balkon zu stehen und Ausschau nach Delfinen zu halten. Außerdem sah sie gern den wagemutigen Surfern zu, die zu jeder Jahreszeit auf ihren Brettern standen.

      Obwohl sie seit über einem Jahr hier wohnte, kannte sie ihre Nachbarn nur flüchtig. Wenn sie sich auf der Straße begegneten, wechselte Mikki mit ihnen zwar ein paar Worte. Aber ihre langen Arbeitszeiten machten weiter gehende Kontakte ziemlich schwierig. Zudem war ihre Freizeit so kostbar, dass sie sie meistens allein zu Hause oder im Fitnessstudio verbrachte.

      Auch in Beziehungsdingen tat sich nicht viel, seit sie von London hergekommen war. Zwei- oder dreimal war sie mit dem Freund einer Freundin ausgegangen, aber dabei war nichts herausgekommen. Das lag sicher auch daran, dass sie jeden Mann immer gleich mit Lewis verglich. Es ärgerte sie, aber sie konnte nichts dagegen tun. Lewis war der Maßstab, an dem sie andere Männer maß – und bisher hatte ihm keiner das Wasser reichen können.

      Natürlich empfand sie nichts mehr für ihn. Zumindest nichts, das sie offen eingestehen würde. In ganz seltenen Momenten traute sie sich überhaupt, in sich hineinzuhorchen. Und dann war es, als öffnete sich eine Tür in ihrem Herzen: Mit einem Mal war der Schmerz wieder da. Konnte Liebe so lange wehtun? Eigentlich hätte sie Lewis doch längst vergessen sollen!

      Irgendwann hatte sie erfahren, dass er nach Sydney ans St. Benedict’s kommen würde. Sie war fürchterlich wütend gewesen. Woher nahm er sich bloß das Recht, einfach wieder in ihr Leben zu platzen – selbst wenn die Gründe dafür beruflicher Natur waren? Genau so hatte es damals angefangen zwischen ihnen. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel …

      Sie war noch Studentin gewesen und hatte einen Praktikumsplatz am selben Londoner Krankenhaus ergattert, an dem Lewis seine Facharztausbildung gemacht hatte. Allerdings hatten sie sich gar nicht bei der Arbeit kennengelernt. Nein, sie waren sich zufällig über den Weg gelaufen: in einem Pub, der von heimwehkranken Australiern besucht wurde. Sie war hineingestürmt, weil es draußen in Strömen gegossen hatte. Im selben Moment hatte Lewis den Pub verlassen wollen, und sie waren an der Tür zusammengestoßen. Dabei hatte sie ihm fast ihren Schirm in den Bauch gerammt. Als er sie daraufhin flüchtig angelächelt hatte, war es um sie geschehen gewesen.

      Hals über Kopf stürzte sie sich in eine Romanze mit ihm. Er war ein leidenschaftlicher, erfahrener Liebhaber. Mikki vermutete, dass er häufig die Bettgenossinnen wechselte. Doch sie zerbrach sich nicht weiter den Kopf darüber, solange sie die Einzige war, die er in seinen starken Armen hielt.

      Damals war sie so jung und schrecklich naiv gewesen, so voller Lebenslust und – hunger. Und so hatte sie sich bis über beide Ohren in Lewis verliebt, auch wenn sie grundverschieden waren: sie von einer überschäumenden Fröhlichkeit, er hingegen eher der dunkle, verschlossene Typ, der selten lächelte.

      Aber es gefiel ihr, ihm ein Lächeln zu entlocken. Sie nahm sich sogar vor, ihn einmal schallend lachen zu hören. Das war ihr leider nie gelungen. Doch wenn sie es schaffte, dass seine Mundwinkel sich hoben und seine blauen Augen funkelten, war sie glücklich.

      Lewis wirkte stets kontrolliert und strahlte eine natürliche Autorität aus. Er brauchte niemanden, und es gab niemanden, der ihn brauchte. Er hatte ihr erzählt, dass er seine Mutter in früher Kindheit und seinen Vater einige Jahre später im Teenageralter verloren hatte. Es gab keine weiteren nahen Verwandten. Mikki dagegen brauchte Bestätigung und Anerkennung durch andere. Sie konnte sich nicht vorstellen, absolut niemanden zu haben, auf den man sich stützen konnte. Aber Lewis schien es nichts auszumachen, dass er keine Familie hatte. Diese Unabhängigkeit und sein unerschütterliches Selbstbewusstsein faszinierten sie sehr.

      Schon nach wenigen Tagen hatten sie miteinander geschlafen. In der dritten Woche hatte sie ihm ihre Liebe gestanden. Dieses spontane Bekenntnis trieb ihr noch heute die Schamesröte ins Gesicht. Ganz besonders, weil Lewis darauf nichts erwidert hatte. Er hatte bloß auf seine typisch zurückhaltende Art gelächelt und ihr wie einem aufgeregten kleinen Kind übers Haar gestrichen. Er hatte ihr auch keine Versprechungen gemacht. Warum hätte er das tun sollen? Ihr Praktikum war auf drei Monate angelegt gewesen, Lewis dagegen hatte für unbestimmte Zeit in England bleiben wollen. Er hatte ihr deutlich gesagt, dass er vorerst nicht die Absicht hatte, nach Australien zurückzukehren. Wie hätten sie unter den Umständen eine dauerhafte Beziehung eingehen sollen, wenn sie in verschiedenen Erdteilen leben würden?

      Und noch etwas war ihr täglich bewusst geworden: Lewis schien fest entschlossen, Privates und Berufliches voneinander zu trennen. Wann immer sie sich im Krankenhaus begegneten, hielt er professionelle Distanz. Zuerst hatte Mikki seine Hingabe an den Beruf bewundert. Aber die Neurochirurgie erforderte einen hohen Einsatz, und so blieb schließlich auch für gemeinsame Stunden wenig Zeit. Irgendwann sehnte sie sich heimlich nach mehr, als Lewis ihr zu geben bereit war.

      Doch dann wurde sie ungewollt schwanger, und das veränderte schlagartig alles. Im ersten Moment wirkte Lewis wie vor den Kopf geschlagen. Allerdings fing er sich schnell und bestand darauf, dass sie so bald wie möglich heirateten. Mikki hätte gern mehr Zeit gehabt, um sich alles zu überlegen. Für sie war die Ehe eine ernste Angelegenheit, für die man sich nicht zwischen Tür und Angel entschied. Sie hatte bestimmte, sehr romantische Vorstellungen von einer Hochzeit. Außerdem fühlte sie sich viel zu jung für all das, was Ehe und Kind mit sich brachten.

      Ihr Zögern und ihre Unsicherheit führten oft zu heftigem Streit, den sie manchmal über Tage nicht beilegen konnten. Nie schien genug Zeit dafür da zu sein. Entweder klingelte das Telefon, weil Lewis bei einem Notfall gebraucht wurde. Oder er musste länger im Krankenhaus bleiben.

      Mikki fiel eins immer deutlicher auf: Lewis hatte sich verändert, seitdem er wusste, dass er Vater wurde. Und auch ihre Beziehung veränderte sich. Immer mehr verstärkte sich bei ihr das Gefühl, dass er nur aus Pflichtgefühl bei ihr blieb. Ja, er hatte gesagt, dass er sie liebte, nachdem sie ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte. Dennoch schlichen sich Zweifel ein. Bittere Zweifel, dass sie einen Mann liebte, dessen Liebe sie sich nicht sicher sein konnte.

      Als sie dann das Baby verlor, wurde der Graben zwischen ihnen noch breiter – so kam es Mikki jedenfalls vor. Waren sie überhaupt noch ein Paar? Waren sie nicht eher zwei Menschen, die sich eine Wohnung teilten und sich kaum kannten? Diese Fragen beschäftigten sie ununterbrochen. Jeden Tag rechnete sie damit, dass Lewis die Hochzeit absagte. Die ständige Ungewissheit nagte an ihrem Selbstbewusstsein.

      Ihre Eltern kamen extra aus Australien herübergeflogen. Die beiden wollten sie dazu bewegen, die Hochzeitspläne aufzugeben. Einerseits wollte Mikki sich nicht von ihren Eltern beeinflussen lassen. Andererseits fürchtete sie jedoch, einen schweren Fehler zu begehen, der sie bis ans Ende ihres Lebens verfolgen könnte.

      Stundenlang grübelte sie darüber nach, ob sie Lewis verlassen sollte. Eines Tages war es dann so weit. Mikki traf eine Entscheidung und machte sich daran, sie in die Tat umzusetzen.

      Ihre Eltern hatten für ein paar Tage Urlaub in den englischen Cotswolds machen wollen. Mit ihnen hatte Mikki abgesprochen, dass sie sich alle am nächsten Abend am Flughafen treffen würden, wenn Lewis Nachtdienst hatte. Mikki hatte eine Notiz auf den Küchentisch gelegt und dann die Wohnung verlassen. Noch heute erinnerte sie sich genau an das metallische Geräusch, als die Tür ins Schloss gefallen war. Endgültig …

      Leise seufzend holte Mikki jetzt ihre Post aus dem Briefkasten. Eine Nachbarin kam den Fußweg entlang, und neben ihr trottete ein kleiner flauschiger Hund. Mikki lächelte Margery an, bückte sich und streichelte ihn. „Hallo, Muffy, du ziehst heute ja gar nicht an der Leine. Die Hundeschule scheint geholfen zu haben.“

      Margery lachte. „Ja, das stimmt. Sie hat als Beste abgeschnitten.“

      „Das freut mich.“

      „Endlich ist das Haus gegenüber verkauft“, meinte die rundliche Hundebesitzerin. „Sind Sie dem neuen Besitzer schon begegnet?“

      „Nicht dass ich wüsste.“ Was zumindest ungefähr der Wahrheit entsprach. „Sie?“

      „Nein. Aber ich habe gehört, dass er Arzt im St. Benedict’s sein soll. Ich dachte, Sie kennen ihn vielleicht.“

      „Bestimmt laufe ich ihm irgendwann über den Weg …“

      Sie wechselte noch ein paar Worte mit der Nachbarin, ehe sie ins Haus zurückging. Es gefiel Mikki gar nicht, welche Richtung ihre Gedanken einschlugen. Litt sie unter Verfolgungswahn? Warum sollte ausgerechnet Lewis das teure Haus gegenüber gekauft haben? Am St. Benedict’s arbeiteten bestimmt hundert Ärzte. Jeder konnte es gekauft haben, denn es lag nahe am Krankenhaus.

      Sie stieg die Treppe hinauf, zog ihre Sportsachen aus und duschte. Kaum hatte sie sich wieder angezogen, klingelte es. Schwungvoll warf sie das noch feuchte Haar in den Nacken und lief barfuß nach unten. Obwohl ihr Eingangsbereich mit einer Kamera überwacht wurde, warf sie diesmal keinen Blick auf den Monitor. Sie ahnte bereits, wer draußen vor der Tür stand.

      Und er war es tatsächlich.

      „Ach, Lewis“, sagte sie zuckersüß. „Du hast mir gerade noch gefehlt.“

      „Ich bin zutiefst gerührt, Sweetheart“, gab er ebenso ironisch zurück. „Du mir auch.“

      Ärgerlich betrachtete sie ihn. „Komm lieber herein. Wir wollen doch nicht, dass deine neuen Nachbarn einen schlechten Eindruck von dir bekommen. Schließlich bist du noch nicht einmal eingezogen.“

      Er zog eine Braue hoch und trat ein. „Also hast du von meinem kleinen Hauskauf gehört?“

      Sofort drückte Mikki geräuschvoll die Tür ins Schloss. „Was soll das eigentlich?“, fuhr sie ihn an. „Du suchst dir in meinem Krankenhaus einen Job, du isst im selben Restaurant wie ich, und jetzt ziehst du auch noch in meine Gegend – direkt gegenüber von meinem Haus!“

      „Du siehst Gespenster. Das Krankenhaus hat mich angeworben, über einen Headhunter.“

      Mikki stemmte die Fäuste in die Seiten und musterte ihn misstrauisch. „Und das Restaurant?“

      „Ist das bekannteste in diesem Teil von Bondi.“

      „Und das Haus?“

      Er lächelte sie gewinnend an. „Das war ein Schnäppchen. Weißt du, was ich für ein vergleichbares Objekt in London bezahlt hätte?“

      Sie verdrehte die Augen. „Der Vergleich hinkt. In London gibt es keine Strände.“

      „Es ist ein hübsches Haus.“

      „Und liegt meinem genau gegenüber!“

      „Na und?“, konterte er mit Unschuldsmiene.

      Sie atmete tief durch. „Was hast du dir dabei gedacht? Es reicht mir schon, wenn ich dich jeden Tag bei der Arbeit sehen muss.“

      „Wenn ich mich recht erinnere, sagtest du, das sei kein Problem.“

      Wütend marschierte sie in die Küche. „Du hättest es mir vorhin bereits erzählen können“, beschwerte sie sich. „Aber wahrscheinlich hast du genau gewusst, dass ich mich aufregen würde.“

      „Ich verstehe wirklich nicht, warum“, erwiderte Lewis gelassen. „Irgendwo muss ich schließlich leben. Das Haus stand zum Verkauf, und es entsprach genau meinen Vorstellungen.“

      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Meinst du, ich habe Lust, mir die Betthäschen anzusehen, die du abends anschleppst?“

      Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht, aber es war kein unterdrücktes Lächeln. „Dann sieh einfach nicht hin.“

      Mikki glaubte, gleich platzen zu müssen. Lange verdrängte Empfindungen drohten, völlig außer Kontrolle zu geraten. Sie war sauer, sie war verletzt, und sie hätte heulen können … wie eine liebeskranke alte Jungfer in einem Roman von Charles Dickens, deren Hochzeit im letzten Moment abgeblasen worden war. Dabei hatte Mikki damals selbst die Hochzeit abgesagt! Sie wandte sich ab, um ihre stürmischen Gefühle in den Griff zu bekommen.

      „Warum bist du hergekommen?“, fragte sie nach langem, angespanntem Schweigen.

      „Um dir von dem neuen Haus zu erzählen, aber der Krankenhaustratsch war wohl schneller als ich.“

      Achselzuckend drehte sie sich wieder um. „Schön, du hast also das Haus gekauft. Erwarte aber bitte kein Geschenk zum Einzug.“

      „Du machst alles viel schlimmer, als es ist. Warum können wir nicht wie zivilisierte Menschen miteinander reden?“

      „Ich wüsste nicht, worüber.“ Sie musterte ihn und stellte fest, dass er so unnahbar wirkte wie immer. „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir uns außerhalb des Krankenhauses überhaupt unterhalten sollten.“

      „Meinst du nicht, dass wir trotz der Vergangenheit gute Freunde sein könnten?“

      „Du willst weitermachen, so als wäre nichts geschehen? Wieso glauben Männer immer, dass das ginge?“, fragte sie verächtlich. „Alles hat sich verändert, Lewis. Ich kenne dich nicht mehr, vielleicht habe ich dich nie richtig gekannt. Im Grunde sind wir Fremde füreinander.“

      „Dann lass uns einen neuen Anfang wagen“, schlug er vor. „Wir könnten so tun, als hätten wir uns gerade erst kennengelernt.“

      Fragend sah sie ihn an. „Und wie stellst du dir das vor?“

      Daraufhin kam er zu ihr und blieb vor ihr stehen. Er berührte sie nicht. Trotzdem war er ihr nahe genug, sodass sie die Anziehungskraft zwischen ihnen spürte. Es war wie ein Summen oder ein sanftes Prickeln, das sich in ihrem Körper ausbreitete. Erotische Bilder huschten vor ihrem inneren Auge vorbei. Unwillkürlich starrte sie auf seinen Mund. Sie konnte die Lust plötzlich wieder spüren, die ihr diese festen, sinnlichen Lippen bereitet hatten.

      Mikki dachte an seine warmen, forschenden Hände, an intime Zärtlichkeiten, an seinen starken Körper. Seine muskulösen Arme, die sie gehalten hatten, wenn ihr Verlangen gestillt worden war … Ob Lewis bemerkte, was seine Nähe mit ihr anstellte? Fühlte er diese Sehnsucht auch? Falls es so war, musste Mikki sich zusammennehmen. Sie sollte ihn nicht mehr lieben – nicht nach dieser langen Zeit. Nicht nach allem, was passiert war.

      Es muss aufhören.

      Sofort.

      Lewis streckte die Hand aus. „Hi, ich bin Lewis Beck.“

      Ein paarmal blinzelte Mikki verwirrt. Dann nahm sie seine Hand. „Äh … Hi, ich bin Michaela Landon.“

      Er gab ihre Hand wieder frei. „Freut mich, dich kennenzulernen, Michaela.“

      Ihre Finger prickelten von dem warmen, kräftigen Händedruck. „Na ja … Michaela sagen nur meine Eltern. Alle anderen nennen mich Mikki“, erklärte sie und spielte das Spiel weiter mit. Es war eine seltsame, fast unwirkliche Situation. Bei ihrer ersten Begegnung in London vor sieben Jahren hatten sie beinahe wörtlich dasselbe gesagt. Ob es ihm bewusst ist? fragte sie sich. Oder tat er es sogar absichtlich?

      „Was machst du heute Abend?“, fragte Lewis. „Hast du Lust, irgendwo einen Happen zu essen?“

      Okay, es ist Absicht. „Ich wollte eigentlich die Reste von gestern aufwärmen“, entgegnete sie und löste sich damit von dem Gesprächsverlauf vor sieben Jahren. „Und die reichen leider nur für einen.“

      Er lächelte schwach. „Macht nichts, dass du das jetzt sagst. Ich hatte sowieso vergessen, was als Nächstes gekommen wäre.“

      „Ich habe damals geantwortet, dass ich normalerweise nicht einfach mit Fremden ausgehen würde.“

      „Stimmt. Und ich meinte, dass wir eigentlich keine Fremden füreinander wären, weil wir beide aus Australien kommen.“

      „Danach habe ich nach deinem Beruf gefragt. Und dabei kam heraus, dass wir im selben Krankenhaus arbeiten“, fügte Mikki hinzu.

      „Ich sagte dann, dass wir Kollegen sind und deswegen durchaus miteinander essen gehen können“, erinnerte sich Lewis nun wieder. „Also, wie sieht es aus?“

      Einen Moment lang hing die Frage in der Luft wie ein Echo aus der Vergangenheit.

      Mikki kaute auf der Unterlippe und senkte dann den Kopf, um dem Blick seiner durchdringenden blauen Augen zu entgehen.

      „Ich glaube, das hast du damals auch getan.“ Seine Stimme klang plötzlich rau. „Da wollte ich dich auf der Stelle küssen.“

      Mit wild klopfendem Herzen schaute Mikki auf. Sie ertappte ihn dabei, wie er verlangend ihre Lippen betrachtete, ehe er ihr wieder in die Augen sah. Langsam wurde es gefährlich. Der Zauber der Vergangenheit umfing sie. Mikki konnte nur noch daran denken, wie wundervoll es gewesen war, wenn er sie geküsst hatte. Aber wohin würde ein Kuss führen? Er würde nicht aufhören, und das würde sie auch nicht wollen. Es war eine Versuchung, der sie widerstehen musste.

      Sie musste ihm zeigen, dass er ihr nichts mehr bedeutete und dass ihr Leben weitergegangen war. Seit sie ihn wiedergesehen hatte, schien das jedoch nicht mehr zu gelten. Mikki hatte immer geglaubt, dass er sie nie wirklich geliebt hatte. Sonst hätte er doch versucht, sie zurückzugewinnen, oder? Jetzt fragte sie sich allerdings, ob sie sich vielleicht geirrt hatte. Sie hatte ja gewusst, wie stolz und unnahbar er war. Anscheinend war es ihm stets völlig egal gewesen, was andere Leute dachten. Dafür hatte sie ihn insgeheim sogar bewundert.

      Sie konnte ihre Gefühle nur schwer beherrschen, wenn er sie aus diesen blauen Augen anblickte. Diese Augen, die so viel sahen und so wenig verrieten. Konnte er es erkennen, wie sehr sie sich wünschte, die Vergangenheit wiederaufleben zu lassen? Sie fühlte eine drängende Sehnsucht, ein brennendes Verlangen nach seiner Umarmung. Sie wollte seinen Körper wieder so spüren wie damals.

      Sie musste stark sein.

      Was würde er von ihr denken, wenn sie sich ihm nun einfach an den Hals warf? Wäre das nicht der Beweis dafür, dass sie die letzten sieben Jahre vergeudet hatte? Und was wäre dann, wenn alles vorüber war? Früher oder später würde er bestimmt wieder seine alte, distanzierte Art an den Tag legen.

      Sie schluckte und zwang sich dazu, zwei Schritte zurückzuweichen und so seinen Bannkreis zu verlassen. „Das Spiel ist zu Ende, Lewis“, sagte sie heiser. „An mehr erinnere ich mich nicht.“

      „Aber ich erinnere mich genau. Daran, wie wundervoll weich deine Lippen waren, als ich dich geküsst habe“, murmelte er. „Und an diesen zarten Seufzer, als ich dich in die Arme genommen habe.“

      „Hör auf!“ Mikki ballte die Fäuste. „Hör endlich auf! Ich will nicht daran zurückdenken, was für ein kleines Dummchen ich gewesen bin.“

      „Ich weiß auch noch, wie wir uns zum ersten Mal geliebt haben“, fuhr er fort, ohne ihren Einwand zu beachten. „Davor hatte ich noch nie mit einer Jungfrau geschlafen. Vielleicht hätte ich es gar nicht so weit kommen lassen, wenn ich es vorher gewusst hätte.“

      „Raus!“ Zitternd vor Zorn deutete sie zur Tür. „Auf der Stelle!“

      Eindringlich und intensiv blickte Lewis sie weiterhin direkt an. Diesen Kampf konnte sie nicht gewinnen. Mikki stieß den angehaltenen Atem aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie musste sich an etwas festhalten, damit sie nicht durchdrehte.

      „Bitte geh“, flüsterte sie atemlos. „Bitte, Lewis, geh einfach …“ Sie wandte sich ab.

      „Mikki, Mikki, Mikki“, sagte er sanft und legte die Hände auf ihre Schultern.

      Sie unterdrückte ein Schluchzen und rang um Fassung. Im Stillen wünschte sie sich, sie wäre stärker.

      Langsam drehte er sie zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste. Sie spürte die Wärme seiner Finger auf ihrer nackten Haut.

      „Entschuldige, ich hätte dich nicht so überfallen dürfen“, meinte er leise. „Aber ich wollte im Haus etwas nachsehen und habe bei dir Licht gesehen.“

      Mikki biss sich auf die Lippe, damit sie nicht zitterte. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie verzichtete lieber auf eine Antwort. Wahrscheinlich hätte sie nicht mehr als ein Krächzen herausbekommen.

      „Ich will keine Feindseligkeiten zwischen uns“, fügte Lewis hinzu. „Können wir nicht die Vergangenheit sein lassen und nach vorn schauen?“

      „Das tue ich“, erwiderte sie mit ausdrucksloser Stimme.

      Zart strich er mit dem Daumen über ihren Mund. „Ich wollte dir nie wehtun, Mikki“, sagte er. „Ich hätte gar nichts mit dir anfangen dürfen. Wir kommen aus völlig verschiedenen Welten. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass es zwischen uns so weit gekommen ist. Aber ich konnte nicht anders.“

      Solche offenen Worte hörte Mikki zum ersten Mal von ihm. Früher hatte er nie Bedauern oder Reue gezeigt. Sie war diejenige gewesen, die sich nach einem Streit entschuldigt hatte. Bis sie irgendwann das Gefühl gehabt hatte, dass sie zu viel von ihm erwartete. Dass sie weitaus mehr von ihm verlangte, als er zu geben bereit war. Zum Schluss war sie so verunsichert gewesen, dass sie um des lieben Friedens willen jedes Mal nachgegeben hatte. Ihre eigenen Träume und Wünsche waren dabei auf der Strecke geblieben.

      „Warum erzählst du mir das?“, wollte sie wissen.

      Er löste die Hände von ihren Schultern. „Nachdem man mir den Job am St. Benedict’s angeboten hatte, erfuhr ich zufällig, dass du dort arbeitest. Anfangs dachte ich nicht, dass das ein Problem sein könnte. Das hat sich erst geändert, als wir uns im Restaurant zum ersten Mal wiedergesehen haben.“

      „Was hattest du denn erwartet? Dass ich dich mit offenen Armen willkommen heiße?“

      „Nein, natürlich nicht. Mir war nur nicht klar, wie sehr du mich immer noch verabscheust.“

      Sie wich zurück. „Wir sind nicht die Einzigen auf der Welt, die nach einer Trennung miteinander auskommen müssen“, antwortete sie steif. „Meine Eltern sind das beste Beispiel dafür, wie man das handhabt. Ich bin mir sicher, dass auch wir eine befriedigende Lösung finden.“

      „Ich habe von ihrer Scheidung gehört. Das muss ein schwerer Schlag für dich gewesen sein.“

      Mikki mied weiterhin seinen Blick. „Ich hatte es schon lange kommen sehen. Mein Vater hat inzwischen eine neue Partnerin und will sie heiraten. Meine Mutter findet das großartig.“

      „Dann macht es dir nichts aus, mich mit anderen Frauen zu sehen?“

      Sie war froh, dass er in diesem Moment ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Solange es dir nichts ausmacht, wenn ich mich mit anderen Männern treffe.“

      Er schwieg. Auf einmal herrschte eine seltsam geladene Atmosphäre im Raum.

      „Warum hast du das Haus wirklich gekauft, Lewis?“, fragte sie und drehte sich zu ihm um.

      Stumm betrachtete er sie für eine Weile. Schließlich antwortete er: „Für mich ist diese Gegend mit besonderen Erinnerungen verbunden. Ich bin hier an der Küste viel gesurft.“

      „Ich wusste gar nicht, dass du surfst.“

      „Jetzt nicht mehr.“

      „Stimmt. In London hattest du dazu wohl kaum Gelegenheit.“

      In seinen ernsten blauen Augen flackerte ein Lächeln auf – ganz kurz nur, aber es berührte ihr Herz. „Nein.“

      Erneut blickten sie sich schweigend an. Es war, als würden sie unter einem Zauber stehen. Zeit und Raum hatten keine Bedeutung mehr, während die Sekunden dahintickten.

      Lewis sah als Erster beiseite. „Ich werde mal wieder gehen, damit du deinen Feierabend genießen kannst“, sagte er. „Ich ziehe erst in ein paar Wochen ein, weil ich noch einige Umbauten vornehmen lassen will. Ich hoffe, der Handwerkslärm stört dich nicht zu sehr.“

      „Bestimmt nicht, die meiste Zeit des Tages bin ich sowieso im Krankenhaus.“

      „Gut … Dann gehe ich jetzt. Nein, bleib ruhig hier. Ich weiß ja, wo die Haustür ist.“

      Aufgewühlt schaute Mikki ihm hinterher. Seine unerwarteten Bekenntnisse hatten sie verwirrt. Hatte Lewis nur sein Gewissen erleichtern wollen, um unbeschwert mit seinem Leben weiterzumachen? Oder steckte vielleicht etwas anderes dahinter?

4. KAPITEL

      Am Nachmittag wurde Lewis’ Aneurysma-Patientin auf die Intensivstation gebracht. Mikki hatte ihren Mann und die drei Kinder schon stundenlang draußen warten sehen. Bewusst versuchte sie, zu ihren Patienten emotional Abstand zu halten. Manchmal gelang es ihr jedoch nicht – besonders, wenn Kinder betroffen waren.

      Das Größte war nicht älter als sechs, das Mittlere trug noch Windelhöschen, und das Kleinste mochte gerade ein halbes Jahr alt sein. Der Ehemann sah aus, wie jeder Ehemann in einer solchen Situation ausgesehen hätte: mitgenommen und vor Sorge grau im Gesicht. Die dunkel geränderten Augen lagen tief in den Höhlen, so als hätte er seit der Diagnose für seine Frau keinen Schlaf mehr bekommen.

      „Hi, ich bin Dr. Landon“, stellte sie sich vor und reichte ihm die Hand. „Ich kümmere mich hier auf der Intensivstation um Ihre Frau. Möchten Sie sie vielleicht kurz sehen? Sie wird für ein paar Tage an ein Beatmungsgerät angeschlossen sein und bekommt Beruhigungsmittel, bis sie sich von der Operation erholt hat. Im Moment geht es ihr den Umständen entsprechend gut.“

      „Danke.“ Mark Upton winkte die Kinder heran und nahm die Babytrage mit seinem Jüngsten. „Ich möchte auch Dr. Beck danken, aber er ist noch im OP. Er hat Jenny das Leben gerettet. Kommt er vielleicht später, um nach ihr zu sehen?“

      „Ganz bestimmt“, erwiderte Mikki. „Er hat heute einige schwierige Fälle gehabt. Aber ich denke, er taucht bald hier auf.“ Sie lächelte ihn beruhigend an. „Die vielen Schläuche und Geräte könnten Ihre Kinder beunruhigen. Was halten Sie davon, wenn Schwester Marianne ihnen etwas zu trinken gibt und bei ihnen bleibt? Inzwischen könnten Sie für ein paar Minuten bei Ihrer Frau sein.“

      „Danke, das ist eine gute Idee. Jennys Mutter wollte gleich kommen, um die Kleinen nach Hause zu bringen.“ Mark schaute seine Sprösslinge an, die mit großen scheuen Augen verfolgten, was um sie herum vor sich ging. „Kinder, Mummy schläft jetzt, und wir wollen sie nicht wecken. Deswegen gehe ich allein zu ihr und gebe ihr von euch allen einen Kuss. Schwester Marianne wird mit euch etwas trinken gehen, und dann kommt Grandma und fährt mit euch zum Abendessen nach Hause.“

      Nachdem er sie alle an sich gedrückt hatte, nahm Marianne sie unter ihre Fittiche. Mark folgte Mikki auf die Intensivstation.

      Mikki ging zurück in ihr Büro, um die neue Medikation für einen ihrer Patienten zu notieren. Wenig später kam Lewis herein.

      Sie legte den Kugelschreiber beiseite und schwang den Stuhl herum. „Alle reden von dem Wunder, das du bei Jennifer Upton vollbracht hast.“

      „Ohne das Bett, das du bereitgestellt hast, wäre kein Wunder möglich gewesen. Es geht ihr ganz gut. Allerdings ist sie noch nicht übern Berg.“

      „Mir tun ihr Mann und die Kinder leid.“

      „Ja, sie machen eine schwierige Zeit durch.“

      Konzentriert schrieb er etwas in eine der Krankenakten, und Mikki konnte ihn ungestört betrachten: seinen festen Mund mit der sinnlichen Unterlippe, die gerade Nase und die Narbe über der Braue. Der dunkle Bartschatten verlieh ihm etwas Verwegenes … Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren.

      Plötzlich schaute er auf. „Stimmt etwas nicht?“

      Mikki spürte, dass sie rot wurde. „Nein, alles in Ordnung. Ich dachte bloß, dass du ganz schön müde aussiehst.“

      „Ja, es war ein langer Tag. Ich war zehn statt acht Stunden im OP, weil bei fast jedem Patienten das OP-Personal wechselte. Außerdem war der Anästhesist so langsam, als hätte er sich selbst narkotisiert.“

      „Du musst dich an die Arbeit in staatlichen Krankenhäusern wohl erst gewöhnen.“

      „Tja, es war meine eigene Entscheidung, nach Australien zurückzukommen und in staatlichen Einrichtungen zu arbeiten“, meinte er selbstironisch.

      „Und warum?“, fragte Mikki. „Doch nicht nur wegen deiner Karriere, oder? In England lief schließlich alles bestens.“

      Schweigend sah Lewis ihr in die Augen. „Ja, London hat mir gefallen“, antwortete er dann. „Abgesehen vom Regen. Aber ich dachte, dass ich hier vielleicht etwas bewegen kann. Ich hatte das Gefühl, dass ich es meinem Land schuldig bin. Ist dir das patriotisch genug?“

      „Ich habe dich nie für einen ausgeprägten Patrioten gehalten.“

      „Du glaubst also nicht, dass ich Leib und Leben für mein Land opfern würde?“

      „Diese Situation bleibt dir hoffentlich erspart.“

      „In Afghanistan war ich nahe dran.“

      Mikki blieb fast das Herz stehen. „Du warst in Afghanistan?“

      „Ich habe in einem Feldlazarett gearbeitet, und es gab einige brenzlige Momente.“

      „Warst du jemals in Lebensgefahr?“ Ihr wurde flau im Magen.

      „Mir sind ein paarmal Kugeln und Granaten um die Ohren geflogen. Das war allerdings nichts im Vergleich zu dem, was unsere Jungs und Mädels von der Armee dort durchmachen – vor allem, wenn sie jemanden wie mich davor bewahren müssen, in gefährliche Situationen zu tappen.“

      „Wie kannst du so locker darüber reden?“ Mikki wurde schon bei der Vorstellung schlecht, dass er im Kriegsgebiet gewesen war. „Du hättest getötet werden können.“

      Er schloss die Akte und legte sie auf den Schreibtisch. Danach musterte er Mikki spöttisch. „Und warum genau hätte es dir etwas ausgemacht?“

      Mikki öffnete den Mund und schloss ihn sogleich wieder, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn in einem Sarg liegen, der mit einer Flagge bedeckt war. Das Bild ließ sich nicht vertreiben. Und plötzlich wurde ihr eins bewusst: Sie konnte den Gedanken kaum ertragen, dass Lewis nicht mehr da sein könnte. Sie wollte nicht in einer Welt leben, in der er fehlte.

      „Soll ich dir verraten, warum ich mich freiwillig gemeldet habe?“, fragte Lewis, als sie weiterhin schwieg.

      Sie nickte stumm.

      „Ich sagte mir, dass ich eine neue Herausforderung brauche. Doch dann habe ich gesehen, was dort unten geschah. Da begriff ich, dass ich vor mir selbst davonlief. Man kann aber nicht alles hinter sich lassen. Man schleppt seine Vergangenheit, sein ganzes Leben immer mit sich herum.“

      Mikki musste schlucken. „Was ist denn passiert?“

      „An der Straße wurde ein Sprengsatz gezündet, und ich entkam dem Anschlag nur knapp.“ Lewis atmete tief durch. „Dabei musste ich zusehen, wie zwei Männer starben. Später habe ich mich gefragt, wer mich vermissen würde, wenn es mich erwischt hätte.“

      Wieder zog sich ihr das Herz zusammen. „Bestimmt eine ganze Menge Menschen – deine Kollegen und Kolleginnen zum Beispiel.“

      „Sieben Jahre, Mikki“, meinte er nachdenklich. „Hast du mich vermisst?“

      Schritte näherten sich, und Kylie Ingram kam herein. „Tut mir leid, dass ich störe“, entschuldigte sie sich lächelnd. „Ich habe die Eintrittskarten für den Ball dabei. Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben, Dr. Beck. Die Einladung dazu ging ja bereits vor einigen Wochen raus. Wir veranstalten jedes Jahr einen Ball zugunsten des Krankenhauses. Noch können Sie Karten kaufen, der Ball findet am Samstag statt.“

      „Ich muss zuerst in meinen Terminkalender schauen. Anschließend gebe ich Ihnen Bescheid“, gab Lewis zurück und ging hinaus.

      Kylie gab Mikki die Karte. „Wollen Sie wirklich allein kommen, Dr. Landon?“, fragte sie. „Sie haben nur eine Karte bestellt, aber ich kann bestimmt noch eine für Sie auftreiben. Wir haben immer ein paar in Reserve.“

      „Danke“, erwiderte Mikki. Insgeheim wünschte sie sich, sie hätte gar nicht erst zugesagt.

      „Überlegen Sie sich’s in Ruhe und melden Sie sich bei mir.“ Kylie strahlte sie an. „So, und jetzt einen schönen Feierabend!“

      Auf dem Weg zum Krankenhausparkplatz kam der orthopädische Chirurg Greg Hickey auf sie zu. Sie hatten im Ärztezimmer ein paarmal zusammen Kaffee getrunken, aber Mikki hatte ganz bewusst nichts weiter daraus entstehen lassen.

      „Hi, Mikki“, begrüßte er sie. „Ich wollte dich eben anrufen.“

      „Geht es um Mr Tate?“, fragte sie. „Hast du meine SMS bekommen? Er kann zurück auf die Station, der Verschluss des Blutgefäßes ist beseitigt.“

      „Es ist eher etwas Persönliches“, entgegnete er leicht verlegen.

      Mikki rückte sich den Taschenriemen auf der Schulter zurecht. „Worum geht es denn, Greg?“, fragte sie zurückhaltend.

      „Um den Ball am Samstag. Hast du nicht Lust, mich zu begleiten, Mikki? Kylie Ingram hat erwähnt, dass du allein gehen willst.“

      Gerade wollte Mikki seine Einladung höflich ablehnen. In dem Moment entdeckte sie Lewis, der mit langen Schritten über den Parkplatz ging. Er hatte das Handy am Ohr und telefonierte. Als er sie jedoch bei Greg stehen sah, hob er spöttisch die Brauen. Mikki ärgerte sich. Für wen hält er sich eigentlich? Aus einem Impuls heraus lächelte sie den Kollegen an. „Ich komme gern mit, Greg.“

      „Großartig.“ Greg war sichtlich erleichtert. „Ich hasse es, allein zu solchen Veranstaltungen zu gehen. Seit meiner Scheidung ist mir sowieso nicht danach, aber die Assistenzärzte haben so viel Arbeit in die Vorbereitungen gesteckt. Ich fühle mich verpflichtet, dabei zu sein.“

      „Das kann ich gut verstehen“, meinte Mikki.

      „Ich hole dich dann um halb acht ab, ja? Danke, Mikki. Das ist wirklich nett von dir.“

      Der St. Benedict’s Ball wurde jährlich von den Jungärzten organisiert, um Spendengelder fürs Krankenhaus zu sammeln. In diesem Jahr sollten sie der Kinderkrebsstation zugutekommen. Die Eintrittskarten waren weggegangen wie die sprichwörtlichen warmen Semmeln. Der Ball fand in einem Luxushotel statt, und natürlich war glanzvolle Abendgarderobe erwünscht. Mikki hatte auch in den letzten Jahren ein paarmal teilgenommen, aber immer ohne Partner. So war es eine neue Erfahrung für sie, diesmal in Begleitung hinzugehen.

      Greg Hickey hatte eine leidvolle Scheidung hinter sich, nachdem seine Frau ihn verlassen hatte. Schwer zu verkraften war für ihn auch, dass er seine beiden Töchter nur jedes zweite Wochenende sehen konnte. Mikki hörte mitfühlend zu, als er ihr auf der Fahrt zum Hotel lang und breit davon erzählte. Im Stillen hoffte sie jedoch, dass seine Trennung nicht das einzige Thema bleiben würde. Denn in dem Fall würde ihr ein langer Abend bevorstehen.

      Ihr kam der Gedanke, dass es so oder so ein langer Abend werden würde – ob Lewis nun anwesend war oder nicht. Wenn er nicht kam, würde sie ständig überlegen, was er wohl gerade machte. Falls er doch auftauchte, müsste sie die ganze Zeit dabei zusehen, wie er mit seiner Partnerin tanzte. Wie er mit ihr flirtete und ihr all die Aufmerksamkeit schenkte, die Mikki sich von ihm wünschte …

      Die meisten Gäste waren bereits eingetroffen, als sie das Hotel erreichten. Ein roter Teppich führte ins Foyer und über die breite, geschwungene Treppe hinauf in den Ballsaal. Elegant gekleidete Kollegen und Kolleginnen, die Mikki sonst nur in OP-Kleidung oder im Schwesternkittel kannte, standen in Gruppen zusammen. Fast alle hatten ein funkelndes Glas in der Hand. Viele bedienten sich bei den Kanapees, die auf Silbertabletts herumgereicht wurden.

      Sofort wurde Greg von einem Kollegen mit Beschlag belegt. Mikki nahm sich ein Glas Champagner und sah sich in aller Ruhe um.

      Als eines der letzten Paare trafen Lewis und seine Partnerin ein. Abby lächelte strahlend, als sie an Lewis’ Arm die Treppe hinaufstieg. Die junge Frau trug ein Abendkleid aus cremeweißem Satin, das einem Brautkleid glich. Ihre plötzliche Eifersucht versetzte Mikki einen Stich. Würde Abby irgendwann Lewis’ Frau werden? Die Mutter seiner Kinder? War sie die Liebe seines Lebens?

      Greg kehrte zu ihr zurück. „Tut mir leid, dass ich dich allein lassen musste, Mikki“, entschuldigte er sich. „Wollen wir zu unseren Plätzen gehen?“ Damit bot er ihr den Arm, und sie hakte sich mit gezwungenem Lächeln bei ihm ein.

      Ihr Sitzplatz befand sich nicht weit von der Band und den Lautsprechern. Mikki war froh darüber. Das erspart mir wenigstens langweilige Gespräche, dachte sie.

      Sie musste einfach hinsehen, als Lewis seine Begleiterin zu seinem Tisch in der Saalmitte führte. Die meisten Männer im Raum überragte er um mindestens einen halben Kopf, und im Smoking sah er einfach atemberaubend aus. Mikki entging nicht, wie viele Frauenblicke ihm folgten. Galant rückte er seiner Partnerin den Stuhl zurecht, ehe er ihr gegenüber Platz nahm.

      Mikki trank einen weiteren Schluck Champagner und versuchte, ihre verspannten Schultern unauffällig zu lockern. Du schaffst das, sagte sie sich. Lewis ist Vergangenheit, und genau das wirst du ihm und dir jetzt beweisen!

      „Eine hübsche Biene, die Lewis Beck da mitgebracht hat, findest du nicht?“ Greg nahm sich eins der kleinen Brötchen aus dem Korb in der Mitte des Tisches. „Dabei ist der Mann erst seit ein paar Wochen im Land. Der Glückspilz! Wo hat er sie bloß kennengelernt?“

      „Sie ist viel zu jung für ihn.“

      „Ich weiß nicht“, meinte Greg nachdenklich und bestrich eine Brötchenhälfte dick mit Butter. „Manchmal denke ich, dass man es mit einer jüngeren Frau bestimmt leichter hat. Die sind nicht so anspruchsvoll wie die im eigenen Alter. Denen kann man es nie recht machen.“

      „So würde ich es nicht ausdrücken. Wir wollen eben gleichberechtigt sein. Und wir wollen einen Mann an unserer Seite und kein Idol, zu dem wir aufblicken.“

      „Du warst schon mal verlobt, oder?“

      Mikki hob ihr Glas. „Ja.“ Sie nahm einen Schluck. „Es hat nicht funktioniert.“

      „Wer hat Schluss gemacht?“

      „Ich.“ Sie starrte auf die aufsteigenden Bläschen in ihrem Glas.

      „Es sind meistens die Frauen.“ Greg schenkte sich Rotwein ein.

      „Wie meinst du das?“

      „Sie lösen sich aus Beziehungen. Die Männer sehen es oft nicht einmal kommen. Ging mir genauso.“

      Womit wir wieder beim Thema wären. Zu Mikkis Erleichterung trat jemand ans Mikrofon und bat auch die letzten Gäste, an ihren Tischen Platz zu nehmen.

      Das Fest ging weiter. Mikki versuchte, das Beste aus dem Abend zu machen. Tatsächlich erwies Greg sich als überraschend netter Begleiter – zumindest solange er seine gescheiterte Ehe und seine Verbitterung seiner Exfrau gegenüber vergaß. Er unterhielt sich mit Mikki über die Arbeit und seine Kinder. Voller Vorfreude erzählte er, dass er mit den beiden in den Ferien auf eine Insel bei Queensland fahren wollte.

      Als die Band nun zu spielen begann, fingen die ersten Paare an zu tanzen. Mikki schaute zu Lewis hinüber und beobachtete, wie Abby an seiner Hand zog. Er erhob sich daraufhin, legte den Arm um ihre Taille und ging mit ihr auf die Tanzfläche.

      Mikki wandte sich ab und biss sich auf die Lippe.

      „Was ist los?“, erkundigte sich Greg. Er musste sich vorbeugen, damit sie ihn wegen der lauten Musik verstand.

      „Nichts“, erwiderte sie.

      „Möchtest du tanzen?“, fragte er. „Ich bin zwar kein sonderlich guter Tänzer, aber …“ Er brach ab und suchte in seiner Jackentasche nach seinem vibrierenden Handy. „Da muss ich wohl rangehen“, erklärte er nach einem Blick aufs Display. „Meine Exfrau.“

      Verständnisvoll lächelte sie ihn an und griff nach ihrer Abendtasche. „Ich verschwinde schnell einmal. Bitte entschuldige mich einen Moment.“

      Als sie wenige Minuten später die Damentoilette verließ und den Flur zum Ballsaal entlangging, kam ihr Lewis entgegen. Sie konnte ihm nicht ausweichen, ohne dass es wie Absicht ausgesehen hätte. „Amüsierst du dich gut?“, fragte sie deshalb kühl.

      „Du siehst heute Abend bezaubernd aus, Mikki“, meinte er und betrachtete sie in ihrem Abendkleid. „Schwarz steht dir.“

      Wärme durchflutete Mikki von Kopf bis Fuß. Sein Kompliment wirkte wie eine körperliche Liebkosung. Es verunsicherte sie vollkommen, und so klang ihre Antwort schärfer als gewollt. „Wo ist deine Freundin? Musste sie schon ins Bett?“

      Kurz flackerte Belustigung in seinen blauen Augen auf. „Sie wird wahrscheinlich länger feiern wollen als ich.“

      „Dann noch viel Spaß.“ Damit wollte sie an ihm vorbeigehen. „Ich muss zurück zu meinem Tisch.“

      „Dein Begleiter ist gegangen“, sagte Lewis.

      Mikki blieb stehen. „Wie bitte?“

      „Eine der Schwestern von deinem Tisch hat mich gebeten, es dir zu auszurichten. Seine Tochter hat sich offenbar beim Spielen im Haus einer Freundin den Arm gebrochen.“

      „Oh …“

      „Wie lange seid ihr schon zusammen?“

      „Wir sind nicht zusammen – jedenfalls nicht so, wie du denkst. Er hat gerade eine sehr schwierige Scheidung hinter sich.“

      „Mir blutet das Herz.“

      Sie presste die Lippen zusammen und wollte in den Saal zurücklaufen.

      In dem Moment ergriff Lewis ihren Arm und drehte sie zu sich herum. „Tanz mit mir.“ Er suchte ihren Blick, forschend und eindringlich.

      Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern. Ihre Haut brannte dort, wo seine schlanken Finger sie berührten. „Ich halte das für keine gute Idee“, erwiderte sie atemlos.

      „Warum nicht? Weil es dir vielleicht gefallen könnte, in meinen Armen zu liegen?“

      Sie schlug die Augen nieder. „Bitte, Lewis, mach keine Szene. Die Leute starren uns schon an.“

      „Einen Tanz, Mikki“, beharrte er. „Es muss nicht einmal im Ballsaal sein. Wir können auf den Balkon gehen, wenn du nicht willst, dass uns jemand sieht.“

      Bevor sie antworten konnte, führte er sie hinaus auf den Balkon und schloss die Tür hinter ihnen.

      Die Luft war frisch. Mikki war jedoch nicht kalt, denn Lewis hatte sie an sich gezogen. Durch die festlich erleuchteten Fenster drang leise Musik zu ihnen nach draußen, und er tanzte zu diesen Klängen einen langsamen Walzer mit ihr. Ein bittersüßes Verlangen erwachte in ihr, als seine Hüften ihre berührten und Lewis bei der nächsten eleganten Drehung ein Bein zwischen ihre Schenkel schob. Mikki war sich seiner Hand auf ihrem Rücken deutlich bewusst. Allzu verlockend drang die Wärme seiner Finger durch den dünnen Stoff ihres Abendkleids.

      Ihr Körper schien zu glühen. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Ihre schulterfreie Korsage hob ihre Brüste besonders hervor, die nun an seine harte, muskulöse Brust gepresst waren. Mikki verging fast, als sie sich daran erinnerte, wie er sie mit seinen sinnlichen Lippen liebkost hatte. Dass ihre Brüste unter dem schwarzen Stoff nackt waren, erhöhte noch den erotischen Reiz.

      „Wir sollten das nicht tun“, flüsterte sie atemlos.

      „Warum nicht?“ Er wirbelte sie schwungvoll herum.

      „Das weißt du genau.“

      „Wir tun doch keinem weh“, antwortete er. Sein warmer Atem streichelte ihre Haut.

      Sie starrte ihn an. „Und was ist mit deiner Verabredung?“

      „Sie hat mit einem der Assistenzärzte getanzt, als ich sie das letzte Mal sah.“

      „Dummes Mädchen“, murmelte Mikki. „Jemand sollte sie warnen, bevor sie ihr Leben ruiniert.“

      Da blieb er abrupt stehen. „Habe ich dir das angetan, Mikki?“

      Mikki befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze. „Lewis, ich möchte wieder hineingehen. Ich will nicht, dass die Leute reden.“

      „Du willst auf jeden Fall verhindern, dass die anderen unser Geheimnis erfahren, nicht wahr?“

      „Es ist besser so.“ Sie schaute auf seine perfekt sitzende Fliege. Dabei atmete sie seinen Duft ein – diese verführerische Mischung aus Moschus und Männlichkeit hatte ihr bereits damals fast die Sinne geraubt. Mikki stand so dicht vor ihm, dass sie seine Erregung spüren konnte. Lewis begehrte sie ebenso sehr wie sie ihn. Ihr schoss das Blut wie heiße Lava durch die Adern.

      „Es wird nicht einfach vergehen“, meinte er und rückte noch näher.

      „Das muss es aber!“, rief sie und hoffte, dass ihre Worte entschlossen klangen.

      „Ich will dich immer noch, Mikki.“

      Ihr stockte der Atem. „Das kannst du nicht ernst meinen“, stammelte sie.

      „Doch, Mikki, ich meine es ernst.“ Dann senkte er den Kopf. Seine Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt. „Und ich glaube, dir geht es auch so.“

      Mikki legte einen Zeigefinger auf seinen Mund. „Nein, warte …“

      Er nahm ihre Hand und küsste jeden einzelnen Finger, ohne dabei den Blickkontakt zu unterbrechen. „Denkst du nie daran zurück, wie es einmal gewesen ist zwischen uns?“

      „Nein“, schwindelte sie ihn verzweifelt an.

      Ein spöttischer Zug umspielte seine Mundwinkel. „Wovor hast du Angst, Mikki? Dass Daddy etwas dagegen haben könnte, wenn du wieder mit deinem Exverlobten schläfst?“

      Mikki riss ihre Hand zurück und funkelte ihn wütend an. „Ich verstehe nicht, was mein Vater damit zu tun hat!“

      „Hat er es dir etwa nicht erzählt? Vor sieben Jahren hat er mir Geld geboten, um dich freizukaufen.“

      Mikki starrte ihn an, als wäre sie gerade geohrfeigt worden. Sie brachte kein Wort heraus. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft, und ihr rauschte das Blut in den Ohren.

      „Es war eine Menge Geld“, fuhr er fort. „Mehr, als ich damals in einem Jahr verdient habe.“

      „Ich glaube dir nicht“, gab Mikki zurück. Ich will dir nicht glauben.

      „Barry Landon wollte, dass seine kostbare einzige Tochter einen Mann aus bester Familie heiratet – und sich nicht Hals über Kopf an einen Niemand bindet, der aus irgendeinem Arbeiterviertel in einem Vorort von Sydney stammt.“

      „Mein Vater meinte damals, dass ich zu jung wäre und dass ich nicht wüsste, was ich tue. Das gebe ich zu. Und in gewisser Hinsicht hatte er auch recht“, erwiderte Mikki. „Wir kannten uns doch kaum. Wir waren nur ein paar Mal miteinander ausgegangen, und auf einmal war ich schwanger.“

      „Mich wundert nur, dass er dich nicht zu einer Abtreibung gedrängt hat.“

      Sprachlos schaute sie ihn an.

      „Hast du daran gedacht?“, fragte er kalt.

      „Wie kannst du so etwas fragen?“, flüsterte sie.

      „Es wäre die einfachste Lösung gewesen.“

      „Hättest du das von mir erwartet? Du hast nie auch nur eine Andeutung gemacht. Nur damit du’s weißt: Ich hätte niemals eingewilligt.“

      Einen Moment lang hielt er ihrem Blick stand. Dann wandte er sich ab und sah auf die hell erleuchtete Stadt.

      Mikki starrte auf seine breiten Schultern. Er wirkte steif, angespannt. Lange musste sie auf seine Antwort warten.

      Sehr lange.

      „Nein, ich hätte nicht gewollt, dass du abtreibst“, meinte er schließlich.

      „Aber du wolltest dich eigentlich nicht binden, oder? Es war dir noch zu früh, wegen deiner Karriere.“

      Langsam drehte er sich wieder um. Sein Gesicht lag im Schatten. „Lass uns wieder hineingehen“, sagte er ausdruckslos. „Abby wird sich fragen, wo ich bleibe.“

5. KAPITEL

      Sie hatten gerade den Flur zum Ballsaal betreten, als Abby auf sie zukam. „Oh, da bist du ja, Lewis! Ich habe dich überall gesucht.“ Ihr Blick fiel auf Mikki, und ihr Lächeln wurde noch eine Spur strahlender. „Hi, ich freue mich schon so lange darauf, Sie endlich kennenzulernen. Lewis hat mir alles über Sie berichtet.“

      „Ach, wirklich?“ Mikki hatte Mühe, ein höfliches Lächeln zu wahren. „Nett, Sie kennenzulernen. Sie sind Abby, nicht wahr?“

      „Richtig. Lewis’ Halbschwester.“

      Verblüfft sah sie ihn an. „Das hast du mir nie erzählt.“

      „Du hast nicht gefragt.“

      „Doch. Ich habe dich gefragt, ob sie deine Freundin ist.“

      „Und ich habe Nein gesagt.“

      „Ohne mir zu erklären, dass sie deine Halbschwester ist“, stieß sie hervor. „Ich dachte, du hättest keine Familie.“

      Seine Miene blieb unbewegt. „Ich habe erst vor einem Jahr von Abby erfahren.“

      „Das stimmt“, schaltete Abby sich ein. „Mein Vater – ich meine, unser Vater – und meine Mutter haben mich bekommen, als Lewis schon ins Ausland gegangen war.“

      Mikki traute ihren Ohren nicht. „Dein Vater? Du hast gesagt, du hättest keine Eltern mehr. Das verstehe ich nicht.“

      „Bitte …“ Abby hob beschwichtigend die Hände. „Lasst uns deswegen nicht streiten. Neulich im Restaurant hätte ich darauf bestehen sollen, dass Lewis mich vorstellt.“

      „Verrate mir mal, warum du es nicht getan hast, Lewis. Sollte ich glauben, dass du gleich nach deiner Ankunft in Sydney jemanden kennengelernt hast?“

      „Ich bin ein freier Mann, und das seit sieben Jahren“, erwiderte er kühl.

      Seine Ruhe machte sie halb wahnsinnig. „Du hättest mir schon vor sieben Jahren erzählen können, dass du einen Vater hast“, erklärte sie mühsam beherrscht. „Warum hast du mich denken lassen, dass du mutterseelenallein auf der Welt bist?“

      „Was mich betrifft, war es auch so.“

      „Darf ich etwas sagen?“, meldete sich Abby zu Wort.

      „Nein, Abby“, erwiderte Lewis barsch. „Du hältst dich da raus.“

      „Kommt nicht infrage, Lewis. Du hättest es ihr sagen sollen. Und zwar alles.“

      „Was meinst du damit?“ Mikki schaute das junge Mädchen an. „Ist da noch mehr?“

      „Es ist eine komplizierte und sehr traurige Geschichte.“ Abby seufzte. „Als Lewis sechzehn war, starb sein Bruder Liam – mit vierzehn. Mein Vater … unser Vater kam mit Liams Tod schwer zurecht, und nur wenige Wochen danach hat er meine Mutter geheiratet. Die Ehe stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Sie haben sich scheiden lassen, als ich zehn war.“

      Mikki starrte Lewis mit offenem Mund an. „Du … du hattest einen Bruder?“

      „Ja.“ Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Züge wirkten wie aus Stein.

      „Ein Jahr vor meiner Geburt ging Lewis von zu Hause fort. Als ich alt genug war, hat meine Mutter mir von ihm erzählt. Mein Vater wollte allerdings nicht, dass ich Kontakt zu ihm aufnahm. Irgendwann beschloss ich, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Ich schrieb Lewis eine E-Mail. Und vor einem Jahr habe ich meinen Schulabschluss gemacht und bin sofort nach London geflogen, um ihn zu besuchen.“

      Verletzt sah Mikki ihn an. „Warum hast du mir nichts davon verraten?“

      „Diesen Teil meines Lebens hatte ich zurückgelassen, als ich nach London gegangen bin“, antwortete er. „Ich wollte das alles vergessen und nach vorn blicken.“

      „Ich wünschte mir, ich hätte davon gewusst …“ Es hätte so vieles erklärt: seine Zurückhaltung und seine Distanziertheit, als sie das Baby verloren hatte. Er hatte sich emotional abgeschottet und nichts an sich herangelassen. Das war seine Art gewesen, mit dem Verlust fertigzuwerden – so wie damals nach dem Tod seines Bruders. Er hatte alle Brücken hinter sich abgebrochen und sich in einem fremden Land ein neues Leben aufgebaut.

      „Lewis?“, wandte Abby sich an ihren Bruder und sah sich dabei um. „Macht es dir etwas aus, wenn ich früher gehe? Ein Freund holt mich ab. Wir haben uns lange nicht gesehen und wollen noch ein bisschen durch die Klubs ziehen.“

      „Nein, natürlich nicht. Ich bringe Mikki sowieso bald nach Hause.“

      „Wie bitte? Solltest du mich nicht erst fragen, ob ich das überhaupt möchte?“, konterte Mikki aufgebracht.

      „Hör auf“, gab er knapp zurück. „Ich will keine Szene.“

      „Soll das heißen, ich mache eine Szene?“, rief sie.

      „Also … es tut mir wirklich leid“, unterbrach Abby sie sichtlich besorgt. „Ich hätte nicht von Liam erzählen sollen. Dadurch habe ich alles noch schlimmer gemacht, oder?“

      „Nein, nein“, beruhigte Lewis sie. „Ich hätte es Mikki sowieso irgendwann erklärt.“

      „Wann denn, bitte schön? Vielleicht in sieben Jahren?“

      „Ich möchte das nicht hier im Flur ausdiskutieren“, bemerkte Lewis unwirsch.

      „So, ich muss jetzt wirklich los.“ Abby lächelte Mikki an. „Vielleicht können wir beide uns mal treffen. Ich würde gern die Verlobte meines Bruders besser kennenlernen.“

      „Exverlobte“, verbesserte Mikki sie sofort.

      „Entschuldigung …“ Abbys Lächeln verblasste. „Ich vergesse ständig …“

      „Also, bis dann, Kleines“, sagte Lewis, beugte sich vor und gab seiner Schwester einen Kuss auf die Wange.

      „Danke noch mal für die Einladung, großer Bruder.“

      „Pass auf dich auf.“

      „Mach ich.“ Sie winkte kurz und lief zu dem gut aussehenden jungen Mann, der geduldig an der Treppe auf sie wartete.

      Mikki drehte sich zu Lewis um. „Ich komme auch allein nach Hause. Du musst meinetwegen keinen Umweg machen.“

      Er berührte ihren Arm, ließ die Hand auf ihrer nackten Haut tiefer gleiten und umfasste ihr Handgelenk. „Es macht mir nichts aus. Außerdem möchte ich dir in aller Ruhe klarmachen, warum ich das mit Liam für mich behalten habe.“

      Mit diesen Worten wollte er sie zurück in den Ballsaal führen, um ihr Tuch zu holen. Mikki ließ es zu. Sie wollte nicht noch mehr Aufsehen erregen. Den neugierigen Blicken nach zu urteilen, brodelte die Gerüchteküche jedoch bereits. Bis Montag würde vermutlich jeder im Krankenhaus Bescheid wissen.

      Lewis’ Wagen wurde von einem Hotelpagen herangefahren. Lewis öffnete Mikki die Beifahrertür, ging um das Auto herum und setzte sich ans Steuer.

      „Alle werden sich das Maul darüber zerreißen, wenn wir jetzt zusammen wegfahren. Das ist dir klar, oder?“, fragte Mikki in die angespannte Stille hinein.

      „Sollen sie doch reden.“

      Sie drehte sich zu ihm um. „Dir ist wohl alles egal, wie?“

      „Alles nicht, aber das schon.“

      Mikki lehnte sich zurück und betrachtete die vorbeirasenden Häuserzeilen, ohne wirklich etwas zu sehen. Ihr Vater hatte ihm Geld geboten, damit er sie verließ. Wie musste Lewis sich da gefühlt haben? Hatte er deshalb kaum etwas von seiner Familie erzählt? Ihm war sicher bewusst gewesen, dass zwischen ihrer und seiner Herkunft Welten lagen. Bei den Vorbereitungen für die Hochzeit war es immer deutlicher geworden. Lewis hatte gesagt, dass er eine schlichte Zeremonie im kleinen Kreis wollte – aber war das tatsächlich sein Wunsch gewesen? Damals hätte er sich eine prunkvolle Hochzeit nicht leisten können.

      Vielleicht war er auch einfach nur zu stolz gewesen, um sich auf die Vorschläge ihrer Eltern einzulassen. Ihre Familie hatte sich mehr und mehr in alles eingemischt. Mikki hatte stets geglaubt, dass ihm die gesellschaftlichen Unterschiede zwischen ihnen nichts ausmachten. Ganz im Gegenteil: Er hatte sich von Reichtum und großen Namen überhaupt nicht beeindrucken lassen. Noch etwas, wofür sie ihn bewundert hatte.

      „Hast du gar keinen Kontakt mehr zu deinem Vater?“ Sie konnte es sich gar nicht vorstellen.

      „Nein.“

      „Aber jetzt bist du wieder hier. Da wirst du doch sicherlich …“

      Er schaute kurz zu ihr herüber. „Weder ich noch er haben das Bedürfnis danach.“

      „Das kann ich nicht glauben. Er ist dein Vater. Er wird dich bestimmt sehen wollen.“

      „Nein.“

      Mikki verstummte. Frustriert sah sie aus dem Seitenfenster. Was blieb ihr auch anderes übrig, wenn er nicht reden wollte?

      Gleich darauf bog Lewis in ihre Straße ein. Unsere Straße, dachte sie unwillkürlich, und in ihrem Bauch kribbelte es plötzlich. Als er nun vor ihrem Haus hielt, wandte sie sich ihm zu und fragte: „Hast du Lust, auf einen Kaffee mit hereinzukommen?“

      Seine Augen lagen im Schatten, aber sie spürte seinen brennenden Blick. „Klar. Warum nicht?“, antwortete er.

      Mikki fielen eine ganze Reihe guter Gründe ein, die dagegensprachen. Doch sie verdrängte sie schnell.

      Lewis half ihr aus dem Wagen und begleitete sie zur Haustür. Als sie aufschließen wollte, zitterten ihre Finger. Sie bekam den Schlüssel nicht ins Schloss.

      „Darf ich?“, bot er an.

      „Danke.“ Sie reichte ihm den Schlüssel und spürte erneut das Prickeln, als seine warme Hand ihre streifte.

      Sie betraten das Haus, und Mikkis Nervosität wuchs. Es war ein seltsames Gefühl, auf einmal ganz allein mit Lewis zu sein. Keine Kollegen, keine Patienten in der Nähe.

      Sie waren völlig allein.

      „Kaffee?“, fragte sie und wollte in die Küche fliehen.

      „Später.“

      Mikki schlug das Herz bis zum Hals, als Lewis sie an sich zog. Seine Augen waren dunkel, und sinnliche Versprechen lagen in seinem Blick. Ihr Mund war mit einem Mal wie ausgetrocknet. Eine süße Schwäche erfüllte sie. „Lewis …“ Ihre Stimme klang so rau, dass sie sie kaum wiedererkannte. „Ist das richtig, was wir hier machen?“

      „Wahrscheinlich nicht.“ Er betrachtete ihren Mund.

      Mikki schluckte nervös. „Vielleicht sollten wir vernünftig sein und aufhören.“

      „Ich weiß nicht, wie es dir geht. Aber im Moment ist mir gar nicht danach, vernünftig zu sein.“ Sanft hob er ihr Kinn.

      Als sie in seine durchdringenden tiefblauen Augen sah, konnte sie ihr Verlangen kaum noch zügeln. „Wir sind nicht mehr zusammen.“

      „Erinnere mich nicht daran.“ Zärtlich knabberte er an ihrer Unterlippe, während er mit beiden Händen über ihre Hüften strich und Mikki näher an sich zog.

      Es durchfuhr sie heiß, als sie merkte, wie erregt er war. Lustvolle Erwartung durchströmte sie.

      Langsam und ganz zart liebkoste Lewis mit der Zungenspitze ihre Lippen. Hitze breitete sich in ihrem Körper aus. Mikki seufzte leise, als er schließlich heiß und voller Begehren ihren Mund eroberte. Jetzt hatte sein Kuss nichts Zärtliches mehr: Nein, er forderte sie dazu auf, sich hinzugeben. Sie sollte sich mit allen Sinnen auf die Freuden einlassen, die noch kommen würden.

      Lewis ließ eine Hand zu ihren Brüsten gleiten, umfasste sie und streichelte sie verlangend. Da Mikki unter ihrem schulterfreien Abendkleid keinen BH trug, steigerte das Reiben des glatten Satins auf der nackten Haut ihre Erregung noch. Sie konnte es kaum erwarten, Lewis zu spüren – ohne den störenden Stoff dazwischen.

      Wie berauscht drängte sie sich an ihn. Sie küsste ihn mit derselben hungrigen Leidenschaft, mit der er alles von ihr forderte. Als sie seine Smokingfliege löste, zitterte sie. Ungeduldig knöpfte sie sein Hemd auf und erkundete seine warme Haut. Er war stets eher der schlanke Typ gewesen, doch inzwischen war seine Brust breiter und muskulöser geworden. Mikki strich über die flachen, dunklen Brustwarzen. Von dort ließ sie ihre Finger tiefer wandern, über seinen flachen Bauch bis hinab zum Hosenbund. Deutlich spürte sie Lewis erschauern, als sie die Hand in seine Hose schob.

      Er war hart und heiß. Mikki hörte, wie Lewis schwerer atmete, und sie genoss das Gefühl weiblicher Macht. Mit einer Hand umfasste sie ihn, mit der anderen öffnete sie die Hose.

      „Warte“, stieß er heiser hervor. Lewis nahm ihre Arme und hielt sie hinter ihrem Rücken fest, bevor er ihre Lippen erneut mit einem verzehrenden Kuss verschloss.

      Mikki schmiegte sich eng an ihn, um ihm möglichst nahe zu sein. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte die Lust. Rau stöhnte Lewis auf, bevor ihre Zungen sich zu einem erotischen Spiel trafen.

      „Ich will dich – du glaubst nicht, wie sehr“, flüsterte er und hauchte eine Spur heißer Küsse über ihren Hals.

      Es verschlug ihr den Atem. „Ich dich auch“, antwortete sie, hilflos vor Sehnsucht.

      Während er ihre Arme weiterhin festhielt, zog er ihr mit der freien Hand das Kleid herunter. Mit flammendem Blick betrachtete er ihre entblößten Brüste. Dann senkte er den Kopf und küsste eine ihrer aufgerichteten Knospen.

      Mikki fühlte seine warme Zunge auf der Haut, bevor er ihre Brustspitze sanft mit den Zähnen reizte. Wie ein Blitz durchzuckte die Lust jede Faser von Mikkis Körper. Als Lewis sich nun der anderen Brust zuwandte, keuchte Mikki atemlos auf. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Sie war wie Wachs in seinen Händen. In diesem Moment hätte sie ihm alles gegeben, was er verlangte.

      „Du bist wunderschön“, murmelte er, während er ihr Kleid noch ein Stück weiter hinunterschob.

      Ein unwillkommener Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Wie viele schöne Frauen hatte er nach ihrer Trennung gehabt? Hatte er eine von ihnen geliebt?

      Lewis hielt plötzlich inne und schaute sie an. „Was ist los?“

      „Ich … Entschuldige, aber ich kann nicht …“

      Eine kleine Ewigkeit hielt er ihren Blick gefangen. „Zu früh?“

      Sie nickte schwach. „Tut mir leid, dass ich dir einen falschen Eindruck vermittelt habe …“

      Er atmete tief durch und trat einen Schritt zurück. Dann fuhr er sich durchs Haar. „Nein, entschuldige dich nicht. Du hast wahrscheinlich recht. Es ist zu früh.“

      Mikki fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. „Wirklich, es tut mir leid, Lewis. Ich kann das nun mal nicht … einfach nur Sex haben.“

      „Wäre es denn einfach nur Sex gewesen?“

      Sie versuchte, seine Miene zu ergründen, aber dieser Mann kam ihr wie ein Buch mit sieben Siegeln vor. „Das weißt du sehr gut.“

      Schweigend musterte er sie. „Vielleicht“, sagte er schließlich, knöpfte sich das Hemd zu und schob es in die Hose. „Den Kaffee trinke ich ein andermal. Ich finde allein hinaus.“

      Mikki fand ihre Stimme erst wieder, als er fast aus der Tür war. „Lewis?“

      „Du hast dich richtig entschieden, Mikki.“ Er drehte sich zu ihr um.

      Da bin ich mir nicht so sicher, dachte sie, nachdem er gegangen war. Doch dann fiel ihr etwas anderes ein: Welche Entscheidung hat er gemeint?

      Die gerade eben oder die vor sieben Jahren?

6. KAPITEL

      „Und du hast kein Wort gesagt!“, beschwerte sich Jane, nachdem die Neuigkeiten im Krankenhaus die Runde gemacht hatten.

      „Weil es niemanden etwas angeht.“ Mikki ordnete die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch.

      „Na, hör mal! Seit vier Jahren sind wir nicht nur Kolleginnen, sondern auch Freundinnen – zumindest dachte ich das.“

      „Tut mir leid, Jane. Ich habe nichts davon erzählt, weil ich an diese Zeit meines Lebens möglichst wenig denken möchte.“

      Jane nahm auf der Ecke des Schreibtischs Platz. „Was ist denn passiert? Warum habt ihr euch getrennt?“

      Seufzend legte Mikki die Hände in den Schoß. Dann fiel ihr Blick unwillkürlich auf ihre linke Hand, an der damals der Verlobungsring gefunkelt hatte. „Ich war jung und unerfahren, es musste ja so enden.“

      „Mir scheint, es ist noch nicht zu Ende“, meinte Jane bedeutungsvoll. „Samstagabend wollte Kate nur schnell etwas aus ihrem Wagen holen und hat dabei beobachtet, wie ihr beide auf dem Balkon getanzt habt. Sie hat geschwärmt, dass sie nie zuvor so etwas Romantisches gesehen hätte. Heißt das vielleicht, Lewis will dich zurück?“

      „Das glaube ich nicht.“ Mikki warf ihr einen freudlosen Blick zu. „Jedenfalls nicht für immer.“

      „Wieso bist du dir da so sicher?“

      „Weil Lewis nicht der Typ ist, der sich ernsthaft verliebt. Und mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Ich habe so viele Jahre meines Lebens vergeudet, und nun reicht es. Ich will eine Familie haben und Kinder. Ich möchte lieben und geliebt werden.“

      „Das wollen wir alle, Mikki. Kennst du eine Frau, die nicht davon träumt?“ Jane seufzte. „Aber vielleicht hat er sich geändert.“

      „Lewis bestimmt nicht.“ Du bist unfair, meldete sich ihre innere Stimme. Denk daran, wie er reagiert hat, als er von seiner Halbschwester erfuhr. Immerhin ist er vom anderen Ende der Welt hergezogen, um in ihrer Nähe zu sein.

      „Liebst du ihn noch?“

      Mikki stand auf und stellte sich ans Fenster, von dem aus der Krankenhauspark zu sehen war. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht“, antwortete sie langsam.

      „Könnt ihr nicht wenigstens Freunde sein? Nicht alle Expaare enden als Feinde. Denk an deine Eltern. Du fandest es doch immer so toll, dass sie sich trotz allem mögen und Freunde geblieben sind.“

      Mikki wandte sich um. „Meine Eltern kennen sich ihr ganzes Leben lang. Sie sind gleich zu Beginn Freunde geworden, haben als Freunde geheiratet und sind es auch nach der Scheidung geblieben. Ich bewundere sie dafür. Aber ich kann mir nicht vorstellen, für Lewis nur eine gute Freundin zu sein. Ich könnte nicht dabei zusehen, wie sein Leben weitergeht, so als wären wir nie zusammen gewesen.“

      „Du musst endlich über ihn hinwegkommen, so oder so“, riet Jane ihr. „Manche schwören auf ein bisschen Sex mit dem Ex – natürlich nur, um von ihm loszukommen.“

      Hitze schoss ihr in die Wangen. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

      Janes Augen funkelten. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ihr knapp davor gewesen seid.“

      Strafend sah Mikki sie an und eilte zur Tür. „Ich kann mich ziemlich gut beherrschen.“

      „Fragt sich, wie lange noch“, meinte Jane vergnügt.

      Mikki wechselte gerade bei einem Patienten den zentralen Venenkatheter, als Lewis hereinkam. In seinem maßgeschneiderten Anzug mit passendem Hemd und eleganter Krawatte sah er absolut umwerfend aus. Sie waren sich heute noch nicht begegnet, weil er in einer anderen Abteilung zu tun gehabt hatte.

      Ihre Blicke trafen sich. Sofort musste sie daran denken, wie sich sein Mund auf ihrem angefühlt hatte. Ihr Puls beschleunigte sich unwillkürlich.

      „Hi“, begrüßte er sie. „Ich wollte mit dir über die Patienten sprechen, die morgen behandelt werden. Hast du einen Moment Zeit?“

      „Klar“, erwiderte sie. „Ich muss noch kurz das Wundsekret aus einer Drainage überprüfen, dann komme ich zu dir.“

      Als sie ein paar Minuten später sein Büro betrat, schaute er von einer Krankenakte auf. „Wie war dein Tag?“, fragte er.

      Sie verdrehte die Augen. „Endlos.“

      „Meiner auch. Ich musste mir nicht nur die Patienten ansehen, sondern mir auch noch den ganzen Tag Fragen der Mitarbeiter über dich anhören …“

      „Ich hatte dich gewarnt, oder?“

      „Früher oder später hätten sie es erfahren, Mikki.“

      „Wahrscheinlich.“

      Er musterte sie rasch. „Ich habe am Wochenende viel nachgedacht. Es wäre sicher besser gewesen, wenn ich dir von dem Angebot deines Vaters nichts erzählt hätte. Mach ihm bitte keine Vorwürfe. Er hat eben wie ein besorgter Vater gehandelt. Offenbar hat er gleich gesehen, dass wir beide nicht zueinanderpassen.“

      Nicht zueinanderpassen.

      Hast du das damals auch gedacht? fragte sie sich. Denkst du das immer noch?

      Heftiger als gewollt antwortete sie: „Sein Verhalten war beleidigend und absolut unangebracht! Sein Urteil stand fest, bevor er dich überhaupt kennengelernt hatte.“

      „Und wir, Mikki? Haben wir uns richtig gekannt? Ich hätte dir alles über meine Vergangenheit sagen müssen. Du hättest wissen müssen, was ich mit mir herumschleppe – das wird mir mehr und mehr bewusst.“

      „Und warum hast du es nicht getan?“

      Wieder ein kurzer Blick. „Ich wollte es ja, oft genug. Ich wollte dir von Liam erzählen und davon, wie sein Tod alles verändert hat. Aber ich habe geglaubt, dass du vielleicht irgendwann nicht mehr aus Liebe, sondern nur aus Mitleid bei mir bleiben würdest.“

      „Dann kanntest du mich nicht besser als ich dich“, gab sie zurück.

      Lewis lächelte schwach. „Ja, vermutlich hast du recht.“

      Einige Momente herrschte Schweigen.

      „Mir ist das Verhalten meines Vaters so peinlich“, erklärte Mikki schließlich. „Bestimmt warst du sauer auf ihn – und das zu Recht.“

      „Dein Vater wusste einfach, dass wir beide auf Dauer nicht glücklich geworden wären.“ Er lehnte sich im Sessel zurück. „Abgesehen von unserer unterschiedlichen Herkunft hätten wir keine Familie haben und beide gleichzeitig Karriere machen können. Du hättest zurückstecken müssen.“

      Wenn du wüsstest, dachte sie. Ihre Karriere stand längst nicht mehr an erster Stelle ihrer Prioritätenliste. Andere Träume hatten sich in den Vordergrund geschoben. Es genügte ihr nicht, Geld auf der Bank zu haben und von den Kollegen respektiert und bewundert zu werden. Sie wünschte sich jemanden, der für sie da war und dem sie etwas bedeutete. Jemanden, der sie glücklich machte. Einen Mann, mit dem sie ihre geheimsten Gedanken und Wünsche ebenso wie ihre Ängste und Hoffnungen teilen konnte.

      Das Telefon klingelte. Lewis nahm das Gespräch an, antwortete knapp und legte bereits nach kurzer Zeit wieder auf. „Das war die Notaufnahme. Ich muss jetzt sofort operieren – eine schwere Kopfverletzung.“

      „Hast du Rufbereitschaft?“

      „Nein, aber es sieht ganz nach einer Hirnblutung aus. Bis sie jemand anders hergeholt haben, könnte es zu spät sein.“

      Nachdem Lewis gegangen war, tauchte der Chef der Chirurgie bei Mikki auf. John Bramley wirkte mit seinen silbergrauen buschigen Augenbrauen und der Lesebrille auf der Nase schon einschüchternd – und diese Wirkung verstärkte sich, wenn er, wie jetzt die Stirn runzelte.

      Aber das täuschte. Er war ein großväterlicher Typ und für die jungen Ärzte ein wunderbarer Lehrer. Genauso unendlich geduldig zeigte er sich den Patienten und deren Verwandten gegenüber. Mit allen ging er sehr einfühlsam um. Mikki arbeitete gern mit ihm zusammen und hatte viel von ihm gelernt.

      „Wie denken Sie über Mrs Yates?“, fragte er. „Ich habe gerade mit ihrem Sohn gesprochen. Er scheint nicht wahrhaben zu wollen, dass ihr Zustand sich immer mehr verschlechtert.“

      „Es geht ihr gar nicht gut, John. Sie hat eine Sepsis und braucht Dialyse. Abgesehen von der Blutvergiftung wird sie auch noch künstlich beatmet, und ohne Unterstützung würde ihr Herz versagen. Selbst wenn wir sie irgendwie weiter am Leben erhalten, werden das ihre Organe nicht mehr lange mitmachen. So gern ich etwas anderes sagen würde, aber sie wird nicht wieder gesund.“

      „Ich spreche noch einmal mit der Familie“, sagte er und seufzte müde, während er sich ein paar Notizen machte. Doch dann huschte ein verschmitztes Lächeln über sein Gesicht, und er sah Mikki an. „Stimmt es, dass Sie den Patienten Ihres Verlobten Vorrang eingeräumt haben?“

      Mikki straffte die Schultern. „Ich bin bereits seit sieben Jahren nicht mehr mit Dr. Beck verlobt, John. Und Sie sollten mich gut genug kennen: Ich lasse mich in meinen Entscheidungen immer nur vom Wohl des Patienten leiten, von nichts anderem!“

      Er tätschelte ihr die Schulter. „War nur ein Scherz, meine Liebe“, meinte er. „Ich weiß, Sie würden sich niemals durch persönliche Gründe beeinflussen lassen.“

      „Entschuldigung“, entgegnete Mikki. Es war ihr peinlich, dass sie so aufbrausend reagiert hatte.

      Besorgt schaute er sie an. „Alles in Ordnung zwischen Ihnen beiden?“

      „Es ist … schwierig“, gestand sie.

      „Das kann ich mir vorstellen. Aber er scheint ein netter Kerl zu sein. Und sehr fähig. Vielleicht können Sie Freunde werden.“

      Mikki verzog das Gesicht. „Ich werde mir Mühe geben.“

      „Tun Sie das, meine Liebe“, gab er aufmunternd zurück.

      Damit ging er über den Flur und blieb in einiger Entfernung stehen, um mit den Angehörigen eines anderen Patienten zu reden. Mikki sah ihm hinterher. Schade, dass er bald in Pension ging. Er würde ihr fehlen.

      Wenig später kam Kylie mit gerötetem Gesicht herein. Sie war den Tränen nahe. „Unmöglich, wie sich Mr Yates mir gegenüber verhalten hat!“, beschwerte sie sich aufgebracht.

      Mikki legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Nehmen Sie es nicht persönlich“, riet sie ihrer Kollegin. „Er macht sich große Sorgen um seine Mutter.“

      „Aber sie ist siebenundachtzig. Und sie wird bald sterben.“

      „Ich weiß. Trauer ist allerdings nicht an ein bestimmtes Datum gebunden“, sagte Mikki. „Jeder kommt damit auf seine Art zurecht. Mr Yates hat Schwierigkeiten, die Dinge zu akzeptieren, wie sie sind.“

      „Jane meinte, dass Mrs Yates vor Kurzem ihr Testament geändert haben soll“, erzählte Kylie. „Glauben Sie, dass sich da irgendetwas Ungutes abspielt?“

      „Wie sollen wir das beurteilen? Familienangelegenheiten sind oft kompliziert. Ich habe den Kindern von Mrs Yates schonend, aber deutlich klargemacht, wie es um ihre Mutter steht. Und der Sohn scheint mit der Wahrheit die größten Probleme zu haben.“

      „Mütter und Söhne.“ Kylie seufzte wissend.

      In dem Moment trat eine der Krankenschwestern ein. „Dr. Landon, Sie sollten besser Dr. Beck holen lassen“, forderte sie Mikki mit besorgter Miene auf. „Bei Mrs Upton sind der Puls und der Blutdruck rapide gestiegen.“

      „Rufen Sie im neurologischen OP an“, wies Mikki sie an. „Dr. Beck möchte bitte so schnell wie möglich kommen.“ Danach wandte sie sich an Kylie: „Sorgen Sie bitte dafür, dass der Computertomograf zum Röntgen vorbereitet ist. Wahrscheinlich werden wir ein CT brauchen.“

      „Wird gemacht.“ Kylie griff nach dem Telefon.

      Mikki eilte ans Bett der Patientin. Alarmiert stellte sie fest, dass auch der Hirndruck gestiegen war. Alle Zeichen deuteten auf eine erneute Blutung am Aneurysma hin, das Lewis mit einem Titanclip vom Blutkreislauf abgeklemmt hatte.

      „Was ist los?“, wollte Mark Upton wissen. Er war vor Angst aschfahl.

      „Bitte geraten Sie nicht in Panik“, versuchte Mikki ihn zu beruhigen. „Dr. Beck ist schon auf dem Weg hierher.“

      Mark stand auf und ergriff die blassen Finger seiner Frau. „Sie darf nicht sterben, Dr. Landon“, sagte er rau und rang sichtlich um Fassung. „Dr. Beck war so zuversichtlich. Er hat gesagt, dass sie es schafft.“

      Aus dem Augenwinkel bemerkte Mikki, wie Lewis die Station betrat. „Wollen Sie nicht einen Kaffee trinken gehen, während wir uns um Jenny kümmern?“, schlug sie Mark vor. „Sobald sich ihr Zustand ändert, geben wir Ihnen Bescheid.“

      Widerwillig ließ Mark die Hand seiner Frau los. „Lassen Sie sie nicht sterben. Bitte!“

      Lewis trat ans Bett. „Tun Sie, was Dr. Landon sagt, Mark. Wir informieren Sie so schnell wie möglich.“

      Stumm ging Mark davon.

      „Wie ist der Hirndruck, Mikki?“, erkundigte sich Lewis.

      Mikki spritzte bereits Mannitol über den zentralen Venenzugang, um dadurch den Hirndruck zu senken. „Vor einer Viertelstunde ist er sprunghaft auf zwölf angestiegen. Sie hat Prednisolon bekommen, und jetzt gebe ich Mannitol dazu. Was willst du tun?“

      „Ein CT machen“, antwortete Lewis. „Wahrscheinlich ist es am Clip zu einer Blutung gekommen. Das müssen wir aber zuerst sicher abklären, bevor wir den Schädel wieder aufmachen. Auf jeden Fall ist das hier kein gutes Zeichen. Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, verlieren wir sie.“ Frustriert fuhr er sich durchs dunkle Haar. „Ich schätze, der CT ist erst in einer halben Stunde bereit.“

      „Nein, wir können sofort anfangen“, erklärte sie. „Ich habe Kylie gleich anrufen lassen, während die Schwester dich aus dem OP gerufen hat.“

      „Danke, Mikki. Das spart uns wertvolle Zeit.“

      Vierzig Minuten später erreichte ihn der Anruf in der OP-Umkleide. „Lewis Beck“, meldete er sich.

      „Ich bin es, Mikki. Wir sind mit dem CT durch. Es gibt tatsächlich eine Blutung, aber sie ist winzig. Der meiste Druck stammt von einem Ödem. Der Radiologe hat Peter Craven gebeten, sich die Aufnahmen anzusehen. Peter ist Chef der Radiologie und studiert hier gerade die Bilder. Er meint, das Problem wäre mit Coiling zu lösen.“

      Bei diesem minimalinvasiven Eingriff wurde ein dünner Katheter über die Leistenarterie ins Hirn geschoben. Über diesen Katheter ließen sich dann feine Platinspiralen ins Aneurysma-Innere bringen. Dort bildeten sie ein Knäuel, das weitere Blutungen verhinderte.

      „Großartig“, antwortete Lewis zufrieden. „Ich bin auf dem Weg nach unten. Einer der Oberärzte brauchte Unterstützung im OP, aber jetzt sind wir fertig.“

      Als Lewis die Radiologie-Abteilung betrat, saß ein Kollege am Monitor und analysierte gerade die restlichen Aufnahmen. Währenddessen überwachte Mikki den Rücktransport der Patientin auf die Intensivstation.

      „Hallo. Ich nehme an, Sie sind Lewis Beck, der neue Neurochirurg?“, begrüßte der Mann ihn.

      „Ja, das stimmt.“ Lewis schüttelte ihm die Hand.

      „Ich bin Peter Craven, zuständig für den Bereich vaskuläre und interventionelle Radiologie. Freut mich, Sie bei uns an Bord zu haben.“ Er deutete auf den Bildschirm. „Gute Arbeit. Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, an der Stelle zu klippen. Eigentlich ist es anatomisch so gut wie unmöglich. Wie auch immer, es gibt ein kleines Leck an der Zuflussseite. Aber das kriegen wir hin. Es ist auf jeden Fall die bessere Option als ein weiterer neurochirurgischer Eingriff.“

      „Ganz sicher“, pflichtete Lewis ihm bei. „Und wie geht es jetzt weiter?“

      „Mikki wird mich bei der Prozedur unterstützen. Das macht natürlich alles viel einfacher.“

      „Ja, die Oberärztin hat oben alles im Griff. Außerdem beginnt Bashir Ahmed in einer halben Stunde seinen Dienst“, rief Mikki ihnen quer durch den Raum zu. „Ich bleibe gern hier, bis wir die Sache erledigt haben.“

      „Danke, Mikki“, sagte Lewis. „Bei Jenny Upton müssen der Flüssigkeitshaushalt und die Sauerstoffsättigung genau beobachtet werden.“

      „Du solltest nach Hause gehen“, riet sie ihm. „Du hast mehr als zwölf Stunden operiert.“

      „Dreizehneinhalb, um genau zu sein.“ Er massierte sich den verspannten Nacken. „Aber ich will mich noch kurz mit ihrem Mann unterhalten.“

      „Ich habe ihn gleich angerufen, nachdem Peter das Problem erkannt hatte“, meinte Mikki. „Er will nach Hause fahren und ein wenig schlafen, sobald Jenny wieder auf der Station ist. Das hat er mir jedenfalls versprochen. Und das solltest du auch tun.“

      Lewis warf ihr einen ironischen Blick zu. „Und wie lange bist du schon im Dienst?“

      „So lange, dass ich es vergessen habe“, erwiderte sie mit einem matten, müden Lächeln. Dann wandte sie sich ihrer Patientin zu.

7. KAPITEL

      Mikki war gerade in ihren Wagen gestiegen, als durch die Scheibe der Fahrertür ein dunkler Schatten auf sie fiel. Ihr blieb fast das Herz stehen. Automatisch griff sie sich an den Hals.

      „Tut mir leid, habe ich dich erschreckt?“, fragte Lewis.

      „Ich … ich dachte, du wärst schon vor Stunden gegangen.“

      „Ich habe in meinem Büro noch Papierkram erledigt. Mir kam es unfair vor, mich einfach ins Bett zu legen. Schließlich musstest du eine Weile länger bleiben, um auf eine meiner Patientinnen aufzupassen.“

      „Das ist mein Job“, erwiderte Mikki. Sie starrte aufs Armaturenbrett, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.

      „Mag sein, aber du musst dir nicht meinetwegen zusätzliche Arbeit aufhalsen.“

      „Ich habe es nicht für dich, sondern für Jenny Upton getan.“

      „Wie auch immer. Danke dafür.“

      Mit zittrigen Fingern strich Mikki sich eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. „Ich mache mich jetzt besser auf den Weg …“ Nun zwang sie sich, ihn anzuschauen. „Wolltest du etwas Bestimmtes von mir?“

      „Kannst du mich mitnehmen?“

      Damit hatte sie nicht gerechnet. „Wo ist dein Wagen?“

      „In der Werkstatt. Mit der Einspritzpumpe stimmt etwas nicht. Da ich heute so lange im OP gestanden habe, konnte ich ihn nicht mehr abholen.“

      „Vor dem Krankenhaus gibt es einen Taxistand.“ Sie verabscheute sich selbst dafür, dass sie sich so wenig hilfsbereit zeigte. Aber sie war todmüde und traute sich selbst nicht über den Weg. Die Fahrt wäre zwar kurz, aber wie würde sie auf seine Nähe reagieren? Noch immer schmeckte sie seine Küsse, und sie sehnte sich nach mehr. Lewis brauchte sie nur anzusehen, und schon spielte sich ein erotischer Film vor ihrem inneren Auge ab. Und dieser Film konnte allzu schnell Wirklichkeit werden, wenn sie mit Lewis allein war …

      „Dann müsste ich eine Viertelstunde warten“, erklärte er und riss sie aus ihren Gedanken. „In der Stadt findet heute ein Popkonzert statt, und deswegen sind alle Taxis unterwegs.“

      Mikki seufzte ergeben und löste die Verriegelung der Beifahrertür. „Steig ein.“

      Nachdem er Platz genommen hatte, beschrieb er ihr den Weg zu seinem Apartmenthaus in Bondi.

      Danach sagte eine Weile niemand etwas.

      „Was ist los, Mikki?“ Lewis brach das Schweigen zuerst.

      „Nichts.“

      Er lachte spöttisch auf. „Wenn eine Frau das sagt, ist meist das Gegenteil der Fall. Also: Was habe ich nun schon wieder getan?“

      „Nichts“, gab sie zurück. „Ich bin nur müde.“ Und ich glaube, ich verliebe mich zum zweiten Mal in dich.

      „Ja, es war ein harter Tag. Über den Anruf von der Intensivstation habe ich mich wirklich nicht gefreut.“

      Mikki schaute ihn an, als sie vor einer Ampel auf Grün wartete. „Mark Upton war außer sich. Er schien mit so etwas nie im Leben gerechnet zu haben. Schließlich hast du ihm versprochen, dass sie es schaffen wird.“ Sie fuhr an. „Ich halte nichts davon, Leuten Hoffnung zu machen, wenn die Sache noch nicht ausgestanden ist.“

      „Warum? Damit du dir hinterher keine Vorwürfe machen musst, falls sie doch nicht überleben?“, fragte er. „Sicherlich besteht immer ein Risiko. Aber ich möchte den Menschen das Gefühl geben, dass ich an die Heilung glaube. Diese Zuversicht, dass sich alles zum Guten wendet, ist sehr wichtig.“

      „Es kann durchaus sein, dass Jennifer Upton nicht durchkommt.“

      „Das hast du ihrem Mann hoffentlich nicht mitgeteilt, oder?“

      „Ich versuche, realistisch zu sein. Wenn ich ihnen die Wahrheit sage, kann ich sie auf das Schlimmste vorbereiten. Dann ist der Schock nicht so groß, wenn der Fall tatsächlich eintritt.“

      „Ich finde das sehr pessimistisch“, meinte Lewis. „Aber es passt zu dir – angesichts dessen, was zwischen uns geschehen ist.“

      „Wie meinst du das?“

      „Du hast immer das Schlimmste von mir angenommen: Ich war nicht da für dich. Meine Karriere ging immer vor. Ich habe nicht begriffen, was der Verlust des Babys für dich bedeutet. Ich habe dich nicht so geliebt, wie du geliebt werden wolltest. Ich habe nicht genügend in unsere Beziehung investiert. Fehlt noch etwas?“

      Mikki umklammerte das Steuer so fest, dass ihre Finger schmerzten. „Reden wir hier über die Beziehung, die noch eher vorbei gewesen wäre, wenn ich nicht schwanger geworden wäre?“

      „Du hast mich nicht ein Mal gefragt, warum ich nicht bei dir war, als du das Baby verloren hast“, stieß er hervor. „Du hast lieber deinen Vermutungen vertraut.“

      Sie öffnete den Mund. Als sie Lewis’ Miene bemerkte, schloss sie ihn aber wieder.

      „Ich war im OP, mitten in einer sehr riskanten Operation“, fuhr er fort. „Der Chefarzt gehörte zu denen, die alles von ihren Mitarbeitern fordern. Privates hatte an zweiter Stelle zu stehen. Die tragische Ironie dabei war, dass der Patient drei Tage später verstarb. Und so hatte ich gleich doppelt verloren.“

      Endlich fand Mikki ihre Stimme wieder. „Ich wünschte, du hättest es mir erzählt. Das hätte ich verstanden.“

      „Dazu hast du mir keine Gelegenheit gegeben“, hielt er dagegen. „Ich war kaum zur Tür hereingekommen, da hast du mich mit einem Blick angesehen, als wäre ich der übelste Kerl der Welt. Trotzdem wollte ich dir nicht auch noch einen Streit zumuten. Ich dachte, wir würden später in Ruhe darüber reden.“

      „Doch dazu ist es nie gekommen …“

      Der Lederbezug knarrte leise, als Lewis sich im Sitz bewegte. „Nein.“

      Mikki spürte, dass Lewis sie betrachtete. Dennoch blickte sie geradeaus auf die Straße. „Ich war nie so richtig davon überzeugt, dass du eine Familie haben wolltest“, erklärte sie. „Mir kam es so vor, als würde ich deine Karriere ruinieren.“

      „Okay, Ehe und Kinder standen damals nicht ganz oben auf meiner Wunschliste“, räumte Lewis ein. „Inzwischen sehe ich das allerdings anders. Eine gute Beziehung kann das Leben auf eine Weise bereichern, die man als Single nie erfahren würde.“

      Seine Worte versetzten ihr einen schmerzhaften Stich. Dachte er an jemand Bestimmten? War er auf der Suche nach einer Frau, die ihm dies geben konnte? „Und was ist mit Kindern? Möchtest du irgendwann eine eigene Familie haben?“

      Erst nach ein oder zwei Sekunden erwiderte er: „Möchtest du welche?“

      „Ich habe zuerst gefragt.“ Unwillkürlich hielt sie den Atem an.

      Wieder knirschte das Leder. „Die Zeit in Afghanistan hat mich verändert. Dort ist mir bewusst geworden, dass auch ich sterblich bin. Das vergisst man, wenn man ständig das Leben anderer Leute rettet. Und deswegen sind Ärzte die schlimmsten Patienten. Sie glauben, dass ihnen nichts passieren kann. Aber in Afghanistan wurde mir klar, dass nichts von mir bleibt, wenn ich sterbe. Ein ernüchternder Gedanke.“

      Unser Kind wäre heute sechs Jahre alt, dachte sie traurig. Vielleicht hätte es bereits einen Bruder oder eine Schwester …

      Wie würde sie sich fühlen, wenn Lewis in nicht allzu ferner Zukunft im Krankenhaus seine Verlobung bekannt gab? Und später die Geburt seines ersten Kindes? Sie würde lächeln und ihm gratulieren müssen, auch wenn es sie innerlich zerriss.

      „Was ist mit dir?“, wollte Lewis wissen.

      Sie zuckte die Achseln und wollte darüber hinwegtäuschen, wie es in ihr aussah. „Es ist schwer, als Ärztin Kinder und Karriere miteinander zu vereinbaren. Ich kenne viele, die es versucht haben. Sie bezahlen einen hohen Preis: Sie stehen andauernd unter Stress und sind voller Schuldgefühle, weil sie keinem von beiden richtig gerecht werden.“

      „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

      „Weil es dich nichts angeht.“ Sie schaute kurz zu ihm. „Nicht mehr.“

      „Das reibst du mir zu gern unter die Nase, nicht wahr, Sweetheart?“

      „Du sollst mich nicht so nennen!“

      „Mein Apartment ist in der nächsten Straße, gleich auf der linken Seite“, sagte er und überging ihre Zurechtweisung.

      Mikki hielt vor dem Gebäude und ließ den Motor laufen. Während sie stur geradeaus blickte, trommelte sie mit den Fingern auf das Lenkrad.

      „Möchtest du noch einen Kaffee oder etwas anderes?“

      „Nein, danke.“

      Lewis streckte die Hand aus und streichelte zärtlich ihren Nacken. „Tut mir leid, Mikki“, murmelte er. „Ich möchte nicht mit dir streiten. Können wir nicht einfach einen Kaffee zusammen trinken und die Vergangenheit für eine Weile ruhen lassen?“

      Seine zärtliche Berührung hatte ein Verlangen in ihr geweckt, gegen das Mikki verzweifelt ankämpfte. Nun hob er mit einem Finger ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. Mikki gab auf.

      „Gut, auf einen Kaffee“, lenkte sie ein. „Und ich will mir den Ausblick von deinem Apartment ansehen. Der muss grandios sein.“

      Er lächelte schwach. „Na, dann komm.“

      Die Aussicht war geradezu atemberaubend. Mikki stand am Fenster und sah direkt aufs Meer. Woge um Woge rollte heran und schlug krachend ans Ufer, ehe sie in die aufgewühlte See zurückgesogen wurde.

      „Na, wie findest du es?“ Lewis kam mit zwei Bechern aus der Küche und stellte sie auf den niedrigen Tisch neben dem Sofa.

      „Wundervoll. In deinem neuen Haus müsstest du auch so einen herrlichen Ausblick haben, oder?“

      „Ja, das war einer der Gründe, warum ich es gekauft habe.“

      „Findest du nicht, dass es für eine Person ziemlich groß ist?“, meinte Mikki, während er wieder in die Küche ging.

      „Ich wohne nicht gern beengt“, sagte er, als er mit der Kaffeekanne zurückkam. „Erinnerst du dich an unsere winzige Wohnung in London?“

      Und ob sie sich erinnerte. Dort hatte sie die glücklichsten und die traurigsten Momente ihres Lebens erlebt. „Ja.“

      „Zwei Monate nach deinem Verschwinden bin ich ausgezogen und habe mir ein dreistöckiges Haus in Mayfair gekauft“, erzählte er. „Die Hypothekenzinsen waren unglaublich hoch, aber das war es mir wert. Ich hatte herrlich viel Platz.“

      „Schade, dass ich nicht ein bisschen länger geblieben bin“, erwiderte sie trocken. „Ein Haus in Mayfair hätte meinen Vater schwer beeindruckt.“

      Er sah sie scharf an. „Tust du jemals etwas, ohne dir zu überlegen, was dein Vater oder deine Mutter dazu sagen?“

      Mikki verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin fast dreißig. Da ist es mir ziemlich egal, was sie denken.“

      Er kam zu ihr. „Wirst du deiner Mutter erzählen, dass wir uns gestern geküsst haben?“

      „Nein.“

      „Und warum nicht?“

      „Weil es sie nichts angeht.“ Nun stand er so dicht vor ihr, dass sie seine Wärme spürte. Ihr Herz schlug schneller.

      „Hast du Angst, sie könnte dich überreden, es mit mir noch einmal zu versuchen?“

      Überrascht starrte sie ihn an. „Wie kommst du denn darauf?“

      „Wir sind uns zufällig in der Stadt begegnet. Deine Mutter macht sich Sorgen um dich. Sie meint, dass du zu selten ausgehst und zu viel arbeitest. Sie glaubt, dass du die wichtigen Dinge im Leben vernachlässigst.“

      „Das fasse ich einfach nicht! Meine geschiedene Mutter versucht, mich wieder mit meinem Exverlobten zusammenzubringen – mit dem Mann, den sie vor sieben Jahren am liebsten aus meinem Leben verbannt hätte, weil er angeblich nicht zu mir passte. Was soll der Unsinn?“

      „Bist du nicht neugierig? Möchtest du nicht wissen, wie es zwischen uns weitergehen könnte?“

      Ja, die Versuchung war groß. Schlimmer noch: Mikki konnte kaum an etwas anderes denken.

      Sie war so sicher gewesen, dass sie über Lewis hinweg war. Ein Irrtum. Er brauchte sie ja nur anzusehen, und schon war alles wie früher. Aber eins hatte sie in den letzten sieben Jahren gelernt: vorsichtig zu sein. Sie überlegte sich jeden Schritt vorher lieber ganz genau, damit sie später nichts bereuen musste.

      Trotzig hob sie den Kopf. „Ich bin auf einen Kaffee mitgekommen. Mehr nicht.“

      „Stimmt, ich erinnere mich.“ Er sah auf ihren Mund. „Du glaubst also, dass es zu früh ist? Ich denke, je früher wir es tun, umso besser für uns beide.“

      Mikki hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. Und mit ihrer Willenskraft schien plötzlich auch etwas nicht zu stimmen. „Lewis …“

      Da umfasste er ihr Gesicht und strich ihr zärtlich über die Wangen. „Warum willst du gegen etwas ankämpfen, das sowieso irgendwann passiert?“

      „Wir hassen uns“, stieß sie hervor. „Wir sind Fremde füreinander. Wir haben nichts gemeinsam. Wir …“

      Er brachte sie zum Schweigen, indem er ihre Lippen mit dem Daumen verschloss. „Ich hasse dich nicht, Mikki. Ich habe dich nie gehasst.“

      Sie war so aufgewühlt, dass sie keinen Ton herausbrachte.

      Reumütig betrachtete Lewis sie. „Ich gestehe, ich war wütend auf dich“, sagte er und streichelte sie dabei weiterhin. „Unglaublich wütend. Ich konnte nicht fassen, dass du mich einfach so verlassen hattest. Andererseits fühlte ich mich erleichtert. Ich hielt es für das Beste. Du würdest in dein gewohntes, behütetes Leben zurückkehren, das deine Eltern für dich geplant hatten: eine abgesicherte Karriere, eine Ehe mit einem Mann aus deinen Kreisen und dazu die üblichen zwei Kinder.“

      „Du hast nicht versucht, mich zurückzugewinnen. Nicht einmal angerufen hast du.“

      Lewis trat einen Schritt zurück. „Nein. Das habe ich nicht.“

      „Das sagt einiges darüber aus, wie sinnvoll eine Beziehung zwischen uns ist. Findest du nicht?“

      Er hatte sich halb abgewandt, doch er schaute ihr direkt ins Gesicht. „Damals vielleicht, aber heute … Das ist etwas anderes.“

      „Was soll das heißen? Willst du, dass wir … es noch einmal versuchen?“

      Lewis ergriff ihre Finger und legte sie auf seine Brust. „So wie es im Moment aussieht, hat eine feste Beziehung sicher keine Chance“, erklärte er langsam. „Wir würden den gleichen Fehler zum zweiten Mal begehen: Wir würden uns von Neuem Hals über Kopf in etwas stürzen, ohne die Folgen zu bedenken. Aber von einer Sache bin ich überzeugt: Weder du noch ich werden unbeschwert weiterleben können, bevor wir nicht eine Art Schlussstrich gezogen haben.“

      „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Mikki entriss ihm ihre Hände. „Du willst mit mir schlafen, um mich zu vergessen? Willst du so deinen Schlussstrich ziehen?“

      „Warum musst du mir immer das Wort im Mund herumdrehen? Ich will mit dir schlafen, weil ich verdammt noch mal so … scharf auf dich bin. Ich kann kaum noch klar denken!“

      Das rau hervorgestoßene Geständnis hing in der Luft – zusammen mit einer erotischen Spannung, die die Atmosphäre im Zimmer zum Knistern brachte.

      „Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein, dass ich das Gleiche will wie du“, flüsterte sie atemlos.

      „Ich kann es dir sogar beweisen.“ Lewis sah ihr intensiv in die Augen. „Ich brauche dich nur zu küssen.“

      „Das würdest du tatsächlich wagen?“, forderte sie ihn mit dem letzten Funken Stolz heraus, der ihr geblieben war.

      Sein schwaches Lächeln hatte etwas Verwegenes. „Ja.“ Er packte sie an den Schultern und zog sie an sich. „Keine Frage.“

      Und dann eroberte er ihre Lippen mit einem fordernden Kuss.

      Zuerst wollte sie ihn von sich stoßen, doch schon bald schob sie diesen Gedanken beiseite. Mit einem sehnsüchtigen kleinen Seufzer ergab sich Mikki. Lewis verführte sie zu einem erotischen Spiel, das wie ein langsamer Walzer begann und allmählich in einen leidenschaftlichen Tango überging.

      Lust erfasste sie, als Lewis sie heftig an sich presste. Deutlich spürte sie seine Erregung. Sie stellte sich unwillkürlich vor, wie er kraftvoll in sie eindrang. Wie er sein Tempo steigerte, bis sie zu fliegen glauben würde – immer weiter, den Sternen entgegen. Sie erinnerte sich, wie sie früher alles andere um sich herum dabei vergessen hatte. Es war wie ein Rausch gewesen.

      Jetzt liebkoste er ihren Hals, und prickelnde Schauer überliefen sie. Mikki stöhnte auf. Sie schmiegte sich enger an ihn, als er ihre Brüste umfasste und sie aufreizend streichelte. Unter seinen Handflächen richteten ihre Knospen sich auf.

      Erneut küsste Lewis ihren Mund. Dann hob er sie hoch und trug sie in sein Schlafzimmer. Nicht eine Sekunde unterbrach er den Kuss, so als könnte er von ihr nicht genug bekommen.

      Mikki schlang die Arme um seinen Hals. Es war himmlisch, seine starken Muskeln zu spüren. Sein männlicher Duft machte sie ganz benommen.

      Lewis legte sie aufs Bett und kam zu ihr. Langsam erst, dann immer ungeduldiger zog er sie aus. Währenddessen machte Mikki sich mit zittrigen Fingern an seinen Hemdknöpfen zu schaffen. Sie konnte es kaum erwarten, seine warme, glatte Haut zu berühren.

      Endlich war seine breite Brust nackt, und Mikki bedeckte sie mit heißen Küssen. Er schmeckte nach Salz und Mann. Sein tiefes Stöhnen schürte ihr eigenes Verlangen. Das war Lewis, so wie sie ihn kannte. Genau so hatte sie ihn in Erinnerung: als einen stürmischen, fordernden Liebhaber. Sie hörte ihn schneller atmen. Unvermittelt fragte sie sich, ob er auch andere Frauen so heftig begehrt hatte wie sie. Nein, bitte nicht. Dies hier war viel zu intim, viel zu kostbar. Sie wollte sich nicht fühlen, als wäre sie beliebig austauschbar.

      Erregt öffnete sie seinen Gürtel und seine Hose und umfasste ihn schließlich. Sie genoss ihre Macht, als Lewis scharf einatmete. Um das Gefühl voll auszukosten, streifte Mikki ihm ganz langsam die Boxershorts ab. Danach beugte sie sich über ihn, um ihn mit den Lippen zu umschließen.

      „Du machst mich wahnsinnig, Mikki“, stieß er rau hervor.

      Sie machte weiter und merkte bald, dass sie ihn an den Rand der Selbstbeherrschung trieb. Es war berauschend.

      „Das genügt!“, keuchte er und entzog sich ihr.

      Sie wusste, was als Nächstes kommen würde. Voller Leidenschaft legte er sie auf den Rücken und küsste sie. Lewis zog ihr den hauchdünnen Slip aus. Nun trug sie nichts mehr am Leib. Auch er entledigte sich nun seiner restlichen Kleidung. Sein Körper war sonnengebräunt, schlank und an den richtigen Stellen beeindruckend muskulös. Bewundernd strich Mikki mit den Fingerspitzen über seinen flachen Bauch. Sein perfekter Waschbrettbauch verriet, dass Lewis regelmäßig trainierte und sich fit hielt.

      Lustvoll erschauderte sie, als sie seine athletischen Schenkel auf der Haut spürte. Es war so wundervoll, wieder in seinen Armen zu liegen! Sie spürte die Wärme, die von ihm ausging, als er voller Begehren ihre geheimsten Punkte erforschte. So war es immer zwischen ihnen gewesen: heiß, überwältigend, leidenschaftlich.

      Widerstrebend löste er sich von ihr. „Ich bin gleich wieder bei dir“, sagte er heiser. Er stand auf und hob seine Hose vom Boden auf.

      Mikki sah, wie er seine Brieftasche aus der Gesäßtasche holte und ein kleines Päckchen herausnahm. Atemlos vor Erwartung und mit trockenem Mund beobachtete sie ihn, als er das Kondom überstreifte. Sie war bereit für ihn, so bereit … Fast glaubte sie, vergehen zu müssen.

      Hitze durchzuckte sie von Kopf bis Fuß, als er nun zu ihr kam und in sie eindrang. Mikki schnappte keuchend nach Luft. Sehnsucht breitete sich in ihr aus. Sie wollte mehr. Zitternd drängte sie sich ihm entgegen, erwiderte jede seiner Bewegungen.

      Atemberaubend schnell – schneller als je zuvor – jagte sie dem Höhepunkt entgegen. Alle ihre Sinne waren auf ein Ziel ausgerichtet. Sie sehnte sich nach der süßen Erlösung, die sie am Ende wie eine Woge überwältigen würde. Im nächsten Moment wurde sie von der ersten Welle erfasst, dann von einer weiteren und noch einer. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl ergriff sie, als sie sich mitreißen und immer weiter und weiter treiben ließ.

      Lewis war bei ihr, die ganze Zeit. Ein Prickeln überlief ihre Haut, als auch er aufstöhnte. Zärtlich streichelte sie seinen Rücken und ließ die Finger hinab zu seinem festen Po wandern, als er auf ihr zusammensank. Sein heftiger Atem fühlte sich warm auf ihrer erhitzten Haut an.

      „Bin ich dir zu schwer?“, murmelte er an ihrem Hals.

      „Nein.“

      Er richtete sich halb auf. „Du bereust es nicht?“

      „Ein bisschen vielleicht …“, gab sie zögernd zu.

      Lewis strich ihr das Haar aus der Stirn. Seine blauen Augen wirkten dunkler als sonst. „Mikki, das war kein One-Night-Stand.“

      „Was dann?“

      Er schaute sie so eindringlich an, als könnte er ihr direkt ins Herz sehen. Angestrengt versuchte sie, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. Eigentlich sollte sie ihn doch hassen. Sie sollte längst über ihn hinweg sein. Und jetzt lag sie hier in seinen Armen. Das bewies nur, wie wenig sie sich tatsächlich von ihm gelöst hatte.

      „Das bestimmen wir beide“, antwortete er mit sanfter Stimme.

      Mikki betrachtete seinen Mund. Mit einem Mal musste sie daran denken, wie oft sie sich nach seinen Küssen und Liebkosungen verzehrt hatte. Ihr Herz schien für einen Schlag auszusetzen. Was dachte er gerade? Männer konnten jederzeit mit einer Frau schlafen, ohne dass Gefühle im Spiel waren. Zumindest nicht solche Gefühle, wie Frauen sie empfanden.

      „Eine Affäre also?“, fragte sie.

      Ein ironischer Zug umspielte seinen Mund. „Ich weiß nicht, wie man die Beziehung zu seiner Exverlobten nennt.“

      „Man nennt sie einen Fehler“, erwiderte Mikki sarkastisch. „Die Neuauflage ist meistens nicht so gut wie das Original.“

      Sein Lächeln war wie weggewischt. „Warum willst du uns keine Chance geben?“

      Mikki drehte sich von ihm weg und griff nach der Bettdecke, um ihre Blöße zu bedecken.

      „Mikki.“ Lewis richtete sich auf. „Errichte keine Mauern zwischen uns.“

      „Wie bitte? Ich errichte Mauern zwischen uns?“ Vorwurfsvoll starrte sie ihn an. „Und das mit deiner Familie, Lewis? Damals hast du mir nicht erzählt, dass dein Bruder gestorben ist. Du hast nicht einmal erwähnt, dass du überhaupt einen hattest. Und da waren wir noch verlobt. Ich hätte ein Recht auf die Wahrheit gehabt!“

      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und blickte zur Seite. „Ich wollte diesen schmerzlichen Teil meiner Vergangenheit hinter mir lassen. Ich hatte mich daran gewöhnt, allein zu sein. Und es gefiel mir.“

      Mikki stieß den angehaltenen Atem aus. „Ich weiß nicht, ob ich das kann, Lewis. Du willst einen Schlussstrich. Das verstehe ich, mir geht es genauso. Aber du bist immer noch der Einzelgänger, der du früher gewesen bist. Du willst nicht dasselbe wie ich.“

      „Ich vermute, du meinst Ehe und Kinder.“

      Sie suchte in seinen Zügen nach etwas, das ihr Mut machen konnte. Irgendetwas. Aber seine Miene war vollkommen ausdruckslos. „Ich bin bald dreißig, Lewis“, erklärte sie. „Ich möchte eine eigene Familie. Ich hatte gedacht, wir könnten das miteinander haben. Aber … es hat nicht funktioniert.“

      Er griff nach seiner Hose und zog sie an. Dann streifte er sich das Hemd über, ließ es jedoch offen. „Das da war nicht meine Absicht.“ Er deutete auf das zerwühlte Bett.

      „Und das soll ich dir glauben?“

      „Doch, wirklich.“ Er atmete tief durch. „Als ich nach Australien zurückgekehrt bin, wusste ich, dass ich dich wiedersehen würde. Es hat mir zuerst nichts ausgemacht. So ist es bei allen anderen gewesen, mit denen ich mal zusammen war: Ich habe nichts mehr für sie empfunden. Doch bei dir ist es jetzt anders. Ich weiß nicht, warum. Es ist einfach so.“

      „Vielleicht, weil ich Schluss gemacht habe? Dein Ego hat das nicht verkraftet.“

      „Glaubst du das ernsthaft?“, fragte er. „Mikki, wir hatten gerade Sex miteinander, großartigen Sex. Ich will dich. Und du mich. Darum geht es. Ich dachte, was zwischen uns war, wäre endgültig vorbei – für immer und ewig … Genauso wollte ich es haben. Ich habe diesen Job angenommen und wollte mir beweisen, dass es zwischen uns ein für alle Mal vorbei ist.“

      „Warum auch nicht? Wir haben uns sieben Jahre nicht gesehen.“

      Er ging zu ihr, nahm ihre Hände und sah ihr in die Augen. „Aber es ist nicht vorbei. Nicht wahr, Mikki?“

      Es war, als würde sich ein stählernes Band um ihre Brust legen. Wie konnte es vorbei sein, wenn sie ihn immer noch so sehr liebte? „Nein, wohl nicht …“, seufzte sie. Dann schmiegte sie sich an ihn, als er sie erneut küsste.

8. KAPITEL

      Müde und erschöpft lag Mikki in Lewis’ Armen. Ihre Haut glühte noch nach dem berauschenden Liebesspiel. Aber eins wurde ihr klar: Sie war noch immer sehr verletzlich, wenn es um Lewis ging. Wäre sie damals nicht schwanger geworden, hätte er ihr nicht die Ehe angeboten. Und das würde er auch jetzt nicht tun. Mehr als eine Affäre konnte sie nicht erwarten.

      „Willst du nicht über Nacht bleiben?“, fragte Lewis ins Schweigen hinein.

      Mikki hob den Kopf und sah ihn an. „Ich sollte lieber gehen. Morgen muss ich früh raus.“

      Sanft strich er über ihre Wange. „Iss mit mir morgen zu Abend.“

      „Ist das eine Bitte oder ein Befehl?“

      Er rollte sich herum, legte sich auf sie und brachte damit von Neuem ihre Sinne in Aufruhr. „Ja oder nein?“

      „Ehrlich gesagt: Ich weiß nicht, was ich machen soll, Lewis. Was wir hier tun, kommt mir richtig vor – und zugleich fürchte ich, dass es schrecklich falsch ist. Das ergibt doch keinen Sinn …“

      Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Das wird sich von selbst herausstellen“, meinte er. „Wir brauchen einfach Zeit.“

      Mikki schloss die Augen, als er sie zärtlich küsste.

      „Komm, du brauchst deinen Schlaf“, sagte er schließlich. „Ich bringe dich nach Hause, und wir fahren morgen zusammen zur Arbeit.“

      „Ich kann allein fahren“, protestierte sie.

      „Ich möchte den Rest der Nacht mit dir verbringen, und nicht nur diese eine. Du sollst mich schließlich nicht beschuldigen, ich wäre nur auf einen One-Night-Stand aus gewesen.“

      „Und wenn ich dir verspreche, es nicht zu tun?“

      „Das Risiko gehe ich nicht ein.“ Er erhob sich und holte frische Kleidung aus dem Schrank.

      „Lewis, ich kann wirklich allein nach Hause fahren“, wiederholte sie und zog sich an, als er ins Bad ging.

      Mit seiner Kulturtasche kam er wieder heraus und packte sie zusammen mit den Sachen in eine Reisetasche. „Kommt nicht infrage.“ Energisch schloss er den Reißverschluss.

      Sie funkelte ihn ärgerlich an. „Kann ich das nicht selbst entscheiden?“

      Seufzend nahm er die Tasche und betrachtete Mikki. „Nun komm schon. Nach allem, was heute Abend war, mag ich dich nicht allein nach Hause fahren lassen.“

      „Was hat sich denn geändert? Wir hatten Sex miteinander. Sex mit dem Ex, das war’s.“

      „Alles hat sich geändert, Mikki. Das weißt du genau.“

      „Nein, das weiß ich nicht. Erklär es mir!“

      „Ich möchte, dass wir Freunde sind, Freunde und Geliebte. Ich weiß, das ist schwierig. Können wir es nicht trotzdem versuchen?“

      Zwiespältige Gefühle erfüllten sie, während sie ihn zweifelnd musterte. Was sollte sie tun? Sollte sie sich darauf einlassen? Wollte sie ständig damit rechnen müssen, dass es eines Tages vorbei war? Selbst heute fragte sie sich, wie sie es damals geschafft hatte, sich von ihm zu trennen. Das ein zweites Mal zu tun, würde viel schwerer sein. Doch es war so verlockend, in seinen Armen einzuschlafen …

      Unschlüssig zuckte sie mit den Schultern. „Okay, fahren wir.“

      Auf dem Weg zu ihrem Haus sprach sie kaum mit ihm. Grübelnd saß sie da, starrte geradeaus und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Sie befürchtete, die Kontrolle über ihr Leben zu verlieren.

      Lewis bog auf ihre Auffahrt und stellte den Motor ab. Als Mikki schweigend ausstieg und zur Haustür ging, spürte sie seine Blicke. Dennoch sah sie ihn nicht an.

      Kaum hatten sie die Haustür hinter sich geschlossen, legte er beide Hände auf ihre Schultern und sah ihr in die Augen. „Oder soll ich lieber im Gästezimmer schlafen?“, fragte er.

      Die Wärme seiner Finger drang durch die Kleidung. Mikki konnte nicht anders, sie schmiegte sich an ihn. Er schlang die Arme um sie und zog sie noch dichter an sich, sodass sie seine Erregung spürte. Mikki sagte nichts – ihr Körper zeigte deutlich genug, was in ihr vorging. Sie schloss die Augen, als er sie heiß und fordernd küsste.

      Plötzlich hob er den Kopf und schaute sie reumütig an. „Weißt du was? Ich werde wirklich im Gästezimmer schlafen. Wir müssen beide morgen arbeiten.“

      Mikki konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. „Ich hatte schon kürzere Nächte …“

      Er strich sanft über ihre Wange. „Ich auch. Aber die Sache ist die: Ich habe keine Kondome dabei.“

      „Oh …“

      Er hob ihr Kinn und küsste sie, diesmal sanft und nur kurz. „Hast du welche hier?“

      „Die habe ich nie gebraucht“, antwortete sie verlegen.

      „Ich bin mir nicht ganz sicher, was du damit sagen willst.“

      Mikki betrachtete ihn. „Lewis, nach unserer Trennung habe ich mit keinem anderen Mann geschlafen.“

      „Mit keinem?“, fragte er ungläubig.

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Und warum nicht?“

      „Keine Zeit, kein Interesse, keine Gelegenheit.“

      Lewis schwieg lange. „Aber nicht, weil du noch Gefühle für mich hattest, oder? Ich dachte, damit war Schluss, als du das Baby verloren hast.“

      „Das würde dich freuen, was? Dass ich dich nach allem immer noch liebe?“

      „Und? Ist es so?“

      Mikki zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Selbst wenn, was spielt das für eine Rolle? Du liebst mich nicht. Damals hast du mir gesagt, dass du mich liebst. Doch das war, nachdem du von dem Baby erfahren hattest. Im Grunde war ich mir nie sicher, ob du mich wirklich geliebt hast oder es nur wegen des Babys behauptet hast.“

      Er wandte sich ab. „Ich kann dir nicht geben, was du dir wünschst, Mikki“, sagte er leise. „Deswegen musste ich dich loslassen. Du verdienst einen Mann, der ganz und gar für dich da ist. Nicht einen, der einen Teil von sich vermisst, der für immer verloren ist.“

      Sie bemerkte die starken Emotionen, die in seinen Worten mitschwangen. „Wie meinst du das?“

      Ein Schatten legte sich über seine Augen. „Siehst du das Meer?“ Er deutete auf die Brandung.

      Sie nickte.

      „Vor zwanzig Jahren waren mein Bruder und ich beim Surfen. Ich habe zuerst gar nicht mitbekommen, wie er von einer Welle vom Brett gerissen wurde. Als ich ihn fand, war er bewusstlos. Ich brachte ihn ins Krankenhaus, doch er überlebte nur noch eine Woche. Ich war dabei, als man die Geräte abgeschaltet hat.“

      Seine tiefe Traurigkeit schnürte ihr die Luft ab. „Ach, Lewis …“

      „Am selben Tag habe ich auch meinen Vater verloren.“ Bitter lachte er auf, und der düstere Laut fuhr ihr direkt ins Herz. „Er machte mich für Liams Tod verantwortlich. Das sagte er mir zwar nicht ins Gesicht, aber die Botschaft kam an. Ich hätte auf ihn aufpassen müssen. Ich war der Ältere und der erfahrene Surfer.“

      „Er durfte dir nicht die Schuld daran geben, Lewis. Es war ein Unfall. Wenn nun dein Bruder an jenem Tag allein surfen gegangen wäre? Oder mit jemand anderem? Hättest du demjenigen dann die Schuld an Liams Tod gegeben?“

      „Ich weiß es nicht“, erwiderte er nachdenklich. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ein Jahr danach wollte ich bloß noch weg und bewarb mich um ein Stipendium für ein Medizinstudium in England. Die Zeit mit meinem Vater und Abbys Mutter nach Liams Tod war schlimm, obwohl Anna sich große Mühe gegeben hat. Inzwischen war mir jedoch klar geworden, dass ich dort störte. Ich ertrug es nicht länger. Meinen Vater ertrug ich nicht länger.“

      „Wann hast du zuletzt mit ihm gesprochen?“

      „Vor achtzehn Jahren.“

      Erstaunt musterte sie ihn. „Das ist ja dein halbes Leben!“

      „Ja“, antwortete er knapp.

      „Deshalb bist du zurückgekommen, nicht wahr? Du wolltest auch unter diese Geschichte einen Schlussstrich ziehen.“

      „Du täuschst dich, wenn du glaubst, dass ich die Sache mit meinem Vater in Ordnung bringen will. Es war ein Unfall, du hast recht. Jedes Jahr sterben Hunderte von Menschen beim Surfen. Es war nicht meine Schuld.“

      „Aber du gibst sie dir trotzdem“, sagte Mikki. „Du hast sie dir immer gegeben. Deswegen wolltest du dir keine Gefühle für andere mehr zugestehen.“

      „Glaub, was du willst, Mikki“, erwiderte er gepresst. „Ich bin zurückgekommen, um mir selbst zu beweisen, dass ich wieder hier leben kann. Ich hatte keine Lust mehr, mich auf der anderen Seite der Welt zu verstecken. Und ich wollte nicht mehr so tun, als hätte ich ein tolles Leben – denn das stimmte ja nicht. Ich wollte wieder nach vorn sehen können. Ich bin es leid, nur ein halbes Leben zu leben.“

      „Und wie passe ich ins Bild?“

      „Das weiß ich nicht.“ Seufzend ließ er die Schultern sinken. „Ich dachte, dass du dein Leben hättest und ich meins. Dass wir zusammen arbeiten würden, mehr nicht. Aber es ist völlig anders gekommen. Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.“

      Mikki berührte seinen Arm. „Hättest du mir doch bloß von deiner Familie erzählt … Besonders das mit deinem Bruder.“

      „Wozu?“ Mit ausdruckslosen Augen sah er sie an. „Damit du mich bedauern kannst? Ich hasse Mitleid, Mikki. Ich kann vieles ertragen, aber das nicht.“

      Sie biss sich auf die Lippe. „Es hätte mir geholfen, dich besser zu verstehen. Wenn ich ein wenig reifer und nicht so unsicher gewesen wäre, hätte ich es vielleicht sogar selbst erkannt. Es tut mir leid, Lewis. Es tut mir leid, dass ich nicht lange genug geblieben bin, um dich besser kennenzulernen.“

      Er legte seine Finger auf ihre. „Es war nicht deine Schuld, Mikki.“ Diesmal lag etwas Wärme in seiner Stimme. „Du bist einfach dem falschen Mann begegnet.“

      Sie schaute ihn an und fragte sich, ob das stimmte. Nein, er war nicht der Falsche. Im Gegenteil: Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, mit einem anderen zusammen zu sein. „Vielleicht war es nur der falsche Zeitpunkt“, sagte sie langsam.

      „Vielleicht.“ Er ließ die Hand sinken. „Du solltest besser schlafen gehen.“

      Mikki zögerte. „Lewis?“

      Er trat zwei Schritte zurück. „Wir müssen beide morgen arbeiten. Und ich habe eine lange Liste mit schwierigen Fällen.“

      „Bitte, stoß mich nicht weg“, bat sie ihn.

      Lewis packte sie an den Armen. „Warum bist du so versessen darauf, dir ein weiteres Mal die Finger zu verbrennen? Ich bin nicht gut für dich, Mikki. Das müsstest du eigentlich wissen.“

      „Es gehören immer zwei dazu, wenn etwas schiefgeht.“ Mikki drängte die aufsteigenden Tränen zurück. „Du bist nicht allein schuld an dem, was damals passiert ist. Und ich liebe dich, Lewis. Ich glaube, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Das ist mir heute Nacht klar geworden.“

      Schweigen breitete sich aus, ein endloses, drückendes Schweigen.

      Dann bemerkte sie, dass seine Miene wieder unergründlich wurde. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter.

      „Du verwechselst Sex mit Liebe, Mikki“, erklärte er kühl. „Wie alle Frauen. Fast jede, mit der ich geschlafen habe, hat mir hinterher ihre Liebe gestanden. Es bedeutet nichts. Frauen rechtfertigen damit nur, dass sie einem Mann ihren Körper überlassen haben.“

      Mikki war dankbar für die Wut, die in ihr aufstieg. Wenn es nicht so gewesen wäre, hätte sie sich aus Eifersucht und Schmerz sicherlich zum Narren gemacht. „Wie viele waren es denn?“, fragte sie beherrscht.

      „Du hast kein Recht, danach zu fragen“, gab er kalt zurück. „Das hast du an dem Tag verloren, als du einfach gegangen bist.“

      „Du hättest mich bitten können, zurückzukommen.“

      „Betteln, meinst du?“ Ein zynischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. „So gut solltest du mich kennen, Mikki: Ich bettele nicht, niemals. Das war vor sieben Jahren so, und daran hat sich bis heute nichts geändert.“

      Mikki sah ihm nach, als er das Zimmer verließ. Sie blieb allein mit ihrem Bedauern und den Selbstvorwürfen zurück, die wie blasse Gespenster anklagend mit dem Finger auf sie zeigten.

9. KAPITEL

      Morgens um drei wachte Mikki von Geräuschen auf. Lewis schien sich zwar alle Mühe zu geben, leise zu sein. Doch sie besaß einen sechsten Sinn, was ihn betraf.

      Unwillkürlich musste sie an früher denken. Oft hatte sie ihn mitten in der Nacht mit einem Buch in der Hand oder vor dem Fernseher sitzend im Wohnzimmer gefunden. Bilder waren über die Mattscheibe geflimmert, aber den Ton hatte er abgeschaltet. Manchmal hatte er einfach dagesessen und Löcher in die Luft gestarrt. Auf ihre Fragen hin hatte er ihr erklärt, dass seine schwierigen Fälle ihn nicht schlafen lassen würden. Sie hatte ihm geglaubt. Warum auch nicht? Die Neurochirurgie war ein Fach, das besondere Anforderungen stellte.

      Hatte er es gewählt, weil sein Bruder an seinen schweren Kopfverletzungen gestorben war? Wollte er etwas wiedergutmachen, indem er Leben rettete, die am seidenen Faden hingen? Dazu passte, dass er zu den Besten auf seinem Gebiet gehören wollte. Er war mutig, wenn es um riskante Operationen ging. Und diese Furchtlosigkeit verbarg, dass er nur auf eine einzige Art mit seiner Vergangenheit fertigwurde: indem er sie ausblendete.

      Mikki zog sich ihren Morgenmantel über und ging barfuß ins Wohnzimmer. Lewis stand am Fenster und hatte den Blick auf den mondbeschienenen Ozean gerichtet. Als sie hereinkam, drehte er sich um.

      „Entschuldige, habe ich dich geweckt?“, fragte er.

      „Nein“, schwindelte sie. „Ich habe einen leichten Schlaf.“

      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. So zerzaust, wie es war, tat er es anscheinend nicht das erste Mal in dieser Nacht. „Geh wieder ins Bett“, sagte er. „Du siehst müde aus.“

      „Du siehst auch nicht besser aus.“

      Lewis verzog das Gesicht. „Wer sieht um drei Uhr morgens schon gut aus?“

      Mikki kam näher. „Möchtest du eine Tasse warme Milch oder einen Kakao?“

      Ein seltsamer Ausdruck huschte über seine markanten Züge. Es war die Andeutung eines wehmütigen Lächelns. „Wenn Liam und ich nicht schlafen konnten, hat unsere Mutter uns immer einen warmen Kakao gebracht. Ich muss jedes Mal daran denken, wenn ich Kakao trinke.“

      „Damals hast du mir erzählt, dass du dich kaum an sie erinnerst. Weil du zu jung warst, als sie gestorben ist.“

      „Ich war vier, Liam erst zwei. Ich erinnere mich an mehr, als mir lieb ist. Liam wusste nicht einmal mehr, wie sie ausgesehen hat. Aber ich sehe ihr Lächeln vor mir. Ich weiß noch, wie sie mich an sich gedrückt hat. Es kommt mir vor, als hätte sie geahnt, dass uns nicht viel Zeit miteinander vergönnt war. Auch an ihren Duft erinnere ich mich. Sie duftete wie eine Frühlingswiese …“

      „Du sagtest, dass sie bei einem Unfall gestorben ist“, meinte Mikki nach kurzem Schweigen.

      Für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke. „Nein, es war kein Unfall. Sie starb an den Folgen einer Abtreibung, zu der mein Vater sie gedrängt hatte.“

      „Aber …“ Entsetzt starrte sie ihn an. „Warum wollte dein Vater, dass sie abtreibt?“

      „Weil er geglaubt hat, dass das Kind nicht von ihm war.“

      Sie musste schlucken. „Aber es war von ihm, oder?“

      „Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal. Er hätte sie niemals dazu zwingen dürfen.“

      Auf einmal begriff Mikki, warum er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte, als sie schwanger geworden war. „Als ich mein Baby verlor …“

      „Ich konnte dir nicht helfen, Mikki“, murmelte er. „Es war ein Schock, mit dem ich nicht umgehen konnte. Es tut mir leid, dass du allein damit klarkommen musstest. Ich habe Jahre gebraucht, um zu begreifen, warum ich mich so verhalten habe. Schon als Kind hatte ich gelernt, meine Gefühle auszublenden – aus reinem Selbstschutz. Liams Tod machte alles noch schlimmer. Ich konnte nicht über meinen Schmerz reden. Es ging mir besser, wenn ich so tat, als wäre nichts passiert. Deshalb habe ich mich abgeschottet. Ich wollte lieber allein sein und nicht immer wieder an die Familie denken, die ich einst hatte und die ich für immer verloren habe.“

      Mikki ging auf ihn zu und umarmte ihn. Zuerst rührte er sich nicht und blieb steif wie ein Brett. Doch dann legte er die Arme um sie und zog sie an sich.

      „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich beneidet habe, Mikki“, erklärte er nach langem Schweigen. „Sicher, die perfekte Familie gibt es nicht. Aber du bist immerhin mit beiden Elternteilen aufgewachsen. Ihre Ehe mag nicht gut gewesen sein, doch sie waren für dich da. Sie wollten das Beste für dich, und das wollen sie auch heute noch.“

      „Ich muss damals ziemlich verwöhnt und selbstsüchtig gewesen sein.“

      Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar. „Nein, einfach nur jung. Zu jung und unschuldig für einen verbitterten Menschen wie mich.“

      Sie blickte ihn an. „Ich bin froh, dass du mir von deiner Mutter erzählt hast“, sagte sie leise. „Sie muss dich und deinen Bruder sehr geliebt haben.“

      „Das hat sie, und sie fehlt mir sehr. Andererseits bin ich froh, dass sie den Tod meines Bruders nicht miterleben musste. Wenigstens das ist ihr erspart geblieben.“

      Mikki strich über sein raues Kinn. „Du hast all das viel zu lange mit dir herumgeschleppt“, erwiderte sie und war den Tränen nahe. „Niemand sollte mit solchen Dingen allein zurechtkommen müssen. Dein Vater hätte für dich da sein sollen.“

      „Liam war immer sein Liebling. Ich stand meiner Mutter näher.“ Behutsam wischte er ihr eine Träne von der Wange. „Mit zwölf erfuhr ich dann, unter welchen Umständen meine Mutter gestorben war. Zufällig bekam ich einen Streit zwischen meinem Vater und seiner Schwester mit. Danach wurde unser ohnehin schwieriges Verhältnis noch viel problematischer. Und als Liam starb … Das brachte das Fass zum Überlaufen.“

      Mit dem Zeigefinger zeichnete Mikki die Narbe an seiner Braue nach. „Woher hast du die?“

      „Von einem Streit mit meinem Vater. Wir haben uns gegenseitig Dinge an den Kopf geworfen, die weder ein Vater noch ein Sohn je aussprechen sollten. Er verlor die Beherrschung, weil er getrunken hatte. Er schlug nach mir. Ich konnte den Schlag nicht rechtzeitig abwehren. Am nächsten Tag habe ich mein Elternhaus für immer verlassen.“

      „Du hast eine Menge durchgemacht. Kein Wunder, dass du alles vergessen und neu anfangen wolltest.“

      „Liams Tod hatte uns alle aus der Bahn geworfen. Jeder von uns suchte sich einen anderen Weg, um damit fertigzuwerden. Ich brach alle familiären Brücken hinter mir ab. Mein Vater gründete eine neue Familie. Mir war nur übel bei dem Gedanken, dass er glaubte, Liam ersetzen zu können.“

      „Aber Abby ist ein nettes Mädchen. Du bedauerst es doch nicht, dass du eine Halbschwester hast, oder?“

      „Nein, natürlich nicht“, antwortete er. „Ich mache mir allerdings Sorgen um sie. Sie wohnt zwar mit zwei Freundinnen zusammen. Doch sie kümmert sich um unseren Vater, seit ihre Mutter mit ihrem neuen Partner nach Perth gezogen ist. Abby muss aber ihr eigenes Leben leben. Sie sollte sich nicht für ihn aufopfern.“

      „Ist das auch ein Grund, warum du nach Australien zurückgekommen bist?“, fragte Mikki. „Um sie zu schützen?“

      Er umfasste ihr Gesicht und betrachtete sie intensiv. „Unter anderem.“

      Sie bemerkte, wie sich seine Augen verdunkelten. Sofort schlug ihr Herz schneller. „Möchtest du jetzt einen warmen Kakao?“, wollte sie wissen.

      Er sah auf ihren Mund. „Im Moment nicht“, gab er zurück und küsste sie.

      Es war ein inniger Kuss, leidenschaftlich und gleichzeitig unbeschreiblich gefühlvoll. Das Verlangen erwachte in ihr, loderte hell auf und erfüllte ihren Körper mit einer verzehrenden Hitze. Hungrig erwiderte sie seine stürmischen Liebkosungen. Sie drängte sich an ihn und wollte ihm zeigen, dass sie mehr wollte.

      Lewis ließ seine Finger von ihren Schultern zu den Brüsten wandern. Mikki spürte, wie sich ihre Knospen aufrichteten. Sie atmete schneller, als er den Kuss vertiefte und dabei heiser aufstöhnte. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie ein lustvolles Pochen. Sie konnte es kaum erwarten, Lewis endlich ganz nahe zu sein.

      „Das ist völlig verrückt“, murmelte er, während er eine Spur von heißen Küssen auf ihren Hals hauchte. „Wir sollten vernünftig sein und aufhören, bevor es zu weit geht.“

      Sachte biss Mikki ihm ins Ohrläppchen. „Ich weiß, aber ich kann nicht.“

      „Ich auch nicht“, flüsterte Lewis und verwöhnte sie dabei weiter mit sinnlichen Zärtlichkeiten.

      Sie konnten nicht einmal voneinander lassen, um ins Schlafzimmer zu gehen. Schon bald lagen sie auf dem Teppich. Mikki genoss es, seinen starken, erregten Körper auf sich zu spüren. Lewis schob ihren Morgenmantel auseinander und streifte ihr den dünnen Träger des Seidennachthemds von der Schulter. Mit vor Begehren dunklen Augen beugte er sich über die entblößte Brust und nahm die feste Spitze in den Mund. Stöhnend wand Mikki sich unter ihm. Sie streichelte seine breiten Schultern, erforschte seine stählernen Muskeln mit den Fingern.

      Als er nun ihre andere Brust mit der Zunge liebkoste, durchzuckte Mikki ein köstliches Prickeln. Ungeduldig schob sie eine Hand zwischen ihre Körper. Sie umfasste ihn und rieb ihn, bis Lewis heiser aufstöhnte.

      „Ich habe kein Kondom dabei“, erinnerte er sie.

      „Macht nichts“, hauchte sie. Dann schob sie ihn von sich und richtete sich auf.

      Er landete auf dem Rücken, als sie ihm kurz darauf einen kleinen Schubs versetzte. Lust blitzte in seinen Augen auf. „Bist du sicher, Mikki?“

      „Ja. Ich nehme die Pille. Mein Hormonhaushalt spinnt ein bisschen.“ Mit einem sinnlichen Lächeln setzte sie sich rittlings auf ihn. „Gut so?“, fragte sie ihn, während sie ihn tief in sich aufnahm und langsam die Hüften kreisen ließ.

      „Besser als gut. Fantastisch“, stieß er hervor und packte sie mit beiden Händen an der Taille.

      Wild und ungeduldig bewegten sie sich und steigerten ihr Tempo, bis sie atemlos den Gipfel erreichten. Keuchend sank Mikki dann an seine Brust und spürte, dass sein Herz genauso raste wie ihres.

      Irgendwann standen sie auf. Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.

      Dicht an ihn geschmiegt, schlief sie sofort ein. Lewis dagegen lag noch lange wach. Mikkis honiggoldenes Haar wärmte seine nackte Brust. Es duftete nach Jasmin und einer anderen Frühlingsblume, deren Name ihm jedoch nicht einfiel. Wie früher regte Mikki sich ab und zu, um sich dann mit einem leisen Seufzer wieder an ihn zu kuscheln. Bei der Erinnerung daran zog sich ihm das Herz zusammen. Ihm wurde klar, wie sehr er Mikki vermisst hatte.

      All die Jahre hatte er diese Gefühle ignorieren können. Doch jetzt gelang ihm das irgendwie nicht länger. Weil er nicht mehr auf der anderen Seite des Erdballs lebte? Weil er hier bei ihr war, mit ihr zusammenarbeitete, mit ihr schlief und … sie liebte?

      Liebe war kompliziert. Es war besser, die Finger davon zu lassen. Sicher, er liebte seinen Beruf. Er liebte auch Abby, die ebenso fröhlich und lebhaft war wie Liam vor seinem frühen Tod. Und seine Mutter hatte Lewis selbstverständlich geliebt. Er hatte sie geliebt und verloren – genau wie seinen Bruder. So etwas gab es: Menschen, die von ihren Liebsten Abschied nehmen mussten, selbst wenn sie dazu keineswegs bereit waren. Vielleicht gehörte er auch dazu. Gefühle störten da nur. Er hatte früh angefangen, sie unter Verschluss zu halten.

      Unwillkürlich dachte er an Mark Upton und daran, wie sehr er seine Frau Jenny liebte. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, stellte er sich vor, dass er an Marks Stelle war. Dass er voller Angst war, Mikki zu verlieren, und auf ein Wunder hoffte.

      Sie bewegte sich im Schlaf und schlang den Arm um ihn. Ihre Lippen berührten seine nackte Brust. Als sie im Schlaf etwas murmelte, streichelte er ihr seidiges Haar und küsste sie auf den Kopf.

      „Das ist schön …“, flüsterte sie.

      „Ich dachte, du schläfst.“

      Sie sah ihn an und lächelte schlaftrunken. „Nicht so richtig … Erst habe ich gedacht, ich träume. Doch dann habe ich gemerkt, dass ich wirklich hier bei dir bin, in deinen Armen.“

      Wieder verspürte er diesen schmerzhaften Stich. „Ich sehe dich gern an, wenn du schläfst.“

      „Warum?“

      Er spielte mit ihrem Haar. „Weiß ich auch nicht so genau“, antwortete er achselzuckend.

      „Hast du deine anderen Geliebten auch im Schlaf betrachtet?“

      Lewis atmete durch. „Seit du mich verlassen hast, habe ich mit keiner anderen die ganze Nacht verbracht.“

      Überrascht starrte sie ihn an. „Warum nicht?“

      „Irgendwie kam es mir nicht richtig vor, schätze ich.“

      Sie senkte den Blick. „Wie viele Frauen … gab es denn seit mir?“

      „Mikki, ich finde, das sollte ich dir nicht …“

      Abrupt hob sie den Kopf. „Hast du eine von ihnen geliebt?“

      „Natürlich nicht.“

      „Hast du ihnen von mir erzählt?“

      „Nein.“

      „Warum nicht?“

      „Mikki, diese Unterhaltung ist sinnlos.“ Er löste sich aus ihrer Umarmung und wandte sich ab. „Ab und an hatte ich jemanden. Ich habe meine Chancen genutzt, schließlich bin ich auch nur ein Mensch. Wenn du das nicht erträgst, dann frag nicht.“

      Ein drückendes Schweigen breitete sich aus.

      Als er sich zu ihr umdrehte, sah er Tränen über ihre Wangen rollen. Mit einem leisen Fluch zog er sie an sich. „Nicht weinen, Mikki. Ich ertrage es nicht, wenn du weinst.“

      Sie wischte sich über die Augen. „Tue ich doch gar nicht.“

      Er beugte sich vor und küsste ihre bebenden Lippen. „Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein, Sweetheart.“

      Schmollend verzog sie den Mund. „Ich bin nicht eifersüchtig.“

      „Dann muss ich mir Sorgen machen.“

      „Wieso?“

      „Ich wäre schrecklich eifersüchtig, wenn es andere Männer gegeben hätte.“

      „Ich habe mich nicht bewusst für dich aufgespart“, erwiderte sie.

      Er lächelte schwach und streichelte ihr Gesicht. „Mag sein. Aber es ist schön zu wissen, dass ich dein erster und einziger Liebhaber bin.“

      Ihre Augen schimmerten verdächtig. „Du hast mich für jeden anderen Mann verdorben“, erklärte sie aufgebracht. „Ich habe mich verabredet, aber sie konnten dir nicht das Wasser reichen. Keiner.“

      Lewis legte die Hände auf ihre Wangen. „Ich habe auch alle mit dir verglichen.“

      „Wirklich?“

      „Klar.“

      „Und?“

      Er küsste sie auf den Mund. „Du gehörst wieder zu meinem Leben, oder?“

      Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. „Für den Moment.“

      „Mehr kann ich dir im Augenblick nicht bieten, Mikki“, sagte er. „Es ist noch zu früh. Ich kann nicht sagen, wohin die Reise geht.“

      „Weil du nicht an die Liebe glaubst.“

      „Das habe ich nie behauptet.“

      „Dann, weil du nicht lieben kannst.“

      „Auch das habe ich nicht gesagt.“

      Sie drehte sich auf die Seite und winkelte die Beine an.

      Sachte streichelte er ihren nackten Rücken. Er musste unwillkürlich lächeln, als sie erschauderte und sich ihm wieder zuwandte. Danach zog er sie in seine Arme, eroberte ihren Mund und kam zu ihr. Erst viel später schliefen sie beide erfüllt ein.

      Als Mikki aufwachte, fiel helles Sonnenlicht durch die Schlafzimmerfenster. Lewis schlief noch. Die dunklen Ränder um seine Augen zeigten, dass er zu lange und zu viel arbeitete. Behutsam strich sie ihm über die Bartstoppeln und verspürte dabei ein Kribbeln im Bauch. Noch immer hatte sie das Gefühl, ihn in sich zu spüren. Diesmal hatte es keinerlei Zurückhaltung zwischen ihnen gegeben. War das ein bedeutsames Zeichen? Hatten sie die Geheimnisse und Belastungen der Vergangenheit endlich hinter sich gelassen?

      Lewis öffnete die Augen. „Wie kommt es, dass du heute Morgen sogar noch schöner bist – trotz der zerzausten Haare und der Kissenfalte in deinem Gesicht?“

      Mikki prüfte mit den Fingern nach. „Habe ich eine? Wo denn?“

      Er berührte ihre linke Wange. „Genau hier.“

      Sie versuchte, die Gefühle zu ignorieren, die seine Berührung auslöste. „Wenn ich nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten aus dem Bett steige, komme ich zu spät zur Arbeit.“

      Doch er hielt ihr Kinn fest und schaute ihr tief in die Augen. „Wenn du dringend gebraucht wirst, wird man dich anrufen“, sagte er und legte sich auf sie. „Und gerade jetzt brauche ich dich mehr als jeder andere.“

      Mikki keuchte leise auf, als er in sie eindrang. Er bewegte sich in ihr, nahm sie mit auf eine lustvolle Reise. Atemlos klammerte sie sich an ihn und ließ sich ein auf das wilde Spiel. Schon bald erschauderte sie und hörte auch ihn tief aufstöhnen.

      Von einer süßen Mattigkeit erfüllt, wäre sie am liebsten ewig so in seinen Armen liegen geblieben. Aber da klingelte sein Handy und erinnerte sie beide daran, dass sie einen verantwortungsvollen Job hatten. Patienten warteten auf sie.

      „Verdammt.“ Er schnappte sich das Telefon vom Nachttisch. „Sieht so aus, als wenn ich gebraucht werde.“ Nach einem Blick aufs Display runzelte er die Stirn. „Abby?“, meldete er sich, als er das Gespräch annahm. „Was ist los?“

      Mikki war nahe genug, sodass sie Abbys bebende Stimme hören konnte.

      „Lewis, es geht um Dad“, sagte seine Schwester. „Er ist zu Hause zusammengebrochen. Ich bin jetzt mit ihm in der Notaufnahme. Kannst du herkommen? Ich schaffe das nicht allein, Lewis. Er ist krank. Schon seit Ewigkeiten, aber er hat niemandem davon erzählt. Ich weiß nicht, was ich machen soll.“

      „Bin schon unterwegs“, erwiderte Lewis. „Bleib ruhig, Kleines, okay?“

      Später konnte Mikki nicht mehr sagen, wie sie es geschafft hatten: Innerhalb von zwanzig Minuten hatten sie geduscht und sich angezogen und waren zum Krankenhaus gerast. Auf der Fahrt hatte Lewis geschwiegen. Anscheinend wollte er sich innerlich darauf vorbereiten, seinem Vater nach achtzehn Jahren wiederzubegegnen. Sie hatte ihm helfen wollen. Doch seine versteinerte Miene und die einsilbigen Antworten hatten sie schnell wieder schweigen lassen.

      „Möchtest du, dass ich mitkomme?“, fragte sie jetzt, als er den Wagen auf dem Krankenhausparkplatz abstellte.

      Lewis schaute sie grimmig an. „Hast du nichts Besseres zu tun?“

      Sie griff nach seiner Hand. „Ich möchte für dich da sein, Lewis. Du musst mich nur lassen.“

      Er entzog ihr die Finger. „Wie du willst.“

      Entschlossen folgte Mikki ihm ins Gebäude. Sie wollte alles tun, um ihm beizustehen – oder um diesen geheimnisvollen Mann, den sie so sehr liebte, wenigstens zu verstehen.

      Robert Beck war von Jake Chandler, dem neuen Chefarzt der Notaufnahme, untersucht worden. Er lag gerade in der Röhre, als Lewis und Mikki eintrafen: Jake hatte ein CT angeordnet.

      Abby sprang von ihrem Stuhl im ansonsten leeren Zimmer auf und warf sich in Lewis’ Arme. „Tut mir leid, dass ich so panisch reagiert habe. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er so krank ist!“, rief sie. „Mir ist zwar aufgefallen, dass er abgenommen hat. Aber ich dachte, das kommt vom Trinken. In der letzten Zeit hat er mehr getrunken als gegessen.“

      Lewis hielt seine Schwester an seine breite Brust gedrückt und strich ihr übers Haar. „Was immer es ist, Dr. Chandler wird es schon herausfinden“, versuchte er sie zu beruhigen.

      Die Tür ging auf, und Jake Chandler kam herein. Er war groß, schlank und entsprach genau dem gut aussehenden, dunkelhaarigen Typ Mann, der Frauenherzen höherschlagen ließ. Allerdings hatte er den Ruf, ein Playboy zu sein: Jeden Monat tauchte er mit einer neuen Freundin auf. Dennoch schätzte Mikki ihn sehr. Er war ein hervorragender Arzt, der genauer hinsah als andere und dadurch treffsichere Diagnosen stellte. Außerdem gab er nicht so schnell auf. Er hatte bereits Menschen das Leben gerettet, die andere Ärzte längst abgeschrieben hatten.

      Seine weißen Zähne blitzten auf, als Jake ihr jetzt sein charmantes Lächeln schenkte. Dann streckte er Lewis die Hand entgegen. „Tut mir leid, dass wir uns unter solchen Umständen kennenlernen müssen“, meinte er. „Wir machen gerade ein CT bei Ihrem Vater. Die Blutproben sind schon im Labor. Er kam mit allen Anzeichen einer Gelbsucht. Es sieht so aus, als wäre es nicht das erste Mal. Kennen Sie seinen Hausarzt?“

      „Nein“, erwiderte Lewis. „Du, Abby?“

      Abby sah ihn betreten an. „Ich glaube, er war seit der Scheidung von Mum nicht mehr beim Arzt. Er hat nie auf seine Gesundheit geachtet.“

      Jake nickte. „Leider ist das bei älteren Männern oft so. Nun, wir werden gleich sehen, was die Röntgenaufnahme zeigt. Wir nehmen ihn auf jeden Fall stationär auf, und ich halte Sie auf dem Laufenden. Ich hatte den Eindruck, dass er unterernährt ist. Er lebt allein, oder?“

      „Ja“, antwortete Abby. „Vor ein paar Monaten bin ich mit ein paar Freundinnen zusammengezogen. Die Wohnung liegt näher zur Uni. Ich hätte mich wohl mehr um ihn kümmern sollen.“

      „Er ist ein erwachsener Mann“, hielt Jake dagegen und lächelte sie aufmunternd an. Dann wandte er sich an Lewis: „Ich habe gehört, Sie vollbringen wahre Wunder in der Neurochirurgie.“

      „Ich tue nur meinen Job“, gab Lewis ausweichend zurück.

      „Auf jeden Fall freuen wir uns, dass Sie bei uns sind“, erklärte Jake. „Ah, da kommt Ihr Vater zurück. Ich lasse Sie eine Weile allein, damit Sie in Ruhe mit ihm sprechen können. In der Zwischenzeit sehe ich mir den Befund an und rede mit dem Radiologen. Bis nachher.“

      Mikki beobachtete, wie einer der Pfleger das Bett heranrollte. Lewis’ Vater hatte die gleiche Statur und die gleichen blauen Augen wie er, doch abgesehen davon bestand kaum Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Sohn. Seine Haut wirkte wächsern und ungesund gelb. Selbst die Augäpfel waren nicht weiß, sondern gelblich gefärbt. Robert Beck war auffallend dünn. Unter seiner Haut zeichneten sich deutlich die Knochen ab.

      „Dad?“ Behutsam nahm Abby die blau geäderte, magere Hand ihres Vaters, als das Bett wieder im Zimmer stand. „Lewis ist hier.“

10. KAPITEL

      Mit verschlossener Miene trat Lewis ans Bett seines Vaters. Dessen Gesicht war genauso ausdruckslos.

      „Na, willst du dich an meinem Zustand weiden?“, fragte Robert mürrisch. „Bist du hier, um zu sehen, was für ein bedauernswertes Wrack dein alter Herr geworden ist?“

      Lewis ließ sich nicht provozieren. „Wie lange geht es dir schon so?“, erkundigte er sich beherrscht.

      Müde schloss Robert die Augen. „Lange genug, um zu wissen, dass ich sterben werde. Egal, was die Ärzte mit mir anstellen: Meine Tage sind gezählt.“

      „Hast du Schmerzen?“

      Robert betrachtete seinen Sohn. „Das würde dich wohl freuen, was? Dass ich für meine Sünden leiden muss?“

      An Lewis’ Kinn zuckte ein Muskel. „Das möchte ich bestimmt nicht.“

      Sein Vater schnaubte verächtlich. „Ich will dich nicht von deiner Arbeit abhalten. Sicher hast du etwas Besseres zu tun, als hier herumzustehen. Ich brauche kein Mitleid, besonders nicht von dir.“

      „Du hast recht. Ich habe tatsächlich Besseres zu tun“, entgegnete Lewis.

      Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum und sah dabei nicht einmal Mikki an.

      „Dad?“ Abby drückte die Hand ihres Vaters. „Ich möchte dir jemanden vorstellen. Das ist Lewis’ Verlobte – ich meine, seine Exverlobte. Ich habe dir von Mikki Landon erzählt, erinnerst du dich? Sie und Lewis haben sich vor sieben Jahren in London kennengelernt.“

      Robert musterte Mikki, die am Fußende des Betts stand. „Sie sind das also.“

      Sie hielt ihm die Hand hin. „Es tut mir leid, dass wir uns gerade jetzt kennenlernen, wenn es Ihnen nicht gut geht“, sagte sie. „Aber Sie sind in guten Händen. Dr. Chandler und Lewis werden dafür sorgen, dass Sie die bestmögliche Hilfe bekommen.“

      „Wenn Sie auch nur einen Funken Verstand besitzen, halten Sie sich von meinem Sohn fern“, knurrte Robert. „Er wird Ihnen wehtun. Darin ist er großartig.“

      „Ich komme schon zurecht, Mr Beck“, antwortete Mikki ruhig.

      Er verzog den Mund zu einem schwachen, zynischen Lächeln. „Er kann nicht verzeihen, dazu ist er zu stolz. Womit er sich selbst natürlich am meisten schadet.“

      „Aber er kann zu Recht stolz sein auf das, was er erreicht hat, Mr Beck“, hielt Mikki dagegen. „Er ist einer der besten Neurochirurgen der Welt.“

      Lewis’ Vater grunzte mürrisch. „Bestellen Sie ihm, dass er sich einen weiteren Besuch sparen kann. Ich habe ihm nichts mehr zu sagen.“

      Mikki presste die Lippen zusammen, als sie die Tränen in Abbys Augen bemerkte. „Wird es nicht langsam Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen?“, wandte sie sich an Robert. „Auch wenn Sie Lewis zuletzt vor achtzehn Jahren gesehen haben: Er ist und bleibt Ihr Sohn, Mr Beck.“

      „Warum sollen wir die heile Familie spielen? Lewis hasst mich. Damit kann ich leben. Das tue ich schließlich seit Jahren.“

      „Da bin ich mir nicht so sicher“, meinte Mikki. „Und ich glaube, dass Lewis Sie genauso wenig hasst wie Sie ihn.“

      Robert verzog das Gesicht zu einem humorlosen Lächeln. „Sie sind ein nettes Mädchen, Mikki. Lassen Sie sich von ihm nicht das Herz brechen. Er wird Sie irgendwann wieder sitzen lassen und danach keinen Gedanken mehr an Sie verschwenden.“

      „Ich habe ihn damals verlassen, Mr Beck“, stellte Mikki klar.

      „Ich wette, er hat nicht versucht, Sie zurückzuholen.“

      „Nein …“

      Mit einem Mal verschwand der bittere Ausdruck auf seinem Gesicht, und Lewis’ Vater wirkte unglaublich traurig. „Ich hätte ihm nachreisen sollen“, murmelte er. „Ich habe oft daran gedacht. Zweimal hatte ich sogar schon einen Flug gebucht.“

      „Und warum haben Sie es nicht getan?“

      Er seufzte so tief, dass es in seiner Brust rasselte. „Weil ich zu stolz war. Das ist der Fluch der Becks, meine Liebe: unser unbeugsamer Stolz.“

      In diesem Moment kam Jake Chandler herein. Mikki stand auf und wollte hinausgehen.

      „Bitte bleiben Sie“, bat Abby sie.

      Obwohl ihr gar nicht wohl dabei war, tat sie Abby den Gefallen. Und leider hatte Jake keine guten Neuigkeiten. Robert litt an Bauchspeicheldrüsenkrebs in fortgeschrittenem Stadium. Er hatte nur noch wenige Monate zu leben. Reglos und mit unbewegter Miene nahm Lewis’ Vater die Nachricht auf. Dabei erinnerte er Mikki so sehr an Lewis, dass sich ihr das Herz zusammenzog.

      Als Jake gegangen war, blieb sie ein paar Minuten bei Abby und ihrem Vater. Mikki musste jedoch gehen, als ein Anruf für sie kam. Sie versprach Robert, ihn zu besuchen, sobald er auf die Innere verlegt worden war. Tröstend umarmte sie Abby und eilte zur Intensivstation.

      Mit Mrs Yates ging es zu Ende. Nacheinander versagten all ihre Organe. Nachdem Mikki mit der ältesten Tochter der Patientin gesprochen hatte, telefonierte sie mit John Bramley. Sie erklärte ihm, dass die Töchter das Leiden der Mutter nicht künstlich verlängern und sie in Würde sterben lassen wollten.

      „Das ist nur verständlich, Mikki“, meinte John. „Leider besteht der Sohn weiterhin darauf, dass die Geräte nicht abgestellt werden. Ich muss gleich operieren, könnten Sie mit ihm sprechen? Aber lassen Sie sich nicht von ihm provozieren. Der Bursche gefällt mir nicht. Ich glaube, es ist ihm herzlich egal, was seine Mutter gewollt hätte.“

      „Ich schaffe das schon“, versicherte Mikki ihm und beendete das Gespräch kurz darauf.

      Wie auf Kommando erschien ein Mann Mitte fünfzig in der Tür. „Sind Sie Dr. Landon?“, fragte er. „Ich bin Garry Yates.“

      Mikki streckte die Hand aus, aber er ignorierte sie einfach. Sie schlug ihm vor, in einen der Räume außerhalb der Intensivstation zu gehen. Diese Zimmer waren eigens für Besprechungen mit Familienangehörigen vorgesehen.

      Er folgte ihr dorthin, wollte sich jedoch nicht setzen. Stattdessen ging er mit hochrotem Kopf sofort zum Angriff über. „Ich verlange, dass Sie meine Mutter am Leben erhalten!“, sagte er barsch und unterstrich jedes Wort mit einer Bewegung seines Zeigefingers. „Egal, was meine Schwestern sagen: Ich will nicht, dass die Maschinen abgestellt werden!“

      Mikki atmete einmal tief durch. „Ich verstehe Ihren Schmerz, Mr Yates“, antwortete sie ruhig. „Aber Ihre Mutter ist siebenundachtzig Jahre alt und stark geschwächt. Ihr Herz und ihre Lungen arbeiten nicht mehr richtig, ihre Vitalfunktionen werden von Tag zu Tag schlechter. Ihre Schwestern sind der Meinung, dass es der Wille Ihrer Mutter wäre, friedlich einzuschlafen, wenn sie bei ihr sind. Und Sie natürlich auch.“

      „Für wen halten Sie sich?“, konterte er aufgebracht. „Für Gott?“

      „Es tut mir leid, Mr Yates. Ich weiß, wie schwer eine solche Entscheidung ist. Aber Ihre Mutter wird sterben. Es gibt keine Hoffnung auf Genesung. Darauf sollten Sie und Ihre Schwestern sich einstellen.“

      „Hüten Sie sich, Dr. Landon!“, drohte er und riss die Tür auf. „Wenn Sie die künstliche Beatmung einstellen, können Sie was erleben!“ Damit stürmte er hinaus.

      Mikki zuckte zusammen, als die Tür ins Schloss knallte.

      Lewis kam auf die Station, um nach Jenny Upton zu sehen. Er überzeugte sich davon, dass sie sehr gute Fortschritte machte. Danach fragte er Kylie, ob sie Mikki gesehen hätte.

      „Sie ist im Ärztezimmer“, meinte Kylie. „Ich glaube, sie muss sich erst mal beruhigen. Vor ein paar Minuten hatte sie ein Gespräch mit einem Angehörigen, und hinterher war sie ziemlich aufgewühlt.“

      „Welcher Angehörige?“ Lewis schaute von den Notizen auf, die er sich gerade machte.

      „Der Sohn von Mrs Yates.“ Kylie beugte sich vor. „Vielleicht sollte ich so etwas nicht sagen, aber der Mann ist mir äußerst unsympathisch. Ihn scheint viel mehr das Geld seiner Mutter zu interessieren als ihr Befinden. Offenbar hat sie vor Kurzem ihr Testament zu seinem Nachteil geändert. Jetzt will er wohl unbedingt, dass sie aus dem Koma aufwacht und es neu verfasst. Er hat Mikki angeschrien und ihr sogar gedroht – das habe ich zufällig gehört, als ich vorbeigegangen bin. Ich hätte ja den Sicherheitsdienst gerufen, aber Mikki wollte keine große Geschichte daraus machen.“

      Lewis überreichte ihr die Krankenakte. „Ich gehe gleich zu ihr. Rufen Sie mich an, wenn sich an Jenny Uptons Zustand etwas ändert.“

      „Natürlich.“

      Mikki stand an der Kaffeemaschine und wartete darauf, dass der Kaffee durchlief. Da betrat Lewis den Raum.

      „Ich habe gehört, dass Mr Yates dir gedroht hat“, sagte er. „Ist alles okay?“

      Sie lächelte schwach. „Ja, nachdem ich mich inzwischen abgeregt habe.“

      „Du solltest ihn anzeigen.“

      „Ach, er kommt eben schwer damit zurecht, seine Mutter zu verlieren.“ Sie deutete auf die Kaffeemaschine. „Möchtest du auch einen?“

      Er strich sich das Haar zurück. „Ja, danke, gute Idee.“

      Mikki füllte zwei Tassen und ging damit zu einem Tisch. „Bist du noch mal bei deinem Vater gewesen?“

      Nachdem er sich gesetzt hatte, starrte er düster in seine Tasse. „Nein.“

      „Hast du mit Jake Chandler über die Ergebnisse vom CT gesprochen?“

      „Ja.“ Lewis rührte in seinem Kaffee, und ein paar Tropfen schwappten über den Rand.

      „Ich finde, du solltest deinen Vater besuchen“, meinte sie.

      „Darf ich dir einen Rat geben, Mikki? Lass dich lieber nicht in unsere kaputten Familienangelegenheiten hineinziehen.“

      „Du bist ihm sehr ähnlich, weißt du das?“

      Er schnaubte verächtlich. „Herzlichen Dank.“

      „Du bist sehr stolz und gibst es nicht gern zu, wenn du etwas falsch gemacht hast“, sagte sie. „Und Gefühle sind dir nicht geheuer. Lieber stößt du die Leute zurück, als sie näher an dich heranzulassen.“

      Lewis stand auf und marschierte rastlos auf und ab. „Die Amateurpsychologin kannst du auf der Psychiatrischen spielen. Bei mir ist es reine Zeitverschwendung.“

      „Du musst zu ihm, Lewis.“ Sie trat vor ihn und legte beschwichtigend die Hand auf seinen Arm. „Ihr solltet euch vertragen, wirklich. Lass ihn zumindest in Frieden sterben.“

      Finster betrachtete er sie. „Halt dich da raus, Mikki. Halt dich einfach heraus.“

      „Nein, das werde ich nicht tun“, entgegnete sie entschlossen. „Ich glaube, er möchte das zwischen euch klären. Sonst wäre er nicht ausgerechnet in dieses Krankenhaus gekommen.“

      „Er hat eine private Krankenversicherung. Und Privatpatienten werden hier auch behandelt. So einfach ist das.“

      „Er hätte sich genauso gut ein anderes Krankenhaus in Sydney aussuchen können.“

      „Wahrscheinlich hat Abby alles arrangiert, als sie ihn zu Hause gefunden hat.“

      „Mag sein. Aber er hätte das ablehnen können, oder?“, beharrte sie. „Sicherlich hätte er sich kaum hier einweisen lassen, wenn er nichts mehr mit dir zu tun haben wollte. Oder was meinst du?“

      „Er weiß genau, wie er mich verletzen kann“, stieß er bitter hervor. „Jedes Wort aus seinem Mund ist wie ein Giftpfeil.“

      „Weil er sich verletzt fühlt“, erklärte Mikki. „Wenn du zwischen den Zeilen liest, erkennst du, dass er das genaue Gegenteil meint.“

      „Was hat er gesagt? Wie konnte er dich so schnell auf seine Seite ziehen?“, fragte er grimmig.

      Mikki atmete tief durch. „Lewis, er hatte vor, dich in London zu besuchen. Zweimal hatte er sogar schon den Flug gebucht.“

      „Das hat er dir erzählt?“

      Sie nickte. „Er tut mir leid. Anscheinend bereut er vieles von dem, was er getan hat. So ergeht es den meisten Menschen, wenn sie wissen, dass sie sterben werden. Würden wir das in der Situation nicht alle versuchen: mit denen ins Reine zu kommen, die uns wichtig sind?“

      Lewis stellte sich ans Fenster. „Ich bin noch nicht so weit.“ Leise fluchend ballte er die Fäuste. „Ich will im Moment nichts damit zu tun haben.“

      Mikki stellte sich hinter ihn und massierte ihm sanft die verspannten Schultern. „Du musst das Problem lösen. Du kannst nicht einfach die Augen davor verschließen. Er braucht dich, Lewis. Da bin ich mir ganz sicher. Und Abby braucht dich genauso. Ihr Vater ist schwer krank und wird sterben. Lass sie damit nicht allein.“

      Er drehte sich zu ihr um. „Ich bin wegen Abby zurückgekommen, nicht wegen ihm.“

      „Es gibt eine ganze Reihe von Gründen, warum du wieder hier bist, Lewis. Du willst es bloß nicht zugeben.“

      „Du glaubst, du kennst mich in- und auswendig. Nicht wahr, Mikki?“

      „Ich arbeite daran“, gab sie ruhig zurück. „Du bist wie ein Buch, das ich beim ersten Lesen nicht verstanden habe. Erst jetzt, beim zweiten Mal, begreife ich mehr.“

      Er packte sie fest an den Schultern und erklärte mit rauer Stimme: „Ich wünschte, ich wäre damals gestorben. Liam wäre mit meinem Vater besser ausgekommen als ich. Er wäre bei ihm geblieben und hätte einen Weg gefunden, zu ihm durchzudringen. Das habe ich nicht geschafft. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an meinen Bruder denke. Ich war immer der Zurückhaltende von uns beiden. Er liebte das Leben – und was hätte er alles daraus machen können! Sicher wäre er inzwischen verheiratet und hätte Kinder. Er wäre glücklich und bei allen beliebt. Doch nun liegt er im Grab, während ich mich durchs Leben quäle und mir wünsche … mir wünsche, dass alles anders wäre.“

      Mikki schlang die Arme um ihn. „So darfst du nicht reden. Du hast so viel aus deinem Leben gemacht. Du nimmst Menschen ihre Verzweiflung und gibst ihnen wieder Hoffnung. Das ist großartig, Lewis.“

      In dem Moment wandte er sich um und zog sie an sich. „Ich hätte dich nicht gehen lassen dürfen“, sagte er. „Ich hätte alles unternehmen müssen, um dich zurückzuholen.“

      „Es war nicht unsere Zeit, Lewis.“

      Er seufzte, und sein warmer Atem strich durch ihr Haar. „Hast du die Verlobung gelöst, weil deine Eltern gegen uns gewesen sind?“

      Ohne die Umarmung zu unterbrechen, wich Mikki ein Stück zurück und schaute ihn an. „Hast du das damals gedacht?“

      „Es ist mir durch den Kopf gegangen, ja.“

      „Nein, das war nicht der Grund. Ich war mir einfach nicht sicher, ob du mich wirklich liebst. Das Baby war das Einzige, das uns damals zusammenhielt. Mit oder ohne Kind – wenn wir geheiratet hätten, wären wir heute aller Wahrscheinlichkeit nach längst geschieden.“

      „Glaubst du?“

      „Ich weiß es“, bekräftigte sie. „Meine Eltern haben geheiratet, weil meine Mutter mit mir schwanger war. Das habe ich erst vor ein paar Jahren erfahren. Natürlich tat mein Vater, was er für das Richtige hielt. Sie haben so viele Jahre ihres Lebens vergeblich damit vergeudet, eine gute Ehe daraus zu machen.“

      „Ich war vollkommen verzweifelt, als du das Baby verloren hast. Ich habe mich zurückgezogen und nicht darüber geredet. Natürlich war ich auf mein Verhalten nicht gerade stolz, aber nur so konnte ich damit fertigwerden.“

      „Ich hatte den Eindruck, dass du erleichtert gewesen bist“, meinte Mikki.

      „So fürchterlich es klingt: Vielleicht war ich das ein bisschen“, gestand er. „Ich fühlte mich schuldig, weil du ungeplant schwanger geworden warst. Also war es auch mein Fehler, dass du wegen der Schwangerschaft im Studium nicht mehr richtig mitkamst. Nachdem du das Kind verloren hattest, konntest du wenigstens ungestört weiterstudieren. Ich wollte dir nicht im Weg stehen.“

      „Wir beide haben Fehler gemacht“, erwiderte Mikki. „Aber das spielt keine Rolle mehr. Wichtig ist, dass du dich mit deinem Vater aussöhnst. Du siehst doch sicher ein, wie wichtig das ist, oder?“

      „Sobald mein Dienst zu Ende ist, gehe ich zu ihm“, versprach er und zog sie enger an sich.

      Mikki lächelte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. „Dann werde ich jetzt nach unten gehen und Abby auf einen Kaffee einladen. Bestimmt kann sie eine Pause gebrauchen. Sie sitzt seit heute Morgen bei ihm.“

      Lewis nahm ihre Finger und küsste jeden Knöchel. „Fahr nicht ohne mich nach Hause, okay? Man hat mir zwar heute meinen Wagen vorbeigebracht. Aber ich habe mich so daran gewöhnt, dass du bei mir bist.“

      „Ich warte auf dich, versprochen.“

      Mikki traf sich mit Abby in der Cafeteria. Nach einer Tasse Kaffee schlug sie vor, draußen gemeinsam ein wenig frische Luft zu schnappen. „Sie sehen ziemlich fertig aus“, bemerkte Mikki. „Es ist nicht nötig, dass Sie den ganzen Tag am Bett Ihres Vaters verbringen.“

      „Er hat doch sonst niemanden“, gab Abby bedrückt zurück. „Nicht einmal richtige Freunde, sondern nur mich … und Lewis.“ Sie blieb stehen. „Denken Sie, dass er Dad besuchen kommt?“

      „Er hat mir gesagt, dass er nach Dienstschluss hingeht. Ich habe ihn allerdings ein wenig dazu überreden müssen.“

      Abby schaute sie bewundernd an. „Also, dass Sie das geschafft haben …“

      Mikki fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Rasch ging sie weiter. „Lewis lässt sich normalerweise in nichts reinreden, aber das wissen Sie sicher selbst.“

      „Wem sagen Sie das? Dad und er sind sich so unheimlich ähnlich. Ich fände es schrecklich, wenn Lewis so enden würde wie mein Vater: einsam und allein und zu stolz, um andere Menschen um Hilfe zu bitten.“

      „Beide haben einiges im Leben einstecken müssen“, sagte Mikki. „Und jeder Mensch geht auf seine Weise mit solchen Schicksalsschlägen um.“

      „Kehren Sie wieder zu Lewis zurück?“, fragte Abby. „Ich habe ja mitbekommen, dass Sie letzte Nacht bei ihm gewesen sind.“

      Das kam vollkommen unerwartet. Überrumpelt suchte Mikki nach einer Antwort. „Ich … ich bin mir nicht sicher.“

      „Inwiefern?“

      „Ich weiß nicht, was Lewis will.“

      „Er mag Sie – und zwar sehr.“

      Mikki sah sie von der Seite an. „Hat er das gesagt?“

      Abby lächelte wissend. „Das ist gar nicht nötig. Außerdem kennen Sie Lewis. Er redet nicht viel über sich. Aber so, wie er Sie ansieht, hat er noch keine Frau angesehen. Ich glaube, er liebt Sie. Damals so wie heute, er konnte es bloß nicht ausdrücken.“

      „Es sind nur drei kleine Worte“, konterte Mikki trocken.

      „Ich weiß, aber vergessen Sie eins nicht. Bisher hat Lewis in seinem Leben jeden verloren, der ihm etwas bedeutet hat. Deswegen will er mich auch beschützen, wo es nur geht. Und es passt zu ihm, dass er sich die Schuld an Liams Tod gibt. Trotzdem muss er endlich lernen, loszulassen.“

      „Hat Ihr Vater ihm jemals vorgeworfen, dass Liam verunglückt ist?“

      „Anfangs ja“, räumte Abby ein. „Meine Mum hat sich sehr darüber aufgeregt. Aber ich vermute, im Grunde hat sich mein Vater selbst die meisten Vorwürfe gemacht. Nach allem, was ich mitbekommen habe, hat er sich kaum um die Jungen gekümmert. Nach dem Tod ihrer Mutter hat er sie mehr oder weniger wechselnden Kindermädchen überlassen. Entscheidend für ihn war jedoch wohl etwas anderes: Er war an dem Wochenende nicht zu Hause, als es passiert ist.“

      Mikki hielt inne. „Wo war er denn?“

      „In irgendeiner Spezialeinrichtung“, erklärte Abby. „Meine Mutter hatte darauf bestanden, dass er eine Entziehungskur macht. Er nahm gleich den ersten Flug zurück, aber es war bereits zu spät. Liam ist nie wieder aus dem Koma erwacht.“

      „Und dann hat Ihr Vater die Schuld auf Lewis übertragen“, stellte Mikki nachdenklich fest.

      „Das sehe ich genauso. Deswegen ist vermutlich auch die Ehe meiner Eltern gescheitert. Sie fühlten sich beide schuldig an dem, was an diesem Wochenende geschah. Es ist schon sehr traurig. Meine Mutter wollte meinem Vater helfen, seinen Alkoholkonsum in den Griff zu bekommen. Und letztendlich ist dadurch alles noch viel schlimmer geworden.“

      „Armer Lewis“, seufzte Mikki. „Und für Sie ist es bestimmt auch nicht leicht gewesen.“

      Abby lächelte bekümmert. „Ich habe all das vor langer Zeit verarbeitet. Ich weiß, mein Vater ist ein schwieriger Mensch. Aber er hat wirklich immer versucht, mir ein guter Vater zu sein. Sicher gab es Zeiten, in denen wir uns fürchterlich in den Haaren gelegen haben. Doch jetzt möchte ich einfach nur, dass er seinen Frieden findet.“

      „Gesundheitlich steht es nicht gut um ihn“, merkte Mikki an. „Wie kommen Sie damit zurecht?“

      „Es wird einfacher sein, denn jetzt ist Lewis ja wieder hier. Ich bin so froh darüber. Er ist der beste große Bruder, den ein Mädchen sich wünschen kann.“

      „Ja, er ist ein ganz besonderer Mensch“, meinte Mikki verträumt.

      Abby betrachtete sie von der Seite. „Sie lieben ihn, nicht wahr?“

      Sofort spürte Mikki, dass sie rot wurde. „Ich hatte mir geschworen, nicht so dumm zu sein und mich noch einmal in ihn zu verlieben. Aber diesmal ist es anders als vor sieben Jahren. Damals ist mir erst ziemlich spät klar geworden, dass ich ihn eigentlich gar nicht gekannt habe. Ich habe alles durch die rosarote Brille gesehen und mich in romantischen Vorstellungen verloren. Er war ja meine erste große Liebe. Doch heute habe ich mich in den Lewis verliebt, der er wirklich ist: der starke, ehrenhafte Mann, der zu tiefen Gefühlen fähig ist und sie nicht zeigen kann.“

      „Ich hoffe, diesmal geht es für euch gut aus“, sagte Abby, hakte sich bei ihr ein und ging nun einfach zum Du über. „Ich fände es jedenfalls super, dich zur Schwägerin zu haben.“

      Mikki lächelte, fühlte sich jedoch ein wenig unsicher. „Das hängt allein von Lewis ab“, gab sie zurück. „Ich weiß nicht, ob er sich überhaupt binden will.“ Und dabei wünsche ich mir genau das mehr als alles andere auf der Welt.

11. KAPITEL

      „Mikki?“ Lewis kam in ihr Büro, als sie gerade über einer Krankenakte saß. „Hast du ein paar Minuten Zeit?“

      Sie schloss den Aktendeckel. „Natürlich“, erwiderte sie. „Ich habe schon Dienstschluss und beschäftige mich hier bloß, bis du fertig bist.“

      Nachdenklich blickte er sie an, ohne ein Wort zu sagen.

      „Was ist denn?“, brach sie das Schweigen.

      Er räusperte sich. „Ich wollte zu meinem Vater gehen und dachte, vielleicht hättest du Lust, mitzukommen …“

      „Du willst mich dabeihaben?“, fragte sie überrascht.

      „Es ist praktischer, da wir hinterher zusammen losfahren. Spart Zeit.“

      Mikki stand auf. „Ich hole nur schnell meine Tasche aus dem Umkleideraum.“

      Als sie kurz darauf zurückkehrte, stand Lewis am Fenster. Er hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.

      „Meinetwegen können wir“, meinte sie.

      Er drehte sich um und sah sie an. „Du musst nicht, wenn du nicht willst, Mikki. Wahrscheinlich ist es falsch, dich damit zu belästigen.“

      Sie ging zu ihm, nahm seine Hand und legte sie an ihre Wange. „Aber ich möchte gern dabei sein, Lewis.“

      „Gut.“ Ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen. „Ich möchte auch, dass du dabei bist.“

      Geduldig hörte sich die Schwester Roberts wortreiche Beschwerden über das Krankenhausessen und die magere Auswahl an Fernsehkanälen an.

      „Falls Sie etwas Besonderes essen möchten: Dr. Beck hat angeordnet, dass Sie es bekommen“, erwiderte sie und strich ihm die Bettdecke glatt. „Sie müssen sehr stolz auf Ihren Sohn sein. Alle hier sprechen in den höchsten Tönen von ihm.“

      „Da hat er für mich natürlich keine Zeit“, knurrte Robert.

      „Dr. Beck hat trotz seiner großen zeitlichen Belastung dafür gesorgt, dass Sie ein Einzelzimmer bekommen. Eigentlich war nämlich gar keins frei.“

      Robert schnaubte. „Ich will keine Sonderbehandlung, ich will in Ruhe sterben.“

      „Da kommt ja Ihr Sohn!“, rief die Schwester munter, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

      Lewis bedankte sich bei ihr, bevor sie das Zimmer verließ. Danach wandte er sich an seinen Vater. „Wie geht es dir?“

      „Hab mich schon besser gefühlt“, brummte Robert, ohne ihn anzuschauen.

      „Ich habe Mikki mitgebracht“, fuhr Lewis fort.

      Jetzt warf Robert ihm einen zynischen Blick zu. „Warum? Hast du nicht den Mut, mir allein gegenüberzutreten?“

      Mikki biss sich auf die Lippen und sah Lewis von der Seite an. Aufrecht stand er da. Abgesehen von einem kaum merklichen Muskelzucken an seinem Kinn blieb seine Miene unbewegt.

      „Ich dachte, du möchtest sie vielleicht etwas besser kennenlernen“, sagte er nach kurzem Schweigen.

      „Wozu denn?“, meinte Robert abfällig. „Mir bleibt kaum Zeit, überhaupt noch jemanden kennenzulernen.“

      „Du bist zwar unheilbar krank, aber selbst die unheilbar Kranken sind immer noch am Leben“, gab Lewis ruhig zurück.

      Mikkis Herz floss über vor Liebe. So deutlich hatte sie es noch nie jemanden sagen hören: dass erst der Tod die Menschen für immer trennte und dass es bis dahin noch die Hoffnung gab. Auch Hoffnung auf Versöhnung, dachte sie. Es zeigte ihr wieder einmal, wie wenig sie Lewis damals vor sieben Jahren gekannt hatte.

      „Ich habe keine Lust, an irgendwelchen Geräten zu hängen.“

      „Wenn du willst, besorge ich dir eine Patientenverfügung. Damit kannst du genau festlegen, dass du auf lebenserhaltende Maßnahmen verzichtest“, bot Lewis ihm an. „Die behandelnden Ärzte werden alles tun, um dir diese Zeit zu erleichtern.“

      „Ich bin müde.“ Robert schloss die Augen. „Lasst mich allein.“

      „Gut, dann sehen wir uns morgen früh“, sagte Lewis.

      „Du hast bestimmt Wichtigeres zu tun …“

      Mikki griff nach Lewis’ Hand und drückte sie beruhigend. „Mr Beck?“, sagte sie sanft. „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ab und zu bei Ihnen hereinschaue? Ich möchte mich nicht aufdrängen, aber heute Nachmittag habe ich mich ein wenig mit Abby unterhalten. Ich glaube, sie wird in den kommenden Wochen oder Monaten Lewis’ und meine Unterstützung brauchen.“

      Robert wandte den Kopf und sah sie an. „Abby ist alles, was mir geblieben ist. Sie ist ein gutes Kind. Ich wünschte, ich wäre ihr ein besserer Vater gewesen. Ich wünschte, ich wäre ihrer Mutter auch ein besserer Ehemann gewesen.“

      „Ich bin sicher, Sie haben Ihr Bestes gegeben“, erwiderte Mikki behutsam. „Mehr kann man von einem Menschen nicht verlangen.“

      Erneut machte Robert die Augen zu. „Manchmal ist das Beste nicht gut genug.“

      Mikki berührte leicht seine Hand. „Schlafen Sie gut. Morgen besuche ich Sie wieder.“

      „Also, bis morgen“, verabschiedete Lewis sich.

      Sein Vater gab keine Antwort.

      Kaum hatten sie das Zimmer verlassen, entzog Lewis ihr seine Hand. Mikki fühlte, wie er innerlich auf Distanz ging. Das ausdruckslose Gesicht, die hochgezogenen Schultern, die zusammengepressten Lippen – all das waren deutliche Zeichen, ihn in Ruhe lassen.

      Vor sieben Jahren hätte sie völlig anders reagiert. Sie hätte darauf bestanden, über alles zu reden. Vermutlich hätte sie ihm so lange zugesetzt, bis er die Beherrschung verloren und etwas Verletzendes zu ihr gesagt hätte. Kein Wunder, dass damals alles schiefgelaufen war. Sie war einfach zu jung und unerfahren gewesen, um mit einem komplizierten Menschen wie Lewis zurechtzukommen.

      Als sie endlich bei ihr zu Hause ankamen, war sie hin- und hergerissen. Sie sehnte sich danach, dass er bei ihr blieb. Zugleich sah sie ein, dass er jetzt wahrscheinlich lieber allein sein wollte. „Du musst nicht bleiben, wenn du nicht willst, Lewis“, erklärte sie, als sie den Wagen abschloss.

      „Weißt du was? Ich möchte nicht allein sein. Und einen Drink könnte ich auch gut vertragen.“

      Drinnen holte sie sogleich eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank, füllte zwei Gläser und ging damit zu ihm auf den Balkon. Lewis stand am Geländer und schaute auf die weiß schäumende Brandung unter ihnen.

      „Hier, bitte“, sagte sie und reichte ihm sein Weinglas.

      Lewis nahm es und leerte es in einem Zug. „Danke.“

      Mikki biss sich auf die Lippen. „Möchtest du noch eins?“, fragte sie nach einem Moment der Stille.

      Er lachte humorlos auf. „Um dann wie ein jämmerlicher Trinker dazustehen … so wie mein Vater?“

      „Er ist kein jämmerlicher Trinker, Lewis“, gab sie leise zurück.

      Als er sich umdrehte, betrachtete er sie eisig. „Ach, so gut kennst du ihn also schon? Oder hast du dich von seinem rauen Charme beeindrucken lassen?“

      Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Lewis, ich möchte nicht mit dir streiten.“

      „Dann behalte deine Ansichten für dich“, stieß er hervor.

      Schweigend wandte sie sich ab.

      Bevor sie einen Schritt gemacht hatte, ergriff er jedoch ihren Arm. „Bitte, geh nicht“, bat er reuig. „Es tut mir leid. Ich lasse meinen Frust an dir aus. Verzeih mir.“

      Mikki legte die Finger auf seine. „Es ist eine schwierige Zeit für dich, das verstehe ich. Dein Vater liegt im Sterben und will nichts mit dir zu tun haben.“

      Er starrte auf ihre Hand. „Vielleicht sollte ich ihm den Gefallen tun und ihn ein für alle Mal in Ruhe lassen.“

      „Aber das wirst du nicht tun, oder?“

      Ein paar Sekunden lang hielt er ihren Blick, dann seufzte er: „Nein, wahrscheinlich nicht.“

      Mikki schlang die Arme um ihn und hielt ihn ganz fest. „Du bist ein ganz besonderer Mensch, Lewis“, flüsterte sie. „Ich wünschte, das hätte ich früher begriffen.“

      Sie spürte, wie er das Kinn auf ihren Kopf legte. Dann umarmte er sie, so als wollte er sie nie wieder loslassen.

      Es dauerte lange, ehe er wieder sprach. „Ich muss dir damals furchtbar wehgetan haben – so wie ich mich verhalten habe.“

      Mikki blickte ihm ins Gesicht. „Ich bin darüber hinweggekommen.“

      „Wirklich?“

      „Na ja, vielleicht nicht so schnell, wie ich es gern gewollt hätte“, gab sie zu.

      Er ließ sie los und trat mit ernster Miene einen Schritt zurück. „Mikki, da gibt es etwas, das du wissen solltest.“

      Sie runzelte die Stirn. „Was denn?“

      „Erinnerst du dich an den Abend, an dem wir uns in dem Restaurant in Bondi über den Weg gelaufen sind?“

      „Ja …“

      Lewis holte tief Luft. „Mikki, das war kein Zufall.“

      Überrascht starrte sie ihn an. „Nicht …?“

      „Nein. Ich wusste, dass du um die Zeit dort mit deiner Mutter essen würdest.“

      Mikki traute ihren Ohren nicht. „Hat meine Mutter es dir erzählt und sich deswegen verspätet? Was hat sie sich nur dabei gedacht?“

      „Es war nicht deine Mutter.“

      „Wer dann?“

      „Dein Vater.“

      Darauf wäre sie nie gekommen. „Mein Vater?“

      „Ja“, meinte er. „Eine ziemlich abrupte Kehrtwende – immerhin hat er mir mal viel Geld geboten, damit ich dich in Ruhe lasse …“

      „Das verstehe ich nicht … Wieso hattest du Kontakt zu meinem Vater? Er ist die letzten drei Monate in Frankreich gewesen.“

      „Das war allerdings tatsächlich ein Zufall“, erklärte er. „Ich bin ihm in Paris auf der Straße begegnet, als ich dort einen Vortrag halten sollte.“

      „Ich kann mir kaum vorstellen, dass er dir freudig die Hand geschüttelt und dir alles Gute gewünscht hat“, gab sie düster zurück.

      „Ehrlich gesagt hat er aber genau das getan“, sagte Lewis. „Und er hat mir gestanden, dass er sich große Sorgen um dich macht.“

      „Ach. Und so ganz nebenbei hat er dann wohl erwähnt, dass Mum und ich alle zwei Wochen in dem Restaurant essen. Und dass du dich dort persönlich davon überzeugen kannst, was für ein liebeskrankes Wrack ich geworden bin!“ Wütend wandte sich Mikki ab und stürmte ins Haus.

      Er folgte ihr.

      „So hat er sich nicht ausgedrückt.“

      Sie fuhr herum. „Wie dann?“

      Lewis hielt ihrem Blick stand. „Ihm schien viel daran zu liegen, dass wir beide uns treffen und uns aussprechen. Er dachte, dass du Schwierigkeiten hast, ein ganz normales Leben zu führen. Er meinte, dass dir ein Wiedersehen mit mir vielleicht helfen würde.“

      Mikki verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wie sah euer hübscher kleiner Plan aus, den ihr zusammen ausgetüftelt habt? Dass du einfach wieder in mein Leben marschierst und mich kurz mit einer heißen Affäre beglückst, damit ich sozusagen wieder aufs Pferd steigen kann?“

      „Es gab keinen Plan. Ich hatte nicht die Absicht, wieder etwas mit dir anzufangen“, antwortete er. „Ich wollte nicht einmal ins Restaurant gehen. Doch dein Vater hielt es für besser, wenn du mich dort statt im Krankenhaus zum ersten Mal wiedersehen würdest. Und das leuchtete mir ein. Schließlich wollte ich nicht gleich am ersten Tag an meinem neuen Arbeitsplatz eine unschöne Szene riskieren.“

      „Ja, der kluge Mann baut vor!“, fauchte sie. „Hat ja auch geklappt.“

      Aufgebracht lief Mikki auf und ab. Sie war wütend. Wütend auf ihren Vater, der sich in ihr Leben eingemischt hatte. Doch besonders wütend war sie auf Lewis, der das Spiel mitgespielt hatte. Also war er nicht ins Restaurant gegangen, um sie wiederzusehen – er hatte sich bloß eventuellen Ärger ersparen wollen. Letztendlich war es ihm nur um seine Karriere gegangen!

      Wie konnte ich nur so blöd und naiv sein!

      Eigentlich hätte sie es wissen müssen: Es konnte kein Zufall gewesen sein, als sie ihn am Tisch sitzen gesehen hatte. Und dann war Abby aufgetaucht, und er hatte sie absichtlich nicht vorgestellt. Sie hatte glauben sollen, dass seine Halbschwester seine neueste Eroberung war.

      Mikki hätte schreien können, so zornig und verletzt war sie. Da hatte sie sich erneut in ihn verliebt – und keine Sekunde lang hatte sie geahnt, dass alles nur ein abgekartetes Spiel zwischen Lewis und ihrem Vater war!

      „Mikki, ich finde, du übertreibst“, sagte er mit ruhiger Stimme und riss sie aus ihren Gedanken. „Dein Vater wollte bloß dein Bestes.“

      Abrupt blieb sie stehen. „Wer hat die Idee gehabt, dass wir wieder etwas miteinander anfangen? Du oder er?“

      „Niemand. Das … das hat sich einfach ergeben …“

      „So?“ Mikki schnappte sich seine Schlüssel vom Tisch und hielt sie ihm hin. „Dann ist jetzt Schluss damit! Verschwinde, ich will dich nicht mehr sehen – außer, es ist dienstlich notwendig.“

      Wortlos nahm er seinen Schlüsselbund und ging zur Tür. Mikki hörte, wie sie sich öffnete und ins Schloss fiel. Das Geräusch kam ihr wie ein endgültiges Signal vor – wie ein Punkt am Schluss des letzten Satzes.

      Ende der Geschichte.

12. KAPITEL

      „Hat man dich letzte Nacht zu einem Notfall gerufen?“, fragte Jane am nächsten Morgen.

      „Nein, wieso?“ Mikki überflog Jenny Uptons Krankenakte.

      „Du siehst aus, als hättest du kein Auge zugetan.“ Jane wippte auf ihrem Stuhl vor und zurück. „Oder hat dich etwa ein gewisser heißer Neurochirurg wach gehalten?“

      Mikki schloss energisch den Ordner. „Meine Patienten warten“, sagte sie knapp und machte sich auf den Weg hinaus.

      In dem Moment flog die Tür auf, und Kylie stürzte ins Zimmer. „Dr. Landon?“

      „Was gibt es?“, fragte Mikki ungeduldig.

      „Mrs Yates hat einen Herzstillstand erlitten.“

      Mikki trat vom Bett der Patientin zurück. „Todeszeitpunkt: zehn Uhr fünfundzwanzig.“ Sie wandte sich an die diensthabende Schwester. „Ich sage es der Familie. Die Angehörigen werden etwas Zeit mit ihr haben wollen, ehe sie in die Leichenhalle gebracht wird.“

      Mrs Yates’ Töchter trauerten um ihre Mutter. Zugleich waren sie aber auch erleichtert, dass sie endlich ihren Frieden gefunden hatte. Ihr Sohn Garry hingegen fing an zu toben. Er beschimpfte Mikki und beschuldigte sie, das Beatmungsgerät manipuliert zu haben.

      „Es tut mir leid, dass Sie Ihre Mutter verloren haben, Mr Yates“, erwiderte sie ruhig. „Wir konnten allerdings nichts mehr für sie tun. Das Herz Ihrer Mutter hat einfach aufgehört zu schlagen.“

      „So kommen Sie mir nicht davon!“, knurrte er wütend. „Ich zeige Sie wegen unterlassener Hilfeleistung an!“

      „Ein schrecklicher Mann“, meinte Jane, nachdem er endlich gegangen war.

      Mikki ließ sich müde auf den Stuhl sinken. „Noch schlimmer kann es heute eigentlich nicht mehr kommen.“

      „Ärger mit Lewis?“, fragte Jane.

      „Darüber möchte ich nicht reden.“

      „Manchmal hilft es aber.“

      „Diesmal nicht.“

      „Es ist schon traurig, das mit Lewis’ Vater“, sagte ihre Freundin. „Findest du es nicht auch merkwürdig, dass sich die beiden achtzehn Jahre lang nicht gesehen haben?“

      Mikki stand auf. „Das geht mich nichts an“, antwortete sie und verließ den Raum.

      Auf der Station vergewisserte sie sich, dass Lewis nicht bei seinem Vater war. Erst dann betrat sie Roberts Zimmer. Er lag mit einem offenen Buch auf der Brust im Bett. Anscheinend war er zu müde, um es hochzuhalten und darin zu lesen.

      „Hallo, Mr Beck“, begrüßte sie ihn. „Haben Sie Lust auf Besuch?“

      Er warf ihr einen missmutigen Blick zu. „Ich verstehe nicht, warum Sie sich die Mühe machen.“

      Mikki schloss die Tür und ging zu ihm. „Im Krankenhaus können die Tage ziemlich lang werden“, bemerkte sie. „Da tut ab und an ein Besuch ganz gut.“

      „Mir nicht. Ich sterbe.“

      „Wir alle sterben irgendwann“, gab sie zurück.

      Da wandte er den Kopf und blickte sie an. Das Weiße in seinen Augen war fast gelb. Abgesehen davon glichen sie jedoch Lewis’ Augen so sehr, dass ihr Herz einen Schlag lang aussetzte. Robert schaute wieder weg und seufzte.

      „Haben Sie gewusst, dass Lewis eine Zeit lang in Afghanistan war?“, fragte sie.

      Robert schluckte. „War er … in Gefahr?“

      „Zwei seiner Kollegen sind ums Leben gekommen, er musste hilflos zusehen“, erzählte Mikki. „Auch er hätte tot sein können. Aber er hat Glück gehabt, und dafür bin ich unendlich dankbar. Sonst hätte ich ihm nicht mehr sagen können, wie leid es mir tat, dass ich damals einfach weggegangen bin. Dass ich zu unreif gewesen bin, um mit ihm zusammen eine Lösung für unsere Probleme zu finden.“

      „Wie haben Sie meinen Sohn kennengelernt?“, wollte er nach kurzem Schweigen wissen.

      Mikki setzte sich auf den Stuhl an seinem Bett. Sie berichtete, wie sie bei der Flucht vor einem Regenguss die Tür des Restaurants aufgerissen hatte und beinahe mit Lewis zusammengeprallt war.

      „Dabei hätte ich ihn fast mit meinem Regenschirm aufgespießt“, schloss sie und musste bei der Erinnerung lächeln.

      „Und so haben Sie sich in Lewis verliebt“, meinte Robert und beobachtete sie dabei aufmerksam.

      „Es hat sofort heftig geknistert zwischen uns.“ Sie spürte, wie sie errötete. „Ich war hin und weg. Lewis sah blendend aus und konnte unglaublich charmant sein, wenn er wollte. Und ich fühlte mich ziemlich allein, so weit weg von zu Hause. Aber ich habe ihn geliebt, verzweifelt geliebt.“

      „Wie lange waren Sie zusammen?“

      „Neun Wochen, fünf Tage und achtzehn Stunden.“

      Unentwegt musterte er sie. „Und was geschah dann?“

      „Hat Abby Ihnen das nicht erzählt?“

      „Doch, aber ich möchte es von Ihnen hören“, sagte er.

      Sie schaute auf ihre Hände. „Ich wurde schwanger.“

      „So etwas kommt vor.“

      Mikki sah auf. „Ja, aber Lewis gab sich die Schuld daran. Er bestand darauf, dass wir heiraten. Ich war der Meinung, wir sollten nichts überstürzen. Am Ende habe ich mich dann doch von ihm überreden lassen.“ Sie schwieg kurz. „Es war alles geplant, meine Eltern waren schon aus Australien gekommen. Dann verlor ich das Kind. Für mich war es ein Schock. Ich hätte nie gedacht, dass man so leiden kann. Die meisten Frauen in meiner Lage wären erleichtert gewesen. Aber ich hatte das Gefühl, als wäre mir das Herz herausgerissen worden. Mit Lewis konnte ich nicht darüber reden. Er tat so, als wäre gar nichts passiert. Das hat mich verletzt. Ich begann, ihn zu hassen. Es war unfassbar für mich, dass man einen Menschen zuerst so sehr lieben und dann so sehr hassen konnte …“ Ihr versagte die Stimme.

      Sie sprach nicht weiter, und auch Robert schwieg.

      Als sie aufsah, bemerkte sie die Tränen auf Roberts Wangen. „Entschuldigen Sie“, flüsterte sie. „Das wollte ich nicht.“

      Er streckte seine magere Hand aus und ergriff ihre. „Ich weiß.“

      Mikki betrachtete ihre verschränkten Hände. „Ich liebe Lewis wirklich“, gestand sie. „Aber ich weiß nicht, wie ich zu ihm durchdringen soll.“

      „Da fragen Sie den Falschen“, erwiderte Robert selbstironisch. „Vielleicht sind Lewis und ich uns zu ähnlich. Meine erste Frau Claire, die Mutter meiner beiden Jungen, hat oft gesagt, dass ich deswegen ständig Probleme mit Lewis hätte.“ Er sah sie forschend an. „Sie erinnern mich an sie. Sie hatte auch sanfte braune Augen und honiggoldenes Haar.“ Sein Blick schweifte in die Ferne. „Ich bin schuld an ihrem Tod, und das habe ich mir nie vergeben. Was war ich für ein hirnverbrannter Dummkopf!“

      Mikki blinzelte ihre Tränen fort. „Jeder macht Fehler in seinem Leben. Manche haben nur dramatischere Folgen als andere.“

      Robert drückte ihre Finger fester. „Ich wünsche mir wirklich ein besseres Verhältnis zu meinem Sohn. Im Grunde bin ich schuld an Liams Tod. Ich hätte an jenem Wochenende zu Hause sein müssen. Lewis war sechzehn, fast noch ein Kind. Wer kennt sich in dem Alter schon mit Kopfverletzungen aus? Aber er hat sich richtig verhalten und Liam ins nächste Krankenhaus gebracht, so schnell es ging. Er war da, aber eigentlich hätte ich da sein müssen.“ Er bedeckte das Gesicht mit der anderen Hand und schluchzte unterdrückt auf. „Wann immer ich Lewis ansehe, wird mir mein Versagen wieder bewusst. Und weil ich das nicht ertragen konnte, habe ich ihn von mir gestoßen. Inzwischen habe ich jedoch eins begriffen: Ich habe meine Jungen im Stich gelassen, als sie mich am meisten gebraucht haben. Und nun ist es zu spät.“

      „Es ist niemals zu spät“, sagte sie voller Mitgefühl. „Sie müssen Lewis erzählen, was Sie empfinden. Ich bin sicher, dass er Verständnis haben wird. Er kennt sich selbst. Er weiß, dass er seine Gefühle hinter einer rauen Schale versteckt – genau wie Sie. Sprechen Sie sich aus. Sie werden sehen, dass alles gut wird.“

      Robert lächelte müde. „Sie gefallen mir, Dr. Landon. Ich hätte so gern etwas mehr Zeit, um Sie besser kennenzulernen. Sie sind die richtige Frau für Lewis. Sie sind stark, Sie lassen sich nicht unterkriegen. Claire hat sich mir untergeordnet, Abbys Mutter auch. Und das kann mit einem Beck nicht gut gehen. Wir brauchen eine Frau, die weiß, was sie will – und die es sich holt.“

      „Ich kann Lewis wohl kaum in mein Haus schleppen und ihn dazu bringen, nach meiner Pfeife zu tanzen.“ Bei der Erinnerung an den vergangenen Abend verspürte Mikki einen unangenehmen Druck im Magen.

      Gestern nach ihrem Streit hatte sie ihn wütend weggeschickt. Er war ohne ein Wort gegangen. So als läge ihm nichts daran, mit ihr zusammenzubleiben. Aber hatte sein Vater ihr nicht genau das sagen wollen: dass der Stolz der Beck-Männer ihre Stärke und zugleich ihre Schwäche war?

      „Vielleicht kommen Sie ihm auf halbem Weg entgegen“, schlug Robert ihr vor. „Ich wünschte, ich hätte es damals getan.“

      Mikki blieb über eine Stunde bei ihm. Er erzählte ihr mehr von sich und vor allem von der Zeit, als Lewis und Liam Kinder gewesen waren. Zum Schluss bat er sie, ihm seine Brieftasche aus dem kleinen Schranksafe zu holen. Er zog eine vergilbte und zerknitterte Fotografie heraus. Sie zeigte Lewis und Liam als kleine Jungen. Mit ernstem Gesicht hatte Lewis dem jüngeren Bruder beschützend den Arm um die Schulter gelegt, während Liam breit in die Kamera grinste. Das Bild sagte mehr als tausend Worte. Schließlich schob Robert es behutsam in die Brieftasche zurück. Offensichtlich war es für ihn unendlich kostbar.

      „Vielen Dank, dass Sie mich besucht haben“, sagte er und klang erschöpft.

      „Morgen komme ich wieder vorbei“, versprach sie. „Ich hoffe, Sie können heute Nacht gut schlafen.“

      „Bei dem Betrieb? Was meinen Sie, wie viele Schwestern und Jungärzte sich hier die Klinke in die Hand geben? Und alle sehen sie aus wie frisch von der Highschool!“ Das belustigte Funkeln in Roberts Augen milderte seinen grantigen Kommentar.

      Mikki lachte leise, beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. „Ich freue mich, dass wir uns endlich kennengelernt haben, Robert. Bis morgen.“

      Langsam ging Lewis zwischen den Grabsteinen entlang, bis er die letzte Ruhestätte seines Bruders erreichte. Daneben lag ihre Mutter begraben. Dass von hier das Meer zu sehen war, gehörte zu den Besonderheiten am Waverly-Friedhof. Er war Teil des Bondi Coogee Beach-Küstenwegs, den Liam und er auf der Suche nach perfekten Wellen oft genug entlanggelaufen waren.

      Beinahe hatte er erwartet, ein vernachlässigtes Grab vorzufinden. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass sein Vater regelmäßig Unkraut zupfte und Blumen ablegte. Aber vor ein paar Tagen war jemand hier gewesen. Lewis bückte sich und hob die Karte auf, die an einem Strauß orangeroter Tulpen befestigt war. In Liebe, Dad, las er.

      Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick auf das Nachbargrab. Auch dort steckten frische Blumen in der polierten Messingvase. Er bückte sich und drehte die daran hängende Karte um. Vergib mir, stand darauf.

      Ein beklemmendes Gefühl überkam ihn und legte sich wie ein eisernes Band um seine Brust. Lewis erhob sich und blickte auf den Ozean. In dem Moment entdeckte er eine vertraute Gestalt bei den Friedhofsmauern, die genau in seine Richtung kam. Der Druck in seiner Brust verstärkte sich.

      Lewis beobachtete, wie Mikki sich ihren Weg durch die Leben und Geschichten der Vergangenheit suchte. In gewisser Weise war es ein symbolischer Gang. So viele Leben, so viele Verluste, so viel Trauer – und am Ende der Reise wartete er auf sie.

      „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“, fragte er, als sie endlich vor dem Grab seines Bruders stand.

      „Ich habe es mir gedacht“, erwiderte sie sanft und beugte sich über die gelben Narzissen. „Außerdem finde ich, es ist höchste Zeit, dass ich auch den Rest deiner Familie kennenlerne.“

      „Hier liegt unsere Mutter“, meinte Lewis. „Und neben ihr Liam.“

      „Hi, ich bin Michaela Landon“, sagte sie und verbeugte sich leicht. „Aber nur meine Eltern nennen mich so. Alle anderen sagen Mikki zu mir.“

      Stille breitete sich aus. Sie wurde erst durch den heiseren Schrei einer Möwe gebrochen, die über ihre Köpfe hinwegflog.

      „Mikki, ich hätte gestern Abend nicht einfach gehen sollen“, erklärte Lewis. „Ich habe dir so oft vorgeworfen, dass du davongelaufen bist und nicht mit mir über alles geredet hast. Und ich selbst bin nicht besser.“

      „Du brauchtest Abstand, das verstehe ich jetzt. Es hat lange gedauert, und ich musste dich erst besser kennenlernen. Aber nun habe ich es begriffen.“

      Wieder schaute er schweigend aufs Meer. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Doch sie spürte, dass in seinem Innern eine Menge vorging.

      „Dein Vater würde dich gern sehen“, sagte sie unvermittelt.

      Der gefühlvolle Moment war vorbei. Lewis lachte spöttisch auf. „Das kann er vergessen. Ich lege meinen Kopf nicht noch einmal freiwillig auf den Block.“

      „Er liebt dich, Lewis. Wirklich. Er kann es nur nicht zeigen.“

      „Bist du sicher?“ Er bückte sich und zupfte ein paar Grashalme aus den Ritzen zwischen den Grabplatten. „Ich glaube, er will, dass ich zu Kreuze krieche. Dabei müsste er sich bei mir entschuldigen, nicht umgekehrt.“

      „Ich vermute eher, er will dich bitten, mich zu heiraten.“

      „Aber das wird der alte Sturkopf nie einsehen!“, fuhr Lewis fort, ohne auf Mikkis letzte Bemerkung einzugehen. Wütend riss er dabei eine Mariendistel aus.

      „Wie heißt es doch so schön: Wie der Vater, so der Sohn.“

      Lewis verharrte mitten in der Bewegung und sah Mikki über die Schulter hinweg an. „Was hast du gerade gesagt? Was will er?“

      Sie wartete, bis er sich aufgerichtet hatte. „Er glaubt, dass du mich liebst.“

      „Wieso?“ Noch immer war sein Gesicht ausdruckslos.

      „Er denkt, dass du bis über beide Ohren in mich verliebt bist. Und dass du nur zu dumm oder zu starrköpfig bist, um es zuzugeben. Oder beides zusammen.“

      Lewis sah ihr in die Augen. „Und was sagst du dazu?“

      „Ich habe ihm alles erzählt. Dass ich nie aufgehört habe, dich zu lieben – in all den Jahren nicht. Dass ich gar nicht daran denken mag, was dir in Afghanistan alles hätte zustoßen können. Dass ich nicht ohne dich leben kann … und will.“

      Sichtlich überwältigt, starrte er sie stumm an.

      „Deshalb habe ich dich gesucht“, fuhr sie fort. „Neulich wolltest du es nicht hören, aber ich sage es dir noch einmal.“ Sie lächelte ihn an. „Ich liebe dich so sehr, Lewis. Ich ertrage den Gedanken nicht, auch nur sieben Minuten von dir getrennt zu sein – ganz zu schweigen von sieben Jahren. Inzwischen ist es mir egal, welche Rolle meine Eltern bei unserem Wiedersehen gespielt haben. Für mich zählt nur, dass wir zusammen sind.“

      Ein Lächeln blitzte in seinen blauen Augen auf. Dann lächelte er wirklich, warm und liebevoll. „Macht nicht der Mann normalerweise den Heiratsantrag?“

      „Das hatten wir doch bereits. Und wir wissen ja, wie es geendet hat, oder?“

      Lewis rieb sich das Kinn. „Ja, du hast recht. Wenn ich mich richtig erinnere, war es ein ziemlich lausiger Antrag. Vielleicht sollte ich es noch mal probieren.“

      „Tu dir keinen Zwang an.“ Sie lächelte.

      Lewis blickte sich um. „Ob schon einmal jemand einen Heiratsantrag auf einem Friedhof gemacht hat?“

      „Keine Ahnung. Bestimmt gibt es romantischere Orte dafür. Aber immerhin sind es deine Mum und dein Bruder, die zuerst meine Antwort hören.“

      Lewis nahm ihre Hände, drückte sie an seine Brust und atmete tief durch. Sein Herz schlug so heftig, dass Mikki es unter ihren Fingern fühlte.

      „Ich liebe dich, Mikki“, sagte er schließlich. „Wie sehr, habe ich erst jetzt erkannt. Ich wollte mich niemals verlieben. Ich wollte mich davor schützen, eines Tages wieder einen geliebten Menschen zu verlieren. Aber ohne dich wäre mein Leben leer.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Willst du mich heiraten, Mikki? Willst du meine Frau werden und die Mutter meiner Kinder?“

      „Du willst Kinder?“

      „Unbedingt! Zwei oder drei. Was hältst du davon?“

      Sie konnte ihr Glück kaum fassen. „Eine wundervolle Idee. Wann fangen wir an?“

      „He, he!“ Gespielt tadelnd schaute er sie an. „Eins nach dem anderen, junge Frau. Diesmal werden wir alles so machen, wie es sich gehört. Zuerst trägst du meinen Ring am Finger, dann werden wir schwanger! Deswegen solltest du auf jeden Fall meinen Antrag annehmen.“

      Mikki schmiegte sich an ihn und blickte ihn an. Die Liebe zu ihm erfüllte sie vollkommen. „Ja“, flüsterte sie. „Ja! Ja! Eintausend Mal ja!“

      Lächelnd sah Lewis auf die Gräber seiner Mutter und seines Bruders hinunter. „Habt ihr das gehört, Mum und Liam? Wir werden heiraten.“

      Drei Monate später …

      Lewis schob seinen Vater im Rollstuhl auf den Balkon seines Hauses. So konnte Robert den Delfinen bei ihrem Spiel in den Wellen zusehen.

      „Kann ich noch etwas für dich tun, Dad?“, fragte er. „Vielleicht noch einen Drink oder etwas zu essen?“

      Vergnügt lächelnd schüttelte der hagere Mann den Kopf. „Nein, ich habe alles, was ich brauche. Deine Mikki liest mir ja jeden Wunsch von den Augen ab.“

      „Ich bin froh, dass du es bis zur Hochzeit geschafft hast“, sagte Lewis. „Nun musst du dich noch ein wenig anstrengen und mindestens bis zur Taufe durchhalten.“

      Robert blickte auf. „Welche Taufe?“

      „Mikki bekommt ein Baby“, verkündete Lewis stolz. „Sie ist auf unserer Hochzeitsreise schwanger geworden.“

      Gerührt sah sein Vater ihn an. „Du machst mich sehr stolz, Lewis. Deine Mutter wäre so glücklich. Und Liam auch.“

      „Ich möchte nur, dass du glücklich bist, Dad. Glücklich und zufrieden.“

      Mit einer Decke in der Hand kam Mikki aus dem Haus. Fürsorglich legte sie sie über Roberts Beine. „Hat Lewis es dir erzählt, Robert?“, fragte sie fröhlich.

      „Das hat er. Ich freue mich sehr für euch.“

      Lewis schlang den Arm um die Taille seiner Frau. Bald würde ihr Bauch runder werden. Er konnte es kaum erwarten, das zu sehen. Schon jetzt ging ein besonderes Strahlen von Mikki aus. Die Schwangerschaft hatte sie noch schöner gemacht. Und zu seiner Überraschung hatte sie unbedingt das Geschlecht des Kindes wissen wollen. Wegen Robert, hatte sie ihm erklärt. Diese Geste hatte Lewis tief berührt.

      „Robert, wir bekommen einen Sohn“, erzählte sie nun lächelnd.

      „Wirklich? Einen Sohn?“ Robert strahlte übers ganze Gesicht. „Habt ihr schon einen Namen für ihn?“

      „Ja“, erwiderte Lewis. „Er soll Liam Robert heißen.“

      Glückliche Tränen schimmerten in Roberts Augen, und er nahm Lewis’ Hand. „Danke, mein Sohn. Und auch dir danke, Mikki.“

      „Ich wette, er wird genauso dickköpfig und stolz wie sein Vater und Großvater!“, meinte Mikki.

      Lachend sagte Lewis: „Sonst wäre er kein echter Beck.“

      In den letzten drei Monaten hatte sich sein Leben von Grund auf verändert. Das Verhältnis zu seinem Vater war viel besser geworden. Natürlich hatte es eine Weile gedauert, die Jahre der Missverständnisse und Verletzungen aufzuarbeiten. Doch gemeinsam hatten sie es geschafft. Beide waren fest entschlossen, die ihnen verbleibende Zeit miteinander zu genießen – auch wenn ihnen schmerzlich bewusst war, dass sie nur kurz sein würde. Aber Lewis stand seinem Vater bei und half ihm, die Dinge zu akzeptieren. Er selbst hatte dabei gelernt, zu verzeihen und zu lieben und auch loszulassen – und noch wichtiger: das festzuhalten, was wirklich zählte.

      Mikki.

      Glücklich und vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihn. Vor Liebe ging Lewis das Herz auf. Sieben lange, einsame Jahre hatte es gedauert. Aber schließlich hatte er erkannt, dass sie ihm mehr bedeutete als alles andere auf der Welt.

      Und jetzt war sie wieder bei ihm. Für immer.

      – ENDE –
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